
  
    
  


  
    
      


      Für Ulla


      



      ISBN 978-3-492-98021-0

      © für diese Ausgabe: Fahrenheitbooks, ein Imprint der Piper Verlag GmbH, München 2013

      © Piper Verlag GmbH, München 2012

      Covergestaltung: FAVORITBUERO, München

      Covermotiv: © javarman, paulrommer / alle Shutterstock.com

      Datenkonvertierung: psb, Berlin


      Vollständige E-Book-Ausgabe der im Piper Verlag erschienenen Buchausgabe

      



      1. Auflage 2012


      In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich Fahrenheitbooks die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.


      Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.

    

  


  
    
      


      [image: kapitel01.jpg]


      Sie war ein herrliches Geschöpf, ein Stück des Himmels. Doch sie hatte den Fehler gemacht, sich fangen zu lassen. Die Libelle wand sich in seiner Hand und schlug vergeblich mit den Flügeln, er spürte die Vibration an den Fingern. Er dachte gar nicht daran, loszulassen. Stattdessen hielt er sie näher vor die Augen, betrachtete sie genau. Groß war sie, fast so lang wie sein Zeigefinger, und ihr Körper hatte ein grün-schwarzes Muster, das wie aufgemalt wirkte. Fast zu perfekt. Doch am besten gefielen ihm ihre schimmernden Flügel.


      Noch einmal sah er sich um. Dann riss er der sich krümmenden Libelle die ersten beiden Flügel aus. Sie knisterten ein wenig, waren aber fest genug, um nicht kaputtzugehen. Jetzt kamen die auf der anderen Seite dran. Wie praktisch, dass Libellen nicht nur zwei Flügel hatten, sondern gleich vier – eine gute Beute. Er brauchte noch einige davon, um sie ihr zu geben. Ihr. Der Einen.


      So, und nun weg mit dem Vieh. Er warf die flügellose Libelle ins Gras des Hofs.


      Sie lebte noch.
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      Vor meinen Füßen glänzte etwas auf dem Boden des Schulflurs. Schon wieder ein Libellenflügel. Wie kamen die Dinger nur hier herein? Ich bückte mich, um den Flügel aufzuheben, und betrachtete ihn. Wie schön er schimmerte. Irgendwie kam es mir falsch vor, ihn einfach auf dem Boden liegen zu lassen, wo jeder auf ihn drauftreten konnte. Vorsichtig legte ich ihn auf den Glaswürfel, in dem die fleischfressenden Pflanzen wuchsen. Jetzt sah es ein bisschen so aus, als hätten sie Beute gemacht.


      Dann ging ich die Treppe hinunter zu unserem Fernsehstudio und vergaß den Flügel wieder. Heute sollten die Moderationen für die nächste KidsNews-Sendung aufgezeichnet werden, und ich war sowieso schon spät dran.


      Von außen sah das Studio aus wie ein ganz gewöhnlicher Klassenraum, nur dass »nec.tv« auf einem Schild neben der Tür stand. Drinnen erinnerte nichts mehr an Unterricht, das Studio wurde auch vom ganz normalen Lokalfernsehen genutzt. Ich ging an der bunt verzierten, schallgedämpften Sprecherkabine vorbei, in der wir Texte für die Sendung einsprechen konnten, ohne dass uns der Schulgong die Aufnahme versaute. Auf der linken Seite ging es zu den Schnittplätzen, und dort hatte auch unser Mediencoach Nele – eine ehemalige Fernsehredakteurin – ihren Schreibtisch mit gleich vier Bildschirmen darauf. Wie üblich hatte sie das Fenster weit aufgerissen, obwohl es draußen zwölf Grad waren und sie nur ein »Guns’N’Roses«-T-Shirt trug. Neben ihr stand eine Schale mit Erdnüssen. Ständig futterte Nele irgendetwas, und trotzdem war sie dünn wie ein Gepard. Meine beste Freundin Kriss hatte die Theorie, dass Nele die Kalorien sofort verbrannte und dadurch nie fror.


      An einem der anderen Plätze saß Antonia; sie arbeitete so konzentriert am Schnitt eines Beitrags, dass sie nicht einmal aufblickte, um mich zu begrüßen. Aber ich erkannte sie trotzdem an ihren langen blonden Locken, die ihr so malerisch über den Rücken fielen wie einem Model in der Shampoo-Werbung. Sie war eins dieser Mädchen, nach denen die Jungs sich umdrehten, doch nie ließ sie sich anmerken, was sie davon hielt. Gerade beugte sich unser Betreuungslehrer Herr Bogenstetter über sie, deutete auf den Monitor, erklärte irgendetwas.


      Ich sagte nur kurz Hi und bog nach rechts ab, zum eigentlichen Studio. Es roch anders dort drinnen als in den restlichen Räumen, irgendwie technisch. Tageslicht gab es keins, ein deckenhoher blauer Vorhang vor den Fenstern versperrte unerwünschtem Licht den Weg. Vorsichtig bahnte ich mir den Weg an dem Kabelgewirr und den großen Kameras vorbei. Am Ton- und Bild-Mischpult saßen schon zwei andere Leute aus der Zwölften: Deborah, die sich mit einem kleinen Schminkspiegel die Augenbrauen zupfte, und Marek im schwarzen T-Shirt und Jeans. Deborah schnaubte, als sie mich sah. »Ah. Endlich. Hättest du nicht ein kleines bisschen früher kommen können? Wir haben echt Besseres zu tun, als auf dich zu warten!«


      »Sorry«, meinte ich verlegen und warf meinen Rucksack in eine Ecke. »Ich bin auf dem Weg hierher in was Ekliges getreten und musste das erst mal vom Schuh abkratzen …«


      Marek grinste, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch seine azurblauen Haare. »Woran merkt man, dass Ricky sich nähert?«, fragte er. Um sogleich selbst die Antwort zu liefern: »Am Klang ihrer Fake-Entschuldigungen.«


      »Haha«, sagte ich. Marek hielt sich für einen tollen Komiker.


      »Können wir jetzt endlich?«, fragte Yannic, der an der Kamera stand, und reichte mir das Ansteck-Mikro. Er musste sich zu mir hinunterbeugen, denn er war nicht umsonst in der Basketballmannschaft der Schule. Ich schob mir den Sender in die Hosentasche, zog das Kabel unter meinem Top durch und clipste mir das Mikro an den Ausschnitt. Yannic beobachtete mich mit offenem Mund, aber das hatte nichts zu bedeuten – seine Unterlippe hing oft ein wenig herunter, was ihn nicht gerade intelligent aussehen ließ.


      Dann stellte ich mich hinter das silberne Moderationspult; die richtige Position war durch Klebeband auf dem Boden markiert. Marek war schon dabei, meine Moderationstexte, die ich vor ein paar Tagen geschrieben hatte, in den Teleprompter der Kamera zu laden. Jetzt brauchte ich den Text nur noch abzulesen, während ich nett in die Linse lächelte.


      Mit einem lauten Zong gingen die Scheinwerfer an. Von einem Moment auf den anderen brannte von allen Seiten blendend helles Licht auf mich herab. Sofort wurde es ein paar Grad wärmer, die Lampen heizten die Luft im Studio richtig auf.


      »So, kann losgehen«, sagte Deborah. »Ricky, magst du vielleicht meinen Kamm leihen? Ganz ehrlich, deine Haare sehen heute nicht so toll aus.«


      Ich fühlte, wie mein Gesicht noch heißer wurde. »Äh, ja, gib mal her.«


      »Ach lass doch, dieser Vogelneststil ist gerade total trendy«, behauptete Marek fröhlich. Ich verdrehte die Augen und ging zum Spiegel, um meine hellbraunen Locken in Form zu bringen. Dann konnte es endlich losgehen. Yannic wirkte schon ziemlich genervt, dabei konnte er froh sein, dass er nicht vor der Kamera stehen musste, denn sein mausfarbener, wischmoppartiger Haarschopf sah aus, als könne man ihn nur noch mit einer Schafschermaschine in den Griff bekommen.


      »Drei … zwei … eins … los«, verkündete Deborah.


      Ich lächelte in die Kamera. »Hallo und herzlich willkommen bei den KidsNews im Oktober. Heute haben wir …«


      »Stopp!«, rief Deborah vom Regiepult aus. »Du musst ein bisschen lockerer werden. Im Moment kommt das noch nicht gut rüber.«


      »Ich bin total locker«, behauptete ich mit zusammengebissenen Zähnen. O Mann, warum hatte ich ausgerechnet Deborah als Produzentin erwischt? Sie wollte Sängerin werden, wirkte aber zu steif vor der Kamera, deshalb moderierten normalerweise Antonia oder ich. Deborah machte nur ab und zu die Buchtipps. Wenn sie einen guten Tag hatte, konnte Deborah unglaublich freundlich sein, aber auch dann traute ich ihr ehrlich gesagt nicht über den Weg. Denn irgendwie hatte ich das Gefühl, dass – wenn man sich von dieser Freundlichkeit einlullen ließ und ihr irgendetwas anvertraute – sie das später sehr wahrscheinlich gegen einen verwenden würde.


      Wir fingen noch mal von vorne an, und irgendwie schafften wir es, ein paar gute Takes in den Kasten zu kriegen. Deborah verabschiedete sich, sie wollte noch irgendetwas erledigen. Als sie weg war, entspannte ich mich wieder. Völlig durchgeschwitzt fädelte ich das Mikro unter meinem Top hervor. Schülerfernsehen konnte ganz schön anstrengend sein.


      Schließlich steckte Herr Bogenstetter den Kopf durch die Tür. »Und? Alles klar gegangen mit der Aufnahme?«


      »Alles bestens, Ricky ist die geborene Moderatorin«, behauptete Marek, und Yannic war nett genug, nicht zu widersprechen. Er sagte gar nichts, kramte nur in seinem uralten, abgewetzten Rucksack nach einem Energydrink, hob kurz die Hand zum Gruß und schlurfte davon zur Cafeteria. Antonia blieb da, sie arbeitete immer noch mit der Schnittsoftware.


      Herr Bogenstetter schwenkte einen Zeitungsausschnitt. »Ach übrigens, ich hätte ein mögliches Thema für die nächste Sendung. Jugendliche im Gefängnis. Wie fühlt man sich da, wie ist der Tagesablauf und so weiter. Was meint ihr?«


      Mein Magen zog sich zu einem kalten, schmerzenden Klumpen zusammen. »Find ich jetzt nicht so spannend«, sagte ich schnell und betete, dass Marek nicht in Begeisterungsstürme ausbrechen würde.


      Marek blickte mich kurz an, dann zuckte er glücklicherweise die Schultern. »Schlagen Sie’s auf der nächsten Redaktionssitzung vor. Mal sehen, was die anderen sagen.«


      Jetzt konnte ich nur hoffen, dass die anderen dagegen waren. Am Donnerstag war die nächste Redaktionssitzung.


      Sollen sie den Beitrag doch drehen, versuchte ich mir einzureden. Wird dir bestimmt nichts ausmachen. Du brauchst dabei ja nicht mitzumischen. Aber es wirkte nicht, mir war immer noch unwohl zumute. Das ganze Thema war zu nah an mir dran, viel zu nah.


      Aber das wusste keiner in der Schule. Nicht meine beste Freundin Kriss. Auch nicht der Direktor. Wirklich keiner. Es ging niemanden etwas an, wo ich herkam.


      Meine erste Erinnerung waren Schlüssel: Das Geräusch von Schlüsseln, die im Schloss einer Metalltür gedreht wurden. Ich war als Kind fasziniert von Schlüsseln. Wer sie hatte, konnte bestimmen. Meine Mutter besaß keinen, und deshalb musste sie das tun, was die Bestimmerfrauen sagten. Jeden Abend kehrten wir in unsere beiden kleinen Zimmer zurück, dann drehte sich von außen der Schlüssel im Schloss. Anschließend brachte mich meine Mutter ins Bett, und früh am nächsten Morgen wurden wir alle geweckt, und die Tür wurde aufgeschlossen.


      Es dauerte eine Weile, bis mir auffiel, dass alle Fenster vergittert waren. Es gab kein einziges Fenster ohne Stäbe davor. Ich fragte meine Mutter, wofür die gut sein sollten, aber an die Antwort kann ich mich nicht mehr erinnern. Es war mein Opa, der es mir genauer erklärte, als ich so etwa drei oder dreieinhalb war. »Die Gitter sind dafür da, dass niemand raus kann«, erklärte er in seiner nüchternen Art. »Es ist nun mal ein Gefängnis, ein Ort, an dem schlechte Menschen eingesperrt werden, damit sie niemandem mehr schaden können.«


      An den Schock konnte ich mich noch genau erinnern. »Schlechte Menschen? Aber wir wohnen doch da, Mama und ich! Und wir sind doch keine schlechten Menschen.«


      Aber mehr bekam ich aus Opa nicht heraus – er kniff den Mund zusammen und schwieg, während wir nebeneinanderher gingen. Schon waren wir am Eingangstor, und Opa durfte nicht mit rein. Er kniete sich vor mich und umarmte mich wortlos, dann blickte er mir nach, während ich hineinging. Durch all die vielen Türen, hinter denen Mama auf mich wartete.


      Das Klappen der Tür rief mich in die Wirklichkeit zurück. Ich war bei nec.tv und hatte völlig verpasst, dass Marek sich verabschiedet hatte. Meine Freundin Kristina, genannt Kriss, lugte durch die Tür und wedelte mit der Hand. »Hey, Ricky! Von wem träumst du gerade?«


      »Sag ich nicht«, gab ich zurück und fühlte, wie meine gute Laune ganz langsam zurückkehrte. Kriss behauptete von sich, dass sie wie ein Nilpferd aussehe, was leider zutraf, ihre runde Gestalt erkannte man schon von Weitem. Was dagegen nicht zutraf, war, dass ich deswegen mit ihr befreundet war, obwohl ich seit Jahren Nilpferdfiguren sammelte. Kriss war einfach tausendmal netter als Deborah, Marek und Yannic zusammen, und wir waren völlig auf einer Wellenlänge. Nur dass Kriss sich leider nicht für das Schülerfernsehen interessierte, wahrscheinlich wollte sie mich nur abholen.


      »Hast du gesehen, was ich gepostet habe? Du bist die Einzige, die noch nicht geantwortet hat«, fragte sie vorwurfsvoll.


      Facebook war nicht so mein Ding, ich hatte zwar eine Seite, schaute aber nicht oft rein. »Äh, nö, was hast du denn geschrieben?«


      »Wer heute Abend mitgeht in die Disco. Die meisten sind dabei. Was ist mit dir?«


      »Ja, klar, okay«, sagte ich, und dann fragte ich spontan in Richtung des Schnittpults: »Antonia? Kommst du auch mit?«


      Antonia drehte sich halb um und strich sich eine Locke aus dem Gesicht. »Ich gehe auch … aber ein bisschen später. Mit jemandem.«


      Es hatte keinen Sinn nachzufragen, wer denn dieser Jemand war. Wenn man Antonia zu viel fragte, lächelte sie verlegen und zog sich bei nächster Gelegenheit zurück. Ich fand es erstaunlich, dass jemand wie sie eine so gute Moderatorin war. Vor der Kamera war sie aufgeschlossen und fröhlich, so als könne sie vor diesem dunklen Auge aus Glas diejenige sein, die sie in Wirklichkeit war. Oder war sie einfach nur eine gute Schauspielerin?


      Was auch immer – jedenfalls mochte ich sie. Obwohl sie so gut aussah, war sie völlig unzickig. Einmal hatte sie mich bei einer extrem fiesen Matheklausur gerettet, indem sie unseren Lehrer abgelenkt und mir währenddessen das Heft zum Abschreiben hingeschoben hatte. Einfach so. Sie hatte gemerkt, dass ich in Schwierigkeiten war, und mir geholfen, obwohl wir nicht mal befreundet waren. Später hatte sie mir angeboten, mir die Aufgaben zu erklären, und nach ein paar Treffen mit ihr hatte ich es nicht mehr nötig gehabt abzuschreiben. Seltsam – obwohl ich Antonia dankbar war, hatte ich nicht das Gefühl, sie zu kennen. Vielleicht hätten wir Freundinnen werden können, aber sie ließ niemanden an sich heran, auch mich nicht.


      Antonia schien fertig zu sein mit ihrer Arbeit am Schnittpult, sie stand auf und nahm ihre Tasche. »Ciao, bis morgen«, sagte sie, und schon war sie weg.


      Kriss wandte sich wieder mir zu, in ihren Augen blitzte die Neugier. »Jetzt sag mal, an wen hast du gedacht vorhin? An Timo?«


      »An niemanden hab ich gedacht«, gab ich zu und versuchte zu lächeln.


      Mein Liebesleben hatte in diesem Jahr stark zu wünschen übrig gelassen. Nach ein paar total schönen Wochenenden zusammen in München hatte Timo mir vor ein paar Wochen erklärt, dass Fernbeziehungen der letzte Mist seien und er in Zukunft einfach nur mit mir befreundet sein wolle. Seine Gefühle für mich hatten sich verflüchtigt, noch während ich damit beschäftigt gewesen war, Geld für den nächsten Besuch bei ihm zusammenzukratzen. Wie betäubt hatte ich das gerade gekaufte Zugticket storniert und mir für das Geld eine neue Jeans gekauft. Ein echter Frustkauf.


      Sie passte noch nicht mal richtig.


      Tanzen zu gehen würde mir guttun. Ich verabschiedete mich von unserem Mediencoach und machte mich mit Kriss auf den Weg in die Cafeteria.


      »Mist, ich hab mein Geld vergessen!«, stöhnte Kriss und kramte in ihrer mit Buttons übersäten Khaki-Umhängetasche. »Oder verloren, keine Ahnung, ich glaube, heute Morgen hatte ich es noch …«


      »Wird schon wieder auftauchen, bis dahin leihe ich dir was«, sagte ich. Keine Ahnung, wie Kriss es ständig schaffte, irgendetwas zu verlieren, zu verlegen oder versehentlich zu zerstören. Sie war einfach die geborene Vollchaotin.


      An einem der hinteren Tische saßen Deborah und Antonia, ich winkte ihnen zu und quatschte dann weiter mit Kriss. Sie hatte gerade mal wieder Liebeskummer, was daran lag, dass sie sich ständig in jemanden verknallte, der nichts von ihr wissen wollte.


      Ich tröstete sie, so gut ich konnte. Antonia und Deborah waren längst gegangen, als Kriss sich endlich überzeugen ließ.


      »Na ja, ich glaube, du hast recht, ich sollte ihn besser vergessen.«


      Wir verabredeten uns für die Disco, dann ging Kriss nach Hause und ich noch bei der Schulbibliothek im ersten Stock vorbei, um ein Buch abzugeben. Außer der Bibliothekarin war niemand mehr da, und auf dem roten Sofa am Eingang waren ausnahmsweise mal jede Menge Plätze frei. Auch in den Regalen stöberte niemand mehr; doch dann fiel mir auf, dass jemand hinter den Regalen an einem der kleinen Tische am Fenster saß. Bewegungslos, die Ellenbogen auf die Knie und den Kopf in eine Hand gestützt. Es war Antonia. Ganz allein. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Sie wirkte nachdenklich … und furchtbar einsam. Mir fiel auf, dass sie an der Hand blutete. Was war ihr denn da passiert? Sie hatte noch kein Pflaster drübergeklebt.


      »Hi«, sagte ich munter, aber sie antwortete nicht, hatte sie mich überhaupt gehört? Wahrscheinlich störte ich gerade. Aber irgendetwas an der Art, wie sie dasaß, machte mich stutzig. »Alles okay mit dir?«, hakte ich nach.


      »Schlechte Gedanken vertreiben Engel«, sagte Antonia leise und schaute zu mir hoch. Ihr Blick war abwesend, als sehe sie mich gar nicht richtig. »Um sie zu rufen, muss man ganz ruhig sein im Inneren. Aber manchmal ist das furchtbar schwer.«


      »Engel? Was für Engel?«


      »Ja. Genau. Das frage ich mich auch«, sagte Antonia bitter.


      Schon tat es mir leid, dass ich so begriffsstutzig reagiert hatte. Aber als ich den Mund öffnete, um irgendeine möglichst einfühlsame Frage zu stellen, stand Antonia abrupt auf. »Ich muss jetzt los«, sagte sie und ging mit schnellen Schritten davon. Verwirrt blickte ich ihr nach.


      Dort, wo sie gesessen hatte, lag ein Libellenflügel auf der Fensterbank.


      Dorian, Mareks älterer Bruder, nahm uns mit zum Tanzen, er wohnte in der Nähe von Kriss und mir. Etwas widerwillig hatte er sich dazu überreden lassen, für uns Aufsicht zu spielen, denn das bedeutete eigentlich, dass er keinen Alkohol trinken durfte. Meist genehmigte sich Dorian in solchen Fällen trotzdem ein Bier, aber selten mehr als das, weil er sehr an seinem Führerschein hing. Der größte Nachteil des ganzen Deals war, dass Dorian in seinem alten schwarzen Golf die ganze Fahrt über Heavy Metal hörte, und zwar so laut, dass ich spüren konnte, wie die Karosserie vibrierte. Aber das war der Preis für die Mitfahrgelegenheit.


      »Hast du deinen Ausweis mitgenommen?«, fragte ich Kriss vorsichtshalber. Sie kramte in ihrer Tasche, ächzte und rannte noch mal zurück nach Hause. Nächstes Jahr wurden wir beide achtzehn, dann hatte dieses Elend mit der Aufsicht Gott sei Dank ein Ende.


      Ich kletterte ins Auto und stopfte mir ein paar Taschentuchstücke in die Ohren, während Marek, Simon und Celine versuchten, sich ebenfalls auf die Rückbank zu quetschen. Es ging nur, indem Celine sich auf Simons Schoß setzte, was den beiden aber nichts ausmachte, da sie schon seit der Grundschule zusammen waren. Sie schafften es tatsächlich, sich so anzuschnallen.


      Marek musste so nah neben mir sitzen, dass unsere Oberschenkel und Arme sich berührten. Aus irgendeinem Grund fiel mir ein, dass ich ihn neulich am späten Abend dabei gesehen hatte, wie er eine Altpapiertonne durchwühlte. Keine Ahnung, was er dort gesucht hatte. Immerhin schien er das mit den Mülltonnen nicht regelmäßig zu machen, jedenfalls roch er gut nach Pfirsich-Shampoo. Ein bisschen ungewöhnlich für einen Jungen, aber trotzdem angenehm.


      Marek beachtete mich nicht und unterhielt sich mit seinem Bruder. Als Kriss zurückkam und sich keuchend auf den Vordersitz warf, ließ Dorian den Motor aufheulen. Ich wurde in die Polster gedrückt, als der Golf nach vorn schoss, und Celine lehnte sich gegen Simon, während er seine Arme um sie schlang.


      Als wir uns auf dem Parkplatz des Jupiter aus dem Auto zwängten, sah ich, wie ein engelsgleiches Wesen mit blonder Lockenmähne auf die Eingangstür zustrebte – Antonia. Ein dunkelhaariger junger Mann hielt ihre Hand. »Schaut mal«, sagte Celine, und wir beobachteten schweigend, wie der Mann ihr die Eingangstür aufhielt.


      »Sieht aus wie ’n Student«, brummte Marek.


      Celine hob die Augenbrauen. »Wo hat sie den denn her?«


      »Sie steht halt auf ältere Typen«, sagte Simon und blickte Antonia nach, bis die Metalltür des Clubs hinter ihr zufiel. Sein Gesicht wirkte seltsam dabei, irgendwie hart, aber das lag vielleicht nur am Licht. »Ist natürlich praktisch wegen der Aufsicht.«


      Wir setzten uns in Bewegung.


      In Coburg gibt es coolere Clubs als bei uns in der Gegend um Neustadt, aber das Jupiter ist ganz okay. Wir zeigten beim Türsteher unsere Aufsichtsbescheinigungen und unsere Personalausweise vor, dann holten wir uns an der Bar etwas zu trinken. Noch war es auf der Tanzfläche fast leer. Auf einer der leuchtenden Stufen am Rand sah ich Yannic, unseren Kameramann, mit ein paar anderen Leuten zusammensitzen. Er schaute nicht zu uns hinüber, und ich war nicht sicher, ob er uns gesehen hatte. Bei ihm hätten wir vermutlich auch mitfahren können; er war etwas älter als wir und hatte schon den Führerschein.


      Celine und Kriss blödelten herum, aber ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während ich mich umsah. Ich mochte das bunte, flirrende Halbdunkel des Clubs, aus irgendeinem Grund fühlte ich mich wohl darin. Verborgen vor der Welt. Mir war danach zumute, gleich loszutanzen, doch ich blieb mit den anderen sitzen und beobachtete, wie die Lichtflecken von der Discokugel über den Boden wanderten, über die Wände, über uns.


      Der DJ legte einen Song von David Guetta auf, und einige Leute begannen zu tanzen. »Bei dem Beat kann ich einfach nicht stillsitzen«, quietschte Kriss. »Los, komm, Ricky!«


      Wir gingen auf die Tanzfläche und legten los. Kopf abschalten und einfach bewegen. Mein weißes Top leuchtete im Schwarzlicht, der Beat durchströmte mich, kribbelte in meinem Magen. Jemand trat mir auf den Fuß, einen Moment lang kam ich aus dem Takt, dann war ich wieder drin.


      Ein Song folgte dem nächsten, mir wurde immer wärmer, Schweiß lief mir über Stirn und Hals. Zeit für eine Pause. Ich sah mich nach Kriss um, aber die tanzte gerade wild, und es wirkte nicht so, als wolle sie demnächst aufhören. Auf der anderen Seite des Raumes sah ich Antonia auf dem Klo verschwinden, gefolgt von Celine. Gerade als ich ihnen hinterhergehen wollte, rief jemand: »Hey, baby, tanz mit mir!« Marek packte mich an den Händen und zog mich zurück ins Geschehen. Mareks Tanzstil wirkte ein bisschen wie ein Stammestanz aus der Südsee, er spreizte die Finger, verzog sein Gesicht zu einer Fratze und hüpfte herum. War es ihm gar nicht peinlich, so uncool zu tanzen? Nein, war es nicht, und das wirkte irgendwie ansteckend. Übermütig machte ich mit und spiegelte seine Bewegungen, bis ich wirklich nicht mehr konnte.


      Es war inzwischen ein Uhr nachts und richtig voll; man kam zwar noch halbwegs zur Theke durch, aber es dauerte, bis man drankam. Gierig schüttete ich die Apfelschorle in mich hinein, meine Kehle war völlig ausgetrocknet. Hinter mir hörte ich Antonias Stimme: »He! Pass doch auf!« Wahrscheinlich hatte jemand sie angerempelt. Ihr Freund reichte ihr ein Bier, und sie prosteten sich zu. Aus der Nähe sah er noch älter aus, mindestens wie fünfundzwanzig. Er war einer dieser glatten, gutaussehenden Typen, wie man sie in Werbespots und Modekatalogen sieht.


      Ich versuchte nicht, mich mit den beiden zu unterhalten, dafür war es sowieso viel zu laut. Stattdessen stürzte ich mich zurück auf die Tanzfläche, gerade lief das traumschöne »Set Fire to the Rain« von Adele. Wieso hatte der DJ das aufgelegt? Passte nicht so richtig in eine Disco. Aber den Leuten schien es zu gefallen, und auch Antonia tanzte schon wieder mit langsamen, fließenden Bewegungen – sie wirkte völlig versunken, eingetaucht in den Song.


      But there’s a side to you


      that I never knew, never knew,


      All the things you’d say


      they were never true, never true,


      And the games you’d play,


      you would always win, always win


      But I set fire to the rain,


      watched it pour as I touched your face …


      Doch dann geriet Antonia aus dem Takt – und ich spürte zum ersten Mal, dass etwas ganz und gar nicht stimmte in dieser Nacht.
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      Mitten in einer Drehung stockte Antonia, ihr Körper schien zu erstarren. Einen Moment lang hielt sie sich noch zitternd aufrecht, und im bunten Licht der Scheinwerfer sah ich, dass ihre Augen weit aufgerissen waren. Dann brach sie zusammen.


      Erschrocken hörte ich auf zu tanzen, und auch ein paar andere Leute hatten gemerkt, was geschehen war, und blieben stehen. Jemand rief irgendetwas, doch es ging in der Musik unter. Antonia lag verdreht auf dem Boden, ihre Augen waren halb geöffnet. Ich kniete mich neben sie, um uns herum ein Wald aus Beinen. Wenigstens waren die Leute ein wenig zurückgewichen, sodass keiner auf uns trat. Aber sie standen alle nur da und glotzten.


      »Antonia!«, rief ich und rüttelte sie. Was hätte ich dafür gegeben, jetzt einfach einen der Schulsanitäter ausrufen lassen zu können. Verzweifelt versuchte ich mich daran zu erinnern, was ich in meinem Erste-Hilfe-Kurs für den Führerschein gerade gelernt hatte. Wie sollte ich überhaupt ihren Puls fühlen? Hier vibrierte doch alles! Ich versuchte es trotzdem, aber ich fand die richtige Stelle einfach nicht. Und es war so dunkel, verdammt, ich konnte kaum etwas erkennen! Grünes und violettes Licht spielte über Antonias reglosen Körper. Warum machte nicht mal jemand das Licht an und die Scheißmusik aus?


      »Die ist ohnmächtig!«, schrie mir jemand überflüssigerweise ins Ohr. Marek. Er hockte neben mir und berührte Antonia vorsichtig an der Schulter. »Wahrscheinlich der Kreislauf. Ist ja ganz schön warm hier drin.«


      »Besser, wir bringen sie erst mal an den Rand, bevor jemand auf sie drauftritt«, schrie ich zurück. Marek packte sie an den Schultern, ich nahm ihre Füße, und zusammen schleiften wir Antonia so schnell und vorsichtig wie möglich an den Rand der Tanzfläche. Sie fühlte sich sehr leicht an, leicht wie ein Kind. Vielleicht hätte ich sie sogar alleine tragen können. Einer ihrer schwarzen Ballerinas fiel ihr vom Fuß und blieb irgendwo liegen – egal, sie konnte ihn ja später suchen, wenn sie wieder aufgewacht war. Wenn er nicht einfach zertrampelt wurde. Schon tanzten viele Leute wieder.


      Wir betteten Antonia auf eine der bunt erleuchteten Stufen am Rand der Tanzfläche. Jemand reichte mir eine Jacke, die ich ihr unter den Kopf schob. Mir fiel ein, dass ich sie jetzt in die Stabile Seitenlage bringen musste, damit sie nicht an ihrer Zunge erstickte. O Mann, wie ging das noch mal? Ach so, ihren Arm an die Seite klemmen und sie dann herumwälzen, Kopf überstrecken und so weiter. Ich war ziemlich stolz auf mich, als ich es geschafft hatte, und froh, dass Antonia dabei nicht von der Stufe heruntergefallen war.


      Ihr Lover starrte betroffen auf Antonia herab, hockte sich dann neben sie und strich ihr zögernd über die Haare. Er schien keine Ahnung zu haben, was er tun sollte. Kriss und Celine standen ebenfalls hilflos herum; Celine hatte einen Becher Wasser geholt – wozu, um Antonia damit die Stirn zu kühlen? Inzwischen hatte sich auch einer der Türsteher durch die Menge gearbeitet. Als er Antonia sah, nickte er und zückte sein Handy. »Kommt ab und zu vor so was. Ich ruf den Notarzt. Hat sie Ecstasy genommen? Oder sonst einen Mist?«


      Marek schüttelte den Kopf. »Nee, auf so was steht sie nicht.«


      In diesem Moment fiel mir auf, dass Antonias Brust sich nicht hob und senkte. Ihr Körper war viel zu starr.


      Der Schreck durchfuhr mich eiskalt. Ich hielt meine Wange vor ihren Mund, versuchte ihren Atem zu spüren. Nichts. Schnell legte ich die Hand flach auf ihren Brustkorb. Nichts! Keine Bewegung. »Scheiße, sie atmet nicht!«, brüllte ich Marek zu.


      »Bist du sicher?« Er beugte sich über Antonia und sagte dann ebenfalls: »Scheiße!«


      Wir mussten sie reanimieren. Reanimieren. Reanimieren. Die Worte kreisten in meinem Kopf wie eine Endlosschleife. Marek half mir, Antonia wieder auf den Rücken zu wälzen. Instinktiv streckte ich die Arme, legte die Hände kreuzweise übereinander und drückte kräftig auf Antonias Brustkorb. So hatte es der Kursleiter uns gezeigt, so hatten wir es geübt. War das die richtige Stelle? War genau hier ihr Herz?


      »Jetzt beatmen! Zweimal, glaube ich!«, schrie ich Marek zu, und vorsichtig öffnete er Antonias Mund, hauchte ihr seinen Atem ein.


      Dreißigmal drücken. Zweimal beatmen. Antonias Lunge füllte sich, leerte sich wieder. Füllte sich, leerte sich. Mechanisch wie ein Blasebalg. Sonst reagierte ihr Körper nicht. Bässe wummerten wie der Herzschlag eines Riesen durch den Club, aber Antonias Herz wollte einfach nicht. War sie tot? War es sinnlos, was wir taten?


      »Vielleicht machen wir irgendwas falsch«, keuchte Marek.


      »Ich weiß doch auch nicht! Keine Ahnung!« War denn keiner hier in der Disco, der mehr von so was verstand als wir? Wann kam der Notarzt endlich? Irgendetwas Nasses lief über meine Wangen, tropfte auf Antonias T-Shirt. Dunkle Flecken auf dem hellen Violett. Vor meinen Augen ein verschwommenes Geflimmer. Dann hörte auch die Musik auf, und es wurde hell.


      Irgendwann merkte ich, dass Marek beim Beatmen wirklich etwas falsch machte. »Du musst ihr die Nase zuhalten, glaube ich! Sonst kommt die Hälfte der Luft doch gleich wieder heraus!«


      »Oh«, sagte er erschrocken. »Okay.«


      Wir machten weiter, Marek und ich. Dreißigmal drücken, zweimal beatmen. Dreißigmal, zweimal. Meine Handflächen schmerzten schon. Aber wir konnten nicht aufhören. Wenn wir aufhörten, war alles vorbei. Ich merkte, wie ich selbst in dem Takt atmete, den ich Antonia aufs Herz presste. Jedes Mal dachte ich, sie hätte sich bewegt, aber Antonia reagierte immer noch nicht. Sie lag da wie eine Puppe. Warum wachte sie nicht auf? Warum atmete sie nicht? Verdammt, sie musste doch atmen!


      Und dann waren auf einmal Männer in rot-gelben Jacken neben uns, schoben uns weg, übernahmen rasch und professionell die Wiederbelebung. Antonia wurde auf eine Tragbahre gehoben, bekam eine Beatmungsmaske über Mund und Nase. Zwei andere Sanitäter packten an, trugen sie fort.


      Marek und ich drängten uns hinter ihnen her, hinaus in die kühle Nachtluft. Blaulicht flackerte über das Gebäude der Disco, über die Autos, über die Wiesen. Einer der Männer, auf deren Jacke »Rettungsdienst« stand, fragte mich: »Wie heißt das Mädchen? Wissen Sie, wer sie ist?«


      »Antonia Kreisler«, stammelte ich. »Aus Neustadt. Darf ich mit? Ich …«


      »Leider nein.« Er war schon dabei, in den Wagen zu klettern. Die Hecktüren knallten zu, der Wagen fuhr ab, und ein paar Sekunden später war wieder alles ruhig vor der Disco. So als sei nie etwas geschehen. Nur still war es, sehr viel stiller als sonst hier. Das Motorengeräusch war schon verklungen, und von unten kam kein Laut, sie hatten die Musik nicht wieder angemacht. Über uns glänzte der Sternhimmel. Es war, als seien wir nur rausgegangen, um kurz mal frische Luft zu schnappen. Außer uns war in dieser Gegend kein Mensch unterwegs, die Umgebung bestand nur aus Feldern und Wiesen.


      »Was ist überhaupt passiert? Was ist denn jetzt mit Antonia?« Kriss wirkte völlig aufgelöst. »Wir müssen hinterherfahren, schnell! Mann, wo ist denn dieser verdammte Dorian?«


      Aber ich konnte nicht antworten, nur den Kopf schütteln. Auch Antonias Lover war nirgendwo in Sicht, vielleicht hatte er sich schon verdrückt. Marek stand neben mir und blickte stumm dem Rettungswagen hinterher. Er schnorrte sich von irgendjemandem, der gerade vorbeiging, eine Zigarette, steckte sie sich an und stieß den Rauch durch die Nase aus. Ich sah, dass seine Hände zitterten. »Die hatten bestimmt einen Defibrillator im Wagen«, sagte er schließlich. »Um das Herz wieder in Gang zu bringen.«


      Mechanisch nickte ich. »Ja. Ganz bestimmt.«


      »Ist ja auch nicht weit bis in die Klinik. Paar Minuten. Mehr nicht.«


      »Ja.« Meine Kehle fühlte sich so eng an, dass nichts anderes mehr hindurchpasste als dieses eine Wort.


      »Hätte nicht gedacht, dass ich das so bald brauchen würde.« Marek sog an seiner Zigarette, ein glühender Punkt in der Dunkelheit. »Diesen ganzen Erste-Hilfe-Kram.«


      Ich nickte stumm.


      »He, seit wann rauchst du eigentlich, Marek?«, fragte Celine erstaunt und schmiegte sich enger in Simons Umarmung.


      Marek antwortete nicht, stattdessen sah er zu mir hinüber. Dann warf er seine Zigarette auf den Boden und trat sie mit dem Absatz aus, strich sich noch einmal durch die blauen Haare und blickte sich um. »Wo ist eigentlich Dorian? Besser, wir fahren heim. Nach Tanzen ist mir nicht mehr so zumute.«


      Nein, danach war wohl niemandem mehr zumute. Auf dem Parkplatz hatte sich eine leise redende Menge gesammelt; ein paar Leute hatten sich gegen die herbstlich kühle Nachtluft die Arme um den Körper geschlungen. Auch ich fröstelte in meinem knappen Top; meine Jacke hing noch unten an der Garderobe.


      Wir waren gerade dabei, uns wieder in den Golf zu zwängen, als Dorian »Da kommen die Bullen!« hervorstieß. Ein Polizeiauto war auf den Parkplatz eingebogen und hielt so, dass niemand mehr hinausfahren konnte. Also stiegen wir alle wieder aus und warteten ab, was jetzt geschehen würde.


      »Was bedeutet das?«, fragte Celine verwirrt. »Warum denn die Polizei?«


      »Ist doch klar«, sagte Simon. »So ein seltsamer Unglücksfall, den müssen sie untersuchen.«


      Gleich darauf traf noch ein zweites Polizeiauto ein. Einige Beamte sperrten die Disco mit rot-weißen Bändern ab, andere nahmen sich systematisch die Besucher vor, ließen sich Namen, Wohnort und Geburtsdatum nennen. So wie die anderen kramte ich meinen Personalausweis hervor. Die Jungs aus unserer Schule wurden schon befragt. Ich sah, wie Yannic auf mich und Marek deutete. Ein Polizist bewegte sich in meine Richtung. »Sie haben das Mädchen erstversorgt?«, fragte er mich, nachdem ich ihm meine Personalien gegeben und unterschrieben hatte, dass ich nichts gegen die Aufzeichnung meiner Worte hatte. »Können Sie mir berichten, was passiert ist?«


      Frierend nickte ich und erzählte, wie Antonia gestürzt war, wie Marek und ich sie an den Rand getragen, wie wir gemerkt hatten, dass sie nicht mehr atmete. Aufmerksam hörte mir der Polizist zu, ließ mich in sein Diktiergerät sprechen und stellte hin und wieder ein paar Detailfragen. »Sie haben weitgehend richtig reagiert«, stellte er schließlich fest. »Können Sie mir sagen, welche Personen sich an diesem Abend im Umkreis des Mädchens aufgehalten haben?«


      Mein ganzer Körper verkrampfte sich. Das hätte er nicht gefragt, wenn es Antonia inzwischen wieder gut ginge. »Sie ist tot, nicht wahr?«, fragte ich leise.


      Er zögerte. »Über solche Dinge darf ich keine Auskunft geben. Vielleicht können wir erst einmal klären, wer alles …«


      »Okay, okay!« Am liebsten hätte ich ihn angeschrien. Mühsam riss ich mich zusammen und versuchte, mich an alles zu erinnern, ganz genau zu erinnern. Nach und nach bekam ich zusammen, wen ich wann in ihrer Nähe gesehen hatte. Antonias Studenten-Lover, dessen Name ich nicht kannte, sie hatten sich an der Bar zugeprostet. Celine und Antonia waren gleichzeitig im Klo gewesen. Und ich hatte eine ganze Weile in ihrer Nähe getanzt.


      »Können Sie sich erinnern, wer noch an der Bar saß, während Antonia dort etwas trank?«, fragte der Polizist nüchtern, aber ich schaffte es nicht mehr, mich auf irgendetwas zu konzentrieren. »Bitte«, sagte ich und fühlte, wie Tränen in meine Augen drängten. »Sagen Sie es mir endlich. Was ist mit Antonia?«


      Als er mich ansah, wurde sein Blick etwas weicher. Sicher konnte er sich denken, dass wir uns gekannt hatten, vielleicht sogar befreundet gewesen waren. »Es ist leider nicht gelungen, sie wiederzubeleben.«


      Um mich herum drehte sich alles. Die Sterne flackerten wie kaputte Lampen. Ich spürte, wie jemand den Arm um mich legte. Kriss. Wir umklammerten einander, als würden wir sonst einfach in Stücke brechen. Irgendwann versuchte ich mir Tränen und Rotz aus dem Gesicht zu wischen – mit einem uralten Taschentuch, das ich in meiner Hosentasche fand. Es fiel mir aus der Hand, und ich suchte hilflos auf dem Boden danach, die Augen fast blind vor Tränen.


      »Lass doch liegen den Mist!«, sagte Dorian, er lehnte an seinem Golf, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Aber ich schüttelte den Kopf. Wenn die Polizei da war, konnte man keinen Müll auf den Boden werfen, das ging nicht, um Himmels willen. Hier waren doch überall Polizisten, war Dorian das nicht klar?


      »Hier, nimm«, sagte Simon schließlich genervt und drückte mir ein frisches Taschentuch in die Hand. Dann legte er den Arm schnell wieder um Celine.


      Der Beamte, der mich befragt hatte, sprach jetzt in ein Handfunkgerät. Inzwischen waren noch weitere Polizeiwagen eingetroffen, wahrscheinlich brauchten sie Verstärkung, um all die Leute zu befragen, die in der Disco gewesen waren. Ein anderer Polizist sprach gerade mit Marek.


      Irgendwann waren wir alle vernommen worden und stiegen wieder in den Golf. Auf dem Rückweg gab es kein Heavy Metal, und Dorian hielt sich an jede Geschwindigkeitsbegrenzung. Wir schwiegen alle, nur Kriss weinte noch immer, ihr Schluchzen klang schrecklich laut im Inneren des Autos. Irgendwann stellte Dorian das Radio an.


      Celine und Simon wirkten wie versteinert. Marek dagegen schien eher wütend zu sein. »Holy Shit, wie kann das denn sein? Wie zum Teufel kann das sein, dass ein gesundes, sportliches Mädchen, das nichts von miesen Chemikalien hält, einfach so tot umfällt? Einfach so?«


      »Woher willst du denn wissen, ob sie gesund war?«, fragte Dorian. »Gibt doch tausend Sachen, die einen umbringen können. Zum Beispiel eine Ader, die im Gehirn platzt. Herzinfarkt und so weiter.«


      Simon wischte Celine die Tränen von der Wange, dann tippte er sich an die Stirn. »Herzinfarkt? In ihrem Alter? Quatsch.«


      »Wir kennen sie nicht gut genug, um zu wissen, ob sie Drogen genommen hat«, meinte ich. Eigentlich hatte keiner von uns Antonia richtig gut gekannt, zwar mochten wir sie alle ganz gerne, aber niemand war richtig eng mit ihr befreundet gewesen. Auch ich wusste nicht viel über sie, nur dass ihre Eltern nicht gerade arm waren, dass Antonia ein eigenes Pferd hatte und dass sie bei Schulaufführungen meistens Klavier spielte.


      Marek sagte nichts mehr. Er schwieg einfach und starrte aus dem Fenster.


      Erst als ich schon wieder daheim war, fiel mir ein, dass ich dem Polizisten nichts von dem seltsamen Gespräch mit Antonia in der Bibliothek erzählt hatte.
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      Dorian setzte mich daheim ab, und Kriss umarmte mich noch einmal lange, bevor die anderen weiterfuhren. Ich schloss die Wohnung auf und blieb im dunklen Flur neben der Garderobe stehen. Der Geruch nach alten Teppichen und Möbelpolitur hing in der Luft. Inzwischen war es halb vier Uhr nachts, und aus dem Schlafzimmer konnte ich meine Großmutter schnarchen hören. Sollte ich sie und Opa wecken, ihnen erzählen, was geschehen war? Nein, irgendetwas in mir sträubte sich dagegen. Es war schlimm genug, was mit meiner Mutter los gewesen war, das hatten sie nie richtig verkraftet.


      Ohne mich auszuziehen oder das Licht anzuschalten, ging ich in mein Zimmer und setzte mich aufs Bett. Es war nicht ganz dunkel; unter unserer Wohnung in der Eisfelderstraße ist ein Reisebüro, und der bunte, leuchtende Werbewürfel, der mitten aus der Fassade ragt, wirft einen schwachen Schein durch mein Fenster. Schwer zog sich die Müdigkeit durch meinen ganzen Körper, aber ich wusste, dass ich jetzt nicht schlafen konnte. Ich starrte ins Halbdunkel und fühlte, wie der Atem in meinen Körper hinein- und wieder hinausströmte. Wie kostbar er war, dieser Atem, und doch hatte ich nie wirklich auf ihn geachtet. Aber es war ja vorher auch nie jemand gestorben, den ich kannte.


      Wie hatte sich Antonia gefühlt bei diesem letzten Tanz? Hatte sie gemerkt, dass etwas nicht stimmte? Hatte sie Schmerzen gehabt? Hatte sie geahnt, dass ihr Leben gleich vorbei sein würde? War sie wütend gewesen? Oder traurig? Aber vielleicht war alles zu schnell gegangen. Schnell. Das war angeblich gut, weil man nicht so viel spürte. Aber Antonia hatte sich nicht einmal verabschieden können …


      Würde sie jetzt noch leben, wenn wir irgendetwas anders gemacht hätten? Ich hätte im Internet unter dem Stichwort Erste Hilfe nachsehen können oder in den Kursunterlagen. Aber ich hatte zu viel Angst davor. Also blieb ich sitzen.


      Ob ihre Eltern es schon wussten? Ja, bestimmt, die Polizei hatte sie sicher verständigt. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ihnen jetzt zumute war, und lautlos strömten mir wieder Tränen über die Wangen. Angezogen ließ ich mich auf dem Bett zurücksinken und blickte an die Decke.


      Als ich die Augen aufschlug, war es hell, das Zifferblatt meines Weckers zeigte zehn Uhr, und jemand beugte sich über mich, eine Gestalt mit glatten, schneeweißen Haaren, die das Gegenlicht zum Leuchten brachte. Ich zuckte zusammen, und erst im zweiten Moment erkannte ich das runde, zerfurchte Gesicht meiner Oma. »Ricarda, was soll das denn? Mit Kleidern schlafen! Hast du etwa so viel getrunken?«


      Unwillkürlich richtete ich mich auf und fühlte mich irgendwie schuldbewusst. »Nein, hab ich nicht«, murmelte ich, und dann kamen die Gedanken an Antonia zurück und stürzten auf mich herab wie Betonklötze. Tot. Wie eine Puppe auf dem Boden. Ihre Augen halb offen, stumpf.


      Auf einmal war mir schlecht. Ich blieb auf dem Bett sitzen und stützte den Kopf in die Hände. Die zwanzig Nilpferdfiguren meiner Sammlung beobachteten mich vom kleinen Regal aus, und auf einmal kamen sie mir furchtbar kindisch vor.


      »Du wirst doch nicht etwa krank?« Meine Oma blickte mich vorwurfsvoll an, ließ dann den Blick durch mein Zimmer schweifen, runzelte die Stirn und rückte einen Ordner mit Schulsachen zurecht, den ich am Freitag einfach auf meinen Schreibtisch geworfen hatte.


      Manchmal kann ich meine Mutter verstehen. Sie ist aus ihrer Familie geflohen, weil sie einfach nur noch wegwollte, sie hat es nicht mehr ausgehalten. Meine Oma hat es sich schon oft vorgeworfen, dass sie und Opa zu streng waren damals. Dass vielleicht all das Schreckliche nicht passiert wäre, wenn meine Mutter nicht so früh ausgezogen wäre. Diesen Selbstvorwürfen habe ich es zu verdanken, dass ich am Wochenende bis zwei Uhr ausgehen darf.


      »Komm rüber, iss was«, rief meine Oma aus der Küche. Sie und Opa sind fast achtzig – diese Generation ist irgendwie der Meinung, dass Liebe durch den Magen geht.


      Am liebsten hätte ich mich wieder hingelegt und wäre im Bett geblieben, den ganzen Tag lang, die ganze Woche, den ganzen Monat. Aber es hatte keinen Sinn. Ich klemmte mir ein paar frische Sachen unter den Arm, schlurfte ins Bad, kletterte in die Dusche und versuchte an gar nichts zu denken, während das lauwarme Wasser auf mein Gesicht prasselte. Aber es nutzte nichts. Als ich mich abtrocknete, überfiel es mich wieder. Musik braust durch den Club. Buntes Licht auf ihrem Körper. Mit beiden Händen presse ich auf die Stelle, an der hoffentlich ihr Herz ist. Immer wieder, so kräftig ich kann.


      Ich versuchte, mir die nassen Haare durchzukämmen, aber meine Hand zitterte zu sehr. Ganz von selbst krochen Tränen aus meinen Augen. Wenn ich sie wegwischte, kamen neue nach. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich mich wieder beruhigt hatte und mich aus dem Bad hinaustraute. Meine Locken waren schon fast getrocknet.


      Natürlich hatten meine Großeltern längst gefrühstückt, sie standen meist um sechs Uhr auf. Auf dem Küchentisch wartete vorwurfsvoll ein einsamer Teller, daneben ein Messer, eine Serviette – gelb, mit Blumenmuster – und ein Glas mit Orangensaft. Dazu Johannisbeerkonfitüre, Nussnugatcreme und zwei Scheiben Käse, sorgfältig in Frischhaltefolie verpackt. Schon tausendmal habe ich meiner Oma gesagt, dass ich mir mein Zeug lieber selbst hole und sie nicht alles so hinstellen soll, aber es nützt nichts.


      Ich gab mir wirklich Mühe, machte mir sogar ein Brot und versuchte einen Bissen herunterzuwürgen. Es klappte nicht. Damit es nicht auffiel, dass ich das Brot in den Müll geworfen hatte, zog ich eine Bananenschale und einen gebrauchten Kaffeefilter darüber. Zum Glück bekam ich wenigstens den Orangensaft hinunter.


      Ich wollte nur noch weg. Kurz überlegte ich, ob ich zu Kriss gehen sollte. Doch ich spürte, dass es jemand anderes war, den ich jetzt brauchte. Valentina. Die Frau, deren Namen ich in dieser Wohnung nicht nennen durfte.


      Meine Oma saß in ihre fliederfarbene Strickjacke gehüllt im Wohnzimmer, sie las ein Promi-Klatschblatt.


      »Ich gehe noch kurz zu Kriss«, log ich.


      »Wann bist du zurück?«


      »So etwa zum Abendessen.« Tür zu, und ich war draußen. Mit dem Regionalzug waren es nur ein paar Minuten bis nach Coburg, zu Valentina. Sie lebte im ersten Stock einer rotgelben Backsteinvilla – jedenfalls meistens. Manchmal schaute sie auch in ihrem Haus in Frankfurt, ihrem Apartment in New York oder in ihrer Wohnung in Moskau vorbei. Wenn ich sie fragte, was sie dort gemacht hatte, lächelte sie nur und sagte mit ihrem russischen Akzent »Bisness«, Geschäfte.


      Während ich auf den Zug wartete, versuchte ich bei Marek anzurufen. Einfach, um zu hören, wie es ihm ging nach letzter Nacht. Auf einmal war mir das wichtig, und ich wusste nicht einmal, wieso. Ich hatte ihn noch nie angerufen, und es war eigentlich mehr Zufall, dass ich seine Handynummer gespeichert hatte.


      Nur seine Mailbox sprang an. Schlief er noch? Ich zögerte und überlegte, ob ich ihm eine Nachricht hinterlassen sollte. »Hey, Marek … hier ist Ricky«, sagte ich schließlich. »Alles klar bei dir? Meld dich mal, okay?« Meine Handynummer hatte er, weil wir hin und wieder zusammen gedreht hatten; er war einer der besten Kameraleute von nec.tv.


      Bei diesem Stichwort fiel mir ein, dass am Nachmittag eigentlich ein Dreh geplant gewesen war für unser Ungewöhnliche-Berufe-Special, Antonia hätte moderieren sollen. Irgendwie schaffte ich es, Herrn Bogenstetter anzurufen und ihm Bescheid zu geben, dass der Dreh nicht stattfinden würde. Zum Glück konnte ich ihm auf die Mailbox sprechen, ich wollte jetzt nicht mit ihm reden.


      Aber dafür umso dringender mit Valentina.


      Vom Bahnhof waren es nur ein paar Minuten Fußweg bis zu ihr. Kaum hatte ich geklingelt, riss sie schon die Tür auf und strahlte, als sie mich erkannte. Sie sah aus wie Schneewittchen lange nach Ende des Märchens, mit Mitte fünfzig: cremehelle Haut, die sich nicht mehr gegen Falten wehren konnte, lange Haare, die glänzten wie poliertes Ebenholz, korallenrote Lippen. Nur dass Schneewittchen wahrscheinlich keinen so breiten Mund gehabt hatte. Vermutlich hätte sie auch kein dunkles Kostüm und Designer-Hausschuhe aus Paris getragen.


      Am liebsten wäre ich ihr gleich in die Arme gefallen, aber sich über die Türschwelle hinweg zu begrüßen bringt Unglück – sagte zumindest Valentina. Erst als ich sicher im Flur angekommen war, in dem es nach sibirischem Zedernöl duftete, bekam ich Küsse auf beide Wangen. »Ricky! Wie schön, dass du da bist, Liebes, ich mach dir einen Tee, ja?«


      »Brauchst du nicht, ich habe keinen Durst«, sagte ich – und schon wieder liefen mir Tränen über die Wangen, keine Ahnung, wo die auf einmal hergekommen waren. Erschrocken nahm mich Valentina in die Arme und gab beruhigende Geräusche von sich, bis ich mich nach einer Ewigkeit schließlich ausgeheult hatte. Dann fragte sie: »Was ist passiert?«


      In Valentinas mit Büchern vollgestopftem Wohnzimmer stammelte und stotterte ich die ganze Geschichte heraus, während Valentina sich in den schwarzen Ledersessel mir gegenüber setzte und konzentriert zuhörte, ohne mich zu unterbrechen. Sie hielt nur meine Hand dabei und tätschelte sie zwischendurch mitfühlend. Schließlich seufzte sie schwer. »So jung! Mein armer Arkadi war ja auch nicht alt, aber immerhin sechzig. Wie mutig von dir, Ricky, dass du versucht hast, das Mädchen zu retten.«


      »Wahrscheinlich habe ich es verpatzt, sonst wäre sie ja nicht gestorben«, sagte ich bitter. »Wenn ich früher gemerkt hätte, dass sie nicht atmet …«


      »Jerunda!«, sagte Valentina streng; ich wusste, dass das Unsinn hieß. »Die anderen, die dort waren, hätten es nicht besser gemacht als du. Njet! Eher schlechter. Und jetzt … willst du wirklich keinen Tee?«


      Ich gab nach, denn inzwischen hatte ich tatsächlich so etwas wie Durst und Hunger. Vielleicht, weil ich mich jetzt ein bisschen besser fühlte. Es beruhigte mich irgendwie, meinen Magen knurren zu hören. Lebendig. Ich fühlte mich lebendig. Mein Leben ging weiter. Aber Antonia würde niemals älter werden als siebzehn. Sie würde für immer siebzehn bleiben, nie studieren, heiraten, Kinder bekommen … Scheiße, jetzt heulte ich schon wieder.


      Valentina zog mich an der Hand in die Küche und drückte mich sanft auf einen der Stühle, dann machte sie sich daran, den Tee – ihre Spezialmischung mit einem Hauch Minze – zuzubereiten. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen und sah ihr zu. Dabei fiel mein Blick auf ein Bild im Silberrahmen, es zeigte einen jungen, dunkelhaarigen Mann, der kühn in die Ferne blickte. »Wie geht es Seri?«, fragte ich Valentina, eigentlich mehr um mich abzulenken.


      Valentinas Sohn, der eigentlich Sergej hieß, war genauso alt wie ich und ging in ein unglaublich teures Internat in der Schweiz. Früher hatten wir oft zusammen gespielt – damals, in der Mutter-Kind-Abteilung der JVA Aichach. Es war nicht immer leicht gewesen, ihn als Freund zu haben, denn er wollte ziemlich oft Auto oder Monsterjäger spielen, worauf ich selten Lust hatte. Außerdem wurde er meist furchtbar wütend, wenn ihm etwas nicht in den Kram passte. Aber es gab in der Abteilung nur wenige Kinder, die ungefähr in meinem Alter waren, die meisten anderen waren noch zu jung oder Babys und für mich uninteressant. Also spielte ich mit Seri, auch später noch, als Valentina und meine Mutter schon entlassen worden waren – manchmal musste ich allerdings lange betteln, bis meine Mutter es erlaubte.


      »Sergej hat sich überlegt, dass er in Moskau und den USA ein Wirtschaftsstudium machen will«, berichtete Valentina. »Aber da wird er sich tatsächlich anstrengen müssen, ob ihm das klar ist?«


      Sie drückte mir eine Tasse Tee in die Hand, aber irgendwie schaffte ich es, die Hälfte davon zu verschütten. »Oh, sorry«, sagte ich verlegen und wollte aufstehen, um einen Lappen zu holen. Doch Valentina kam mir zuvor. »Nitschiwo, nitschiwo«, macht nichts, sagte sie, wischte die braune Lache auf, bis der Küchenboden wieder fleckenlos glänzte, und wusch sich dann gründlich die Hände. Meine Oma hätte es nicht gerne gehört, aber beim »Diebespack«, wie sie Valentina nannte, war es sauberer als bei uns daheim.


      Ich wusste natürlich, dass Valentina einen mehr als guten Draht zur Russenmafia hatte, aber es machte mir nichts aus. Ihr Lebensgefährte Arkadi musste eine ziemlich große Nummer in diesem Geschäft gewesen sein. Ich wusste, dass Valentina ihm hin und wieder behilflich gewesen war. Sie war mit eineinhalb Millionen Euro in bar an der Grenze zur Schweiz erwischt worden und hatte sich freundlich geweigert, Auskünfte darüber zu erteilen, woher das Geld stammte. Zu diesem Zeitpunkt war Arkadi schon schwer herzkrank gewesen, und weder er noch seine hervorragenden Anwälte hatten es geschafft, Valentina rauszupauken. Sie hatte damals drei Jahre ohne Bewährung bekommen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie darüber gejammert hatte – sicher war sie mit erhobenem Kopf aus dem Gerichtssaal gestelzt, auf High Heels, mit denen andere Frauen keinen Meter hätten laufen können.


      Weil sie sich nie von ihrem kleinen Sohn getrennt hätte, verbrachte Valentina die drei Jahre in der Mutter-Kind-Abteilung. Sie mochte mich von Anfang an, hatte sie mir erzählt, aber quasi adoptiert hatte sie mich erst später … nach dieser Sache mit Seri und der anderen Mutter. Ich konnte mich noch genau daran erinnern, vielleicht weil es so ein Schock war. Die Mütter saßen im großen Raum zusammen, und wir kletterten auf dem kleinen Spielhaus mit Rutsche herum, also muss es wohl am Nachmittag gewesen sein. Plötzlich hörte ich Schreie und sah, dass eine Frau mit einer Gabel in der Faust herumfuchtelte und etwas in einer fremden Sprache brüllte. Seri kam aus dem Spielhaus und schaute interessiert zu, er kam gar nicht auf die Idee, dass es gefährlich sein könnte. Aber mir gefiel das alles nicht, und als die Frau auch noch auf Seri zustürzte, packte ich ihn an der Hand und zerrte ihn ins Spielhaus. Dann versuchte die Frau, Seri herauszuziehen und mit der Gabel zu stechen, aber wir drückten uns in eine Ecke. Irgendwann schaffte es Valentina, die brüllende Frau auf den Boden zu werfen, und endlich kamen die Bestimmerfrauen und brachten die verrückte Mutter weg.


      Valentina dankte mir tausendmal oder sogar noch öfter. Und sie versprach mir, immer für mich da zu sein, wenn ich sie brauchte.


      Sie hat ihr Versprechen gehalten, und das, obwohl sie und meine Mutter inzwischen keinen Kontakt mehr hatten, ich glaube, meine Mutter wollte nicht ständig an ihre Zeit im Gefängnis erinnert werden.


      Manchmal fragte ich mich, ob Valentina nur wegen mir nach Coburg gezogen war, denn so toll war es dort schließlich nicht, jedenfalls im Vergleich mit New York oder Moskau. Dass ihr eigener Sohn im Internat lebte und nur in den Ferien daheim war, schmerzte Valentina, doch es war Arkadis letzter Wunsch, dass Seri eine erstklassige Ausbildung bekommen sollte.


      »Dieses Mädchen …«, kam Valentina nachdenklich auf Antonia zurück. »Wie war sie? Hatte sie ein starkes Herz?«


      Ich wusste, dass sie das nicht im medizinischen Sinne meinte. Valentina stellte öfter mal kryptische Fragen, und auch diesmal brachte sie mich damit zum Nachdenken. »Nein, ich glaube nicht. Sie war … verträumt manchmal. Leicht zu verunsichern. Einmal hat unser Englischlehrer vor der Klasse an ihrem Akzent herumgemeckert, und sie war den ganzen Tag lang niedergeschlagen.«


      Valentina hob eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen. »Ha! Was er wohl über meinen sagen würde? Ich bin särrr stolz auf meine russische Akzent!« Doch sie wurde schnell wieder ernst. »Gab es etwas, was Antonia auf dem Herzen hatte?«


      Mir stockte der Atem. »Denkst du, sie könnte absichtlich …? Dass sie sich selbst …?«


      »Das habe ich nicht gesagt«, konterte Valentina. »Ich habe nur gefragt, ob sie etwas auf dem Herzen hatte.«


      Ich versuchte zu überlegen. Doch das war nicht ganz leicht, meine Gedanken kehrten immer wieder zurück zu diesen Momenten in der Disco … Antonia fällt, verschwindet zwischen den Tanzenden … ihr verdrehter Körper liegt ganz still … Stopp!, befahl ich mir verzweifelt und schaffte es schließlich, meine Gedanken zu der Zeit davor zurückzuzwingen. Antonia war nett, aber zurückhaltend gewesen. Es war schwer zu sagen, was in ihr vorgegangen war. Eine beste Freundin hatte sie nicht gehabt, in der Pause stand sie mal hier, mal dort, manchmal war sie auch allein gewesen und hatte sich im Glaspavillon in irgendein Buch mit pastellfarbenem Umschlag vertieft.


      »Ich weiß nicht, ob sie etwas auf dem Herzen hatte«, musste ich zugeben. Aber dann fiel mir ein, was ich schon wieder vergessen hatte … diese Begegnung in der Bibliothek. Antonia hatte bedrückt gewirkt und etwas über Engel gemurmelt … ich strengte mein Gedächtnis an, und es ließ mich nicht im Stich. »Schlechte Gedanken vertreiben Engel«, hatte sie gesagt. Und dass es schwer sei, sie zu rufen, wenn man im Inneren nicht ruhig sei.


      Plötzlich hatte ich Angst, Antonias Worte zu vergessen. »Hast du einen Block und einen Stift?«, fragte ich Valentina. »Ich muss dringend was aufschreiben.« Valentina fragte nicht lange, brachte mir einfach einen Kuli und einen Notizblock. Ich kritzelte so genau wie möglich auf, woran ich mich noch erinnerte. Plötzlich fiel mir auch wieder ein, dass sie an der Hand geblutet hatte. Und auf einmal hatte ich ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache. Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut.


      Valentina bemerkte es. »Na, es sieht aus, als hätte dich ein Geist berührt, mein liebes Mädchen!«


      Das traf es gut. Als ich Valentina berichtete, was Antonia gesagt hatte, runzelte sie die Stirn. »Kann sein, dass mehr dahintersteckt.«


      Wir sahen uns an und dachten das Gleiche. War Antonia ermordet worden? »Aber … wer tut so etwas? Warum? Und wie?« Ich konnte nicht länger sitzenbleiben, ich musste irgendetwas tun. Tief in Gedanken versunken stand ich auf und spülte meine Teetasse ab, bevor mir einfiel, dass Valentina eine hypermoderne Spülmaschine ihr Eigen nannte. »Dieser Begleiter. Der so aussah wie ein Student. Keiner von uns hat ihn vorher schon mal gesehen. Was ist, wenn er ihr K.O.-Tropfen in den Drink gemischt hat?«


      Valentina nickte langsam. »Oder aber Antonia war irgendjemandem im Weg. Oder es war Rache. Muss gar nicht mal sie selbst betreffen. Kann sein, dass ihr Vater in irgendetwas verwickelt war. Aber wory w’sakone waren anscheinend nicht beteiligt.«


      Sie sagte das alles so nüchtern, dass ich stutzte. Mir fiel wieder ein, dass ein Mord in ihrer Welt vielleicht nicht mal etwas Besonderes war. Den Begriff wory w’sakone kannte ich schon, er bedeutete wörtlich übersetzt »Dieb im Gesetz«. So nannten Valentinas Freunde sich selbst; sie taten nicht einfach, was sie wollten, sondern folgten einem Ehrenkodex, ihrem eigenen »Gesetz«.


      »Stimmt – sie töten ja keine Frauen, oder?«, meinte ich.


      »Keine Frauen, keine Kinder«, sagte Valentina entschieden. »So was geht gar nicht.«


      Auf einmal musste ich wieder an diesen Libellenflügel denken, den ich bei Antonia bemerkt hatte, und daran, dass ich solche Flügel in letzter Zeit öfter in der Schule gesehen hatte. Wahrscheinlich hatten sie überhaupt nichts zu bedeuten … oder hatte Antonia sie etwa gesammelt? Als Glücksbringer zum Beispiel?


      Valentina schnaubte, als ich es erwähnte. »Schätzchen, in was für einer Welt lebst du eigentlich? Wohl eher waren die Dinger eine Warnung oder eine Todesbotschaft von demjenigen, der sie umgebracht hat. Mörder hinterlassen manchmal Zeichen bei ihren Opfern, noch nie was davon gehört?«


      Schockiert blickte ich sie an. In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich schaute nach, wer anrief, und erwartete halb, dass es Marek war. Doch die Nummer gehörte meinen Großeltern. Verdammt. Da musste ich rangehen. »Ja?«


      Meine Oma war dran. Sie verlor keine Zeit mit Begrüßungen. »Ricarda? Es ist besser, du kommst jetzt heim.«


      »Was ist passiert?«, fragte ich schwach, obwohl ich es gar nicht hören wollte.


      In der Stimme meiner Oma klirrte das Eis. »Das kann ich dir sagen, Ricarda. Gerade war die Kriminalpolizei da und wollte dich sprechen.«
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      Wie sich herausstellte, waren die Beamten schon wieder gegangen und hatten die Nachricht hinterlassen, dass ich zur Dienststelle der Kripo Coburg kommen sollte. »Ich bin mit Kriss nach Coburg gefahren – ich komme einfach direkt hin, das geht schneller«, schlug ich vor und war erleichtert, als meine Oma zustimmte. »Wir nehmen den nächsten Zug und treffen uns am Eingang«, sagte sie. Ich konnte förmlich hören, wie sie den Hörer aufknallte.


      In meinem Inneren breitete sich das Eis immer weiter aus, kroch durch meine Adern und ließ mich langsam erstarren. Wieso wollte mich die Kripo sprechen? Eigentlich hatte ich doch alles ausgesagt, gestern Nacht schon. Das konnte es nicht sein. Hatte ich irgendetwas falsch gemacht, als ich Antonia helfen wollte? Vielleicht war ich verantwortlich für ihren Tod?


      Die Kriminalpolizeiinspektion war ein wuchtiges, rötliches Gebäude, zum Glück kam man ganz gut zu Fuß hin. Doch als ich die breite Treppe hochstieg, die zwischen gepflegten Hecken hindurch zum Eingang führte, stellten sich meine Füße an wie wilde Pferde. Sie wollten in eine andere Richtung gehen, laufen, rennen, aber ich zwang sie, eine Stufe nach der anderen zu nehmen. War ich völlig bescheuert, dass ich überhaupt freiwillig herkam? Was war, wenn ich gleich jetzt und hier verhaftet wurde?


      Blödsinn, sagte ich mir trotzig. Wieso sollte ich verhaftet werden? Antonia ist einfach umgekippt, das war nicht meine Schuld!


      Doch es half nichts, ich bekam kaum noch Luft. Vielleicht verdächtigen sie mich trotzdem. Vielleicht, weil sie herausgefunden haben, wer ich bin. Die Tochter einer Mörderin am Tatort, das kann doch kein Zufall sein, oder?


      Meine Großeltern waren noch nicht da, und ich versuchte noch einmal, Marek anzurufen. Aber er ging nicht ran, und diesmal sprach ich nichts auf die Mailbox. Es war schon zwei Uhr nachmittags, so lange schlief er bestimmt nicht. Wo war er? Ich schaute sicherheitshalber doch mal wieder bei Facebook vorbei. Dort fand ich eine neue Nachricht von Kriss vor, in der sie fragte, ob alles okay sei, und eine von Celine. Schnell schrieb ich Kriss zurück, dass ich gleich noch mal vernommen werden würde, und weil sie gerade online war, kam zurück: Der Hammer! Wieso???


      Keine Ahnung, schrieb ich zurück und vertippte mich dreimal dabei.


      Zehn Minuten lang wartete ich vor dem Eingang der ehemaligen Kaserne, dann kamen meine Großeltern; sie mussten sich wirklich beeilt haben. Meine Oma trug wie meist eine steinfarbene Hose und darüber eine bunte Bluse; sie klammerte sich an ihre Handtasche, als wimmele es vor der Polizeiinspektion von Taschendieben. Mein Opa hinkte mit finsterer Miene neben ihr her und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Ein totes Mädchen«, sagte er, auch er sparte sich eine Begrüßung. »Wieso hast du uns nichts gesagt?«


      Immerhin, sie wussten es schon, ich musste nichts mehr erzählen. Ich zuckte die Schultern. »Es … war alles noch zu frisch.«


      Meine Oma kniff die Lippen zusammen und sagte nichts mehr. »Also, gehen wir rein«, knurrte mein Opa und stieß die große Eingangstür auf. Drinnen meldeten wir uns an, wurden von einem Beamten abgeholt und in den zweiten Stock geführt. Es war ein anderer Polizist als gestern, dieser hatte blaue Augen, dichte, buschige Augenbrauen und ein schiefes Lächeln.


      Mein Blick klebte am grau-beigen Bodenbelag. Er glänzte wie frisch geputzt, und meine Schuhe quietschten ein wenig darauf. Aus den Zimmern, an denen wir vorbeigingen, hörten wir Beamte telefonieren und Tastaturen klappern, es war erstaunlich voll hier am Wochenende – drehte sich das alles um Antonia?


      Der Beamte führte uns in ein schlichtes Büro, setzte sich hinter einen Computer und bat uns mit einer Handbewegung, ebenfalls Platz zu nehmen. Mein Blick schweifte über Akten, Wälzer mit Gesetzestexten, Ordner, die aussahen wie Sammlungen von Vorschriften. Schon wieder hatte ich Mühe zu atmen, die Luft schien nicht mehr durch meine Lunge zu passen. Durchs Fenster konnte man die Veste Coburg sehen, aber sie anzustarren half mir auch nicht weiter.


      »Kriminalhauptkommissar Dietze«, stellte der Polizeibeamte sich vor. Er schien etwas erstaunt, dass nicht meine Eltern mich begleiteten, sondern meine Großeltern. Aber er fragte nicht nach. Stattdessen holte er ein Diktiergerät hervor, und wieder musste ich eine Einwilligungserklärung unterschreiben. Als ich ihm den Stift zurückgab, trafen sich unsere Blicke, und in diesem Moment erkannte ich ihn. Die Augenbrauen brachten mich auf die Spur. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, wenn auch nur auf einem Foto. Es gehörte zu einem vergilbten Pressebericht über eine Frau, die ihren Ehemann erstochen hatte und von Polizeibeamten zu einem Gerichtstermin begleitet wurde. Ich, damals noch »ihre kleine Tochter Ricarda (2 Monate)«, wurde zwar im Text erwähnt, war aber nicht im Bild.


      Dietze merkte, dass ich ihn anstarrte, und blickte mich fragend an. Irgendwie schaffte ich ein verkrampftes Lächeln, aber Dietze wandte sich schon wieder seinem Computer zu. »Tut mir leid, wir müssen noch mal Ihre Personalien aufnehmen, gestern hat Sie ja ein anderer Beamter vernommen«, sagte er höflich, und irgendwie brachte ich ein Nicken zustande. Wusste er, wer ich war? War ich deswegen hier? Ich hatte nicht das Gefühl, dass er mich irgendwie bedeutungsvoll ansah. Mit etwas Glück war ich für ihn eine ganz normale Schülerin, eine von Hunderten jungen Neustädterinnen. Aber was war, wenn er meinen Namen hörte, würde er sich dann erinnern?


      »Ich heiße Ricarda Mayer«, sagte ich heiser, und als er mein Geburtsdatum und meine Adresse wissen wollte, antwortete ich wie ein Automat. Falls Dietze etwas auffiel, ließ er es sich nicht anmerken, und langsam entspannte ich mich wieder. Nein, ihm fiel nichts auf, er konzentrierte sich ganz auf Antonia, die kein Mädchen mehr war, sondern nur noch ein Fall, mit dem man sich befassen musste. Schon oft war ich froh gewesen über meinen Allerweltsnamen, aber noch nie so sehr wie jetzt. Er war wie ein Schutzschild, der mich vor Blicken und Fragen beschützte. Ein grauer Schleier, den ich über mich ziehen konnte, wenn ich mich unsichtbar machen wollte.


      Jetzt ging die eigentliche Vernehmung los. »Sie haben bei der Befragung in der Nacht angegeben, dass Sie lange in Antonia Kreislers Nähe getanzt haben – war sie topfit, oder hat sie gesagt, dass ihr schlecht sei oder so etwas?«


      Er stellte noch viele Fragen, etwa wie sich Antonias älterer Begleiter verhalten habe und auch darüber, wie Antonia in der Schule so war, ob sie Feinde gehabt hatte, und allmählich entspannte ich mich wieder. Es ging hier nicht um mich. Gott sei Dank. Wie hatte ich jemals auf die dämliche Idee kommen können, ich solle verhaftet werden?


      »Ist Ihnen noch irgendetwas Besonderes aufgefallen?«, fragte der Beamte schließlich, und mir fiel der Zettel ein, den ich bei Valentina geschrieben und in meine Hosentasche gestopft hatte. Endlich konnte ich mit jemandem darüber sprechen, zum Glück hatte ich diesmal daran gedacht! »Ja …«, murmelte ich und zog den Zettel hervor, der schon ziemlich zerknüllt war. »Am Freitag habe ich kurz mit ihr gesprochen … sie wirkte ziemlich niedergeschlagen … und sie hat etwas gesagt, das mir komisch vorkam …« Ich las vor, was ich mir notiert hatte. Dietze blickte erstaunt drein. »Engel? Na, das ist ja mal was Neues. Möglich, dass sie zu diesem Zeitpunkt schon unter Drogen stand.«


      »Äh, ja, Sie meinen, sie hatte irgendwelche Visionen?« An diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht gedacht, aber eigentlich drängte es sich auf. »Was hat denn die Obduktion ergeben, hatte sie was genommen? Oder K.O.-Tropfen bekommen?«


      Ich konnte förmlich spüren, wie Dietze vorsichtig wurde. »Dazu kann ich noch nichts sagen. Wir bekommen die Obduktionsergebnisse erst heute im Laufe des Tages, und das ist schon richtig schnell, normalerweise geht da am Wochenende nichts. Und die toxikologischen Untersuchungen können Wochen dauern.«


      »Ja, natürlich«, sagte ich und hörte, wie mein hochgewachsener, sehniger Opa auf den Wartestühlen hinter mir mit den Füßen scharrte. Er wurde schnell ungeduldig, und so lange stillzusitzen lag ihm nicht. Bis vor zehn Jahren – bis er sich an der Achillessehne verletzt hatte – war er noch Marathon gelaufen, und auch jetzt brauchte er viel Bewegung.


      Sollte ich noch das mit den Libellenflügeln erwähnen? Nein, was für ein Blödsinn. Das musste ein Zufall sein, auch wenn Valentina etwas anderes meinte. Der Kommissar würde sich kaputtlachen, wenn ich ihm irgendwas von herumliegenden toten Insekten erzählte. Wenn es Hornissen gewesen wären, die waren wirklich bedrohlich … aber Libellen?


      Meine Aussage war beendet. Endlich. Ich durfte gehen.
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      Sonntag war eigentlich immer der Tag, an dem ich meine Mutter besuchte. Sie lebte in Neustadt, manchmal liefen wir uns durch Zufall über den Weg. Beim Einkaufen, in Fabio’s Eiscafé oder wenn ich mir nach der Schule in Klein-Istanbul einen Döner holte. Wir begrüßten uns dann immer freundlich, aber zu sagen hatten wir uns wenig.


      An diesem Sonntag ging ich nicht hin. Ich wollte niemanden sehen, nicht einmal Celine, die mir eine Nachricht nach der anderen schickte, weil sie gerade diverse Gedenkstätten organisierte – eine echte und eine in Form einer Website mit alten Bildern von Antonia. Außerdem sollten wir alle Beileidsbotschaften auf Antonias Facebook-Seite posten. Kriss quatschte mir auf die Mailbox. Sie wollte natürlich mitmachen, war aber halb in Panik, weil ihre Internetverbindung nicht funktionierte, und fragte, ob ich ihr helfen könne. Letzten Monat war ich schon dreimal deswegen zu ihr geradelt und jedes Mal hatte sich herausgestellt, dass es einfach nur ein Wackelkontakt an einem Kabel war. Heute hatte ich nicht die Nerven, mich wieder mit Kriss’ Kabeln zu beschäftigen. Stattdessen lief ich stundenlang durch die Straßen, und meine Gedanken vermischten sich zu einem düsteren, klebrigen Brei. Engel? Na, das ist ja mal was Neues, flüsterte es in meinem Kopf. But I set fire to the rain, watched it pour as I touched your face. Wahrscheinlich der Kreislauf. Ist ja ganz schön warm hier drin.


      Und dann war es auf einmal Montag. Meine Oma durchforstete die Neue Presse und das Coburger Tageblatt. »Da steht es!«, meldete sie. »Schau, Ricarda, du wirst sogar erwähnt. ›Obwohl eine Mitschülerin und ein Mitschüler sofort versuchten, sie wiederzubeleben, starb das Mädchen.‹ Na, zum Glück haben sie nicht deinen Namen drin!«


      Mein Mund fühlte sich pappig und trocken an. Ich nickte und konzentrierte mich auf mein Brot, das braun wie eine Sperrholzplatte auf meinem Teller lag. Ein fettig glänzender Klecks Butter klebte schon darauf, fast genau in der Mitte. Nein. Wir hatten es nicht sofort versucht. Hätte das einen Unterschied gemacht? Vielleicht würde ich es nie erfahren.


      »Gib doch mal her!« Mein Opa riss meiner Oma die Zeitung förmlich aus der Hand, überflog den Artikel. »Sie haben bei der Obduktion nichts gefunden – keine K.O.-Tropfen oder so was – und gehen von einer natürlichen Todesursache aus. Obwohl Antonia völlig gesund war. Ihr Begleiter steht nicht mehr unter Verdacht. Moment, hier ist noch ein Interview … ein Arzt. Er meint, so ein plötzlicher Herzstillstand ist selten, aber er kommt hin und wieder vor, auch bei anscheinend gesunden jungen Leuten. Was es alles gibt!«


      Ich würgte mein Brot hinunter, packte noch schnell eine Kerze für Antonia in meinen Rucksack und war froh, als ich mich verabschieden und durch den taufeuchten Morgen radeln konnte.


      In der Schule spürte man sofort, dass etwas nicht stimmte. Überall vor dem Eingang standen Leute in kleinen Grüppchen, die sich leise unterhielten.


      »Am Freitag habe ich sie noch gesehen! Sie war doch …«


      »… und ihre Locken, Mann, diese Locken …«


      »… total komisch … eigentlich keine Ursache, stand in der Zeitung …«


      »… wie kann das sein, dass das Herz stillsteht, einfach so?«


      Ein paar Blicke trafen mich. Inzwischen hatte es sich wohl herumgesprochen, welche Rolle ich in der ganzen Sache gespielt hatte. Wo war eigentlich Marek? Ich hielt Ausschau nach ihm, sah ihn aber nirgendwo. Dafür entdeckte ich Kriss, Celine und Simon. Sie standen, gemeinsam mit ein paar anderen Leuten von nec.tv, auf dem Pausenhof in der Nähe der Tischtennisplatten vor etwas herum. Als ich näher kam, sah ich, dass dort vor einem großen Schwarz-Weiß-Foto von Antonia Kerzen brannten. Ein paar Leute hatten schon Blumen abgelegt, und es wurden immer mehr. Sie näherten sich still, legten mit gesenktem Kopf ihre Blume ab oder zündeten eine Kerze an. Dann standen sie einen Moment lang da und gingen wieder. So etwas hatte ich schon so oft im Fernsehen gesehen, nach irgendwelchen Morden und Amokläufen. Und jetzt gab es das hier. Es kam mir noch immer unwirklich vor.


      Kriss umarmte mich. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie leise.


      »Geht so – und du?«, sagte ich und traute mich kaum, das Bild von Antonia anzusehen. Es war unerträglich, wie sie in die Kamera strahlte. Jetzt gerade lag ihr Körper irgendwo tiefgekühlt in der Rechtsmedizin, und diese Augen starrten trübe ins Nichts.


      »Völlig matschig im Kopf«, erwiderte Kriss, und ich zuckte beinahe zusammen, ich hatte meine Frage schon längst vergessen. »Aber beklagen kann ich mich ja wohl schlecht.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Gedenkstätte. »Arme Antonia.«


      Ich hatte keine Blume, aber wenigstens die Kerze, die ich zu den anderen stellen konnte. Ob Antonia von irgendwoher zusah? Ob sie wusste, dass ich mein Bestes gegeben hatte, um sie zu retten?


      Neben mir stand Deborah. Sie schluchzte, ihre Schultern waren völlig verkrampft. Als ich zu ihr hinüberschaute, sah ich, dass ihr Gesicht über und über nass war; die Taschen ihrer Jeans beulten sich aus, weil sie vollgestopft waren mit zerknüllten Taschentüchern. Es war seltsam, die sonst so selbstsichere Deborah heulen zu sehen, vor allem, weil sie Antonia kaum besser gekannt hatte als wir anderen. Aber irgendwie machte sie mir das sympathischer. Vielleicht war sie in Wirklichkeit gar nicht so tough, wie sie wirken wollte.


      »Übermorgen soll Antonia beerdigt werden«, erzählte Kriss, während wir zu den Klassenzimmern gingen. »Ich glaube, da gehen wirklich alle hin. Die ganze Schule.«


      Der Unterricht zog an mir vorüber wie ein Traum, aber zum Glück ließen mich die Lehrer in Ruhe. In Ethik durften wir sogar das reguläre Programm sausen lassen und über ein Leben nach dem Tod diskutieren. »Wenn man tatsächlich wiedergeboren wird, warum erinnert man sich dann nicht daran, was man früher war?«, sinnierte Celine und strich sich die glatten, nussbraunen Haare zurück. »Oder hat man es nur vergessen?«


      »Es gibt Leute, die behaupten, sie wüssten es«, schnaubte Jan. »Aber man kann sich ja eine Menge einbilden, wenn der Tag lang ist.«


      Ich dachte darüber nach, als was Antonia wiedergeboren werden würde, falls es tatsächlich so weit kam. Angeblich hing das von den eigenen Verdiensten ab, aber was genau war damit gemeint? Zählte es schon, wenn man einer alten Dame über die Straße half, was ich noch nie im Leben getan hatte? Und was war eigentlich, wenn ein kleines Kind starb? Musste das dann mangels Verdiensten sein nächstes Leben als Ameise fristen? Wie unfair.


      »Ich glaube, in unserem Kulturkreis ist der Glaube an Wiedergeburt einfach nicht stark genug, um uns zu trösten«, stellte unser Lehrer grimmig fest. »Gerade dann, wenn ein Tod scheinbar keinen Sinn macht, so wie der von Antonia.«


      Während er das sagte, fuhren auf einmal sämtliche Rollläden im ganzen Klassenzimmer herunter, und es wurde düster. Kaum zwei Sekunden später fuhren sie wieder hoch. Kopfschüttelnd blickten wir uns an. So etwas war in letzter Zeit öfter passiert. Wahrscheinlich stimmte irgendetwas mit der neuen elektronischen Gebäudesteuerung nicht.


      Nach dem Unterricht wanderte ich noch einmal zu der Gedenkstätte auf dem Pausenhof. Es waren eine Menge Kerzen und Kuscheltiere hinzugekommen, aber es war Antonias Foto, um das es mir ging. Diesmal schaffte ich es, ihrem Blick zu begegnen. Gleich darauf fiel mir etwas an diesem Bild auf, etwas glänzte am Rand des Rahmens, aber ich konnte nicht erkennen, was. Sah aus, als sei eine Schnecke darüber gekrochen. Rasch schaute ich mich um, es war kaum noch jemand auf dem Hof und die Kolonne der Schulbusse war schon dabei, abzufahren. So behutsam wie möglich schob ich Kuscheltiere, Kerzen und Briefe beiseite, um näher an das Foto heranzukommen, und dann sah ich, was das Schimmernde war.


      Am Rahmen von Antonias Foto klebte ein Libellenflügel.


      Als ich mein Rad erreicht hatte, schossen meine Gedanken so wild durcheinander, dass ich drei Anläufe brauchte, bis ich das Schloss offen hatte. Konnte das ein Zufall sein? Nein. Libellen verstreuten ihre Flügel nicht überall und erst recht nicht auf einem Bild. Von Antonia konnte der Libellenflügel auch nicht stammen – so viel zu meiner Theorie, dass sie die Dinger gesammelt hatte. Hatte jemand anderes sie für Antonia aufbewahrt? Waren sie ein Zeichen der Liebe, der Verbundenheit? Oder tatsächlich eine Art Markierung des Mörders? O Gott!


      Auf meinen Armen bildete sich erneut eine Gänsehaut. Plötzlich war ich mir ganz sicher: Antonia war ermordet worden. Aber von wem nur, von wem und warum? Der Libellenflügel war heute Morgen noch nicht da gewesen – hieß das, dass jemand aus unserer Schule, aus dem Arnold-Gymnasium, ihn dorthin getan hatte?


      Mein Gehirn streikte. Nein. Nein! Das konnte ich mir nicht vorstellen, das hieß ja, dass jemand von uns etwas mit Antonias Tod zu tun hatte. Jemand, den ich vielleicht schon länger kannte, mit dem ich mich unterhalten hatte, mit dem ich womöglich befreundet war. Es gab noch andere Erklärungen. Der Schulhof war nicht abgesperrt, jeder hätte während des Unterrichts dorthin gehen können – bestimmt waren auch Leute aus der Stadt hierhergekommen, um Kerzen für Antonia anzuzünden …


      Aber Libellenflügel habe ich schon wochenlang vorher in der Schule gefunden, flüsterte etwas in mir.


      Ich stellte mich taub und schwang mich auf mein Rad, um nach Hause zu fahren. Doch eigentlich wollte ich nicht nach Hause, ich wollte wissen, was mit Marek los war. Ich machte mir Sorgen um ihn. Obwohl er so krass aussah, war er nicht der Typ, der die Schule schwänzte, und seine Noten waren deutlich besser als meine.


      Seine Adresse hatte ich gespeichert, aber ich war noch nie bei ihm daheim gewesen. Das Haus an der Ecke Weinbergstraße und Kantstraße war hellgelb gestrichen, doch die Farbe sah schmuddelig aus und war stellenweise abgeblättert. Als ich klingelte, passierte erst einmal gar nichts. Erst als ich es noch mal versuchte, summte die Tür, und ich konnte sie aufdrücken. Gleich im Erdgeschoss war eine Tür angelehnt, am Türschild stand »Kaminski – Nolde«.


      Vorsichtig betrat ich die Wohnung. Wie lustig, der Flur war mit Kunstrasen ausgelegt. Am liebsten hätte ich nicht nur die Schuhe, sondern auch die Socken ausgezogen, um zu fühlen, wie das Plastikgras meine Zehen kitzelte.


      Kein Mensch war zu sehen. »Hallo?«, sagte ich unsicher und sah mich um. An den Wänden hingen Collagen aus Zeitschriften: Eine zeigte nur Gesichter – traurige, fröhliche, weinende, schöne, hässliche. Eine andere zeigte nur Hände, elegante, runzelige, gewöhnliche, ausgestreckte, zur Faust geballte. Eine weitere Collage machte mir Angst. Es waren Bilder von Unfällen. Blut auf der Straße, zerbeulte Autos, Rauch, der aus Häusern quoll. Je länger ich das Bild anblickte, desto mulmiger wurde mir zumute. Hatte Marek diese Collage gemacht?


      »Ja?« Ein Mädchen steckte den Kopf aus einer Tür. Es hatte schulterlange, kupferrote Haare und einen winzigen Diamanten im Nasenflügel.


      »Ich suche, äh, Marek«, stammelte ich. »Bist du seine Schwester?«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf und lächelte. »Nö. Und seine Freundin auch nicht, ich bin anderweitig vergeben. Ich heiße Sophie. Falls du einen Moment bleibst, kannst du deine Jacke hier aufhängen.« Sie deutete auf ein Hirschgeweih mit vier Spitzen an jeder Seite. »Ist echt. Wir haben es mal auf dem Flohmarkt gefunden.«


      Erwachsene waren keine in Sicht, und so langsam dämmerte mir, dass Marek in einer WG lebte. Wieso das? Er war doch nicht viel älter als ich!


      »Also, Marek …«, fuhr das Mädchen fort, »den findest du im Zimmer dort drüben links. Viel Erfolg.«


      Viel Erfolg?


      Ich ging weiter zum Zimmer links und klopfte an. Keine Reaktion. Langsam öffnete ich die Tür und sah mich in Mareks Zimmer um. Es war nicht groß und mit einem Bett, einem Schreibtisch – an dem eine E-Gitarre lehnte –, einem Bücherregal und einem über und über beklebten Kleiderschrank schon ziemlich voll. Tausende von Schnipseln aus Zeitschriften klebten auf den Schranktüren, ganz unten fast oder ganz weiße, dann nach oben hin etwas dunklere und noch etwas dunklere mit ganz verschiedenen Motiven. Ganz oben klebten schwarze Papierstücke. Es musste Marek viel Zeit gekostet haben, diesen Farbverlauf so hinzukriegen. Jetzt wusste ich also, warum er manchmal Altpapiertonnen durchwühlte – vermutlich suchte er Zeitschriften für seine Collagen.


      Auf den ersten Blick entdeckte ich Marek nicht, weil ein Bücherregal wie ein Raumteiler quer ins Zimmer ragte, ein Farn im Blumentopf wucherte daran herunter. Doch als ich ein paar Schritte weiter ging, sah ich ein zerwühltes Bett und seinen azurblauen Haarschopf auf dem Kissen. Es war halb drei am Nachmittag und er schlief! War er schlicht und einfach krank?


      Auf den zweiten Blick sah ich, dass er nicht schlief, sondern einfach nur mit geschlossenen Augen dalag, in seinen Ohren steckten die Stöpsel eines MP3-Players. Auf der Decke hatte sich eine graue Katze mit weißen Pfoten zusammengerollt und pennte. Seltsamerweise trug sie ein rotes T-Shirt, das vielleicht irgendwann mal einem Baby gehört hatte.


      »Marek! Hallo!«, sagte ich laut, aber er reagierte nicht. Nur die Katze zuckte mit dem Ohr. Also ging ich auf Marek zu und berührte ihn vorsichtig am Arm.


      Er fuhr hoch, als hätte ich ihm ein Messer in die Schulter gerammt. Verwirrt starrte er mich an, und im ersten Moment war ich nicht einmal sicher, ob er mich erkannte. Doch dann fokussierte sich sein Blick, und er murmelte ungläubig: »Ricky?«


      »Mir ist aufgefallen, dass du nicht in der Schule warst …«, sagte ich vorsichtig.


      »Oh, hey, und dann gibt’s seit neuestem Hausbesuche?« Er lächelte schief, richtete sich auf einen Ellenbogen auf und nestelte seine Ohrstöpsel heraus. Krank wirkte er eigentlich nicht.


      »Nur in besonderen schweren Fällen«, gab ich zurück.


      »Ich bin kein schwerer Fall, ich bin überhaupt kein Fall«, brummte Marek, setzte sich auf die Bettkante und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Er trug ein zerknittertes schwarzes T-Shirt und eine Boxershorts.


      Ganz klar. Ich nervte. Wie war ich eigentlich auf die bescheuerte Idee gekommen, hier hereinzuplatzen und ihn zu stören? »Soll ich gehen?«


      Marek zögerte. »Nein«, sagte er und sah mich nicht an dabei.


      Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Boden, und dann schwiegen wir, während die Katze weiterschlief. Es war nicht schwer zu raten, was mit Marek los war. Mir war es ja genauso gegangen, am liebsten wäre ich liegen geblieben und hätte alles vergessen, was in dieser furchtbaren Nacht geschehen war. Schließlich fragte ich leise: »Denkst du immer noch an sie?«


      »Jede verdammte Minute«, sagte Marek und starrte aus dem Fenster. »Aber es hilft ja nichts, es ist vorbei, niemand kann ihr mehr helfen.«


      Plötzlich war mir kampflustig zumute. »Du hast es wenigstens versucht. In dieser ganzen vollen Disco warst du der Einzige, der mir mit Antonia wirklich geholfen hat.«


      Immer noch wich Marek meinem Blick aus. »Wenn Schulsanitäter da gewesen wären … die hätten das viel besser hinbekommen, und vielleicht hätte sie überlebt …«


      Diese Gedanken kannte ich nur zu gut, von denen musste er sich so schnell wie möglich verabschieden. Ich stand auf. »Ach, okay, du hast vor, dich in Selbstmitleid zu baden. Dann will ich dich nicht länger davon abhalten.«


      »Darum habe ich dich sowieso nicht gebeten«, sagte Marek scharf.


      Gerade als ich antworten wollte, klopfte jemand, und das Mädchen mit dem Diamant-Piercing steckte den Kopf durch die Tür. Sie hielt eine Tasse in der Hand. »Mag jemand Kaffee?«, fragte sie fröhlich. »Hab gerade einen gemacht.«


      Marek schüttelte stumm den Kopf, ich nickte. Mir wurde ein dampfend heißer Becher in die Hand gedrückt, dann schloss Sophie die Tür hinter sich. Verlegen nahm ich einen Schluck.


      »Schmeckt’s?«, fragte Marek.


      »Nö«, musste ich zugeben.


      »Ich hätte dich warnen sollen. Sophies Kaffee ist scheußlich, weil sie selber eigentlich nur Tee trinkt.«


      »Ach so, hat sie den nur für mich gemacht?«


      Er zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hat sie an unseren Stimmen gemerkt, dass wir kurz davor waren, uns an die Gurgel zu gehen. Etwas zu trinken lenkt ab.«


      Das tat es. Es lenkte sogar ziemlich stark ab, da der Kaffeebecher mir die Finger verbrannte. »Stimmt«, sagte ich und versuchte ein Lächeln. Es haftete nicht so richtig auf meinen Lippen. »Echt nett von ihr. Und was mache ich jetzt mit diesem Zeug? In deine Zimmerpflanze gießen?«


      »Besser aus dem Fenster«, brummte Marek. »Meine Zimmerpflanze verträgt kein Koffein.«


      Da musste ich dann doch grinsen, und er grinste zurück. Kurz nur, aber immerhin. Ganz langsam setzte ich mich wieder und fühlte mich etwas wohler als vorher. Nein, wahrscheinlich würden wir uns nicht an die Gurgel gehen. »Sag mal«, meinte ich schließlich. »Warum trägt deine Katze eigentlich ein T-Shirt?«


      »Nelly?« Marek streichelte die graue Katze, die sich genüsslich räkelte. »Ich hab sie vor drei Wochen aus dem Tierheim geholt, sie hat leider noch ein paar psychische Probleme.«


      Diesmal fiel mir das Lächeln leicht. »Lass mich raten … sie hat Komplexe, nackt herumzulaufen?«


      »Ja, klar. Und ausgerechnet hier in Neustadt gibt’s kein Katzenmodengeschäft.« Marek kraulte Nelly am Bauch. »Sie hat früher bei einem ständig abwesenden Workaholic gelebt. Weil sie immer allein war, hat sie angefangen, sich am Nacken aufzukratzen. Bis die Wunde verheilt ist, muss sie angezogen rumlaufen.« Behutsam zupfte er den Stoff zurecht. »Ich kam mir ganz schön dämlich vor, als ich T-Shirts in Größe 52 gekauft habe. Das ist die kleinste, die’s gibt. Für ganz winzige Neugeborene.«


      Ich sah den Blick der Kassiererin fast vor mir. Der musste zum Schreien gewesen sein. »Vielleicht dachten die, du hast dir ein uneheliches Kind zugelegt und versteckst es jetzt daheim.«


      »Sollen sie es meinetwegen denken. Wenn das Jugendamt kommt, bin ich bereit.« Marek streckte sich und richtete sich auf. »Ich glaube, ich könnte jetzt ’ne Dusche gebrauchen.«


      Meine Anspannung löste sich etwas. Das mit der Dusche war gut. Es hieß, dass er endlich aufstehen würde und unser Leben weitergehen konnte.


      Meine Aufgabe war erfüllt. Marek hatte mir geholfen, ich hatte ihm geholfen, wir waren quitt. »Dann gehe ich jetzt lieber mal«, sagte ich und stand auf.


      Doch Marek bewegte sich nicht in Richtung Bad, er blieb stehen und betrachtete mich nachdenklich. »Du hast mir ’ne ganze Menge Fragen gestellt … da bin ich eigentlich dran, oder?«


      Ich nickte. Ja, klar, das war fair. Außerdem war ich gespannt, was er wissen wollte. »Stimmt. Okay.«


      »Warum hast du am Freitag eigentlich so komisch reagiert, als Bogenstetter das Gefängnis erwähnt hat?«


      Es war so unerwartet. Im ersten Moment wusste ich gar nicht, wovon er sprach. Dann traf es mich wie ein Schlag in den Magen.


      »Das geht dich nichts an«, sagte ich, stellte die volle Kaffeetasse auf seinen Schreibtisch und ging hinaus, durch den Flur, aus der Wohnung, aus dem Haus.
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      Wieso hatte Marek ausgerechnet so etwas fragen müssen? Was sollte das? Seit Jahren hatte ich nicht an diese Zeit damals gedacht, und in den letzten Tagen wurde ich ständig mit der Nase darauf gestoßen! Schon wieder drängten die Erinnerungen in mir hoch.


      Wir hatten es nicht Gefängnis genannt, wir sagten immer JVA. Justizvollzugsanstalt. So hieß es richtig, und so klang es nicht so brutal. JVA stand für Zuhause, ein schönes riesengroßes Haus mit rotem Ziegeldach, in dem Mama, Valentina und meine Freunde Seri und Nathalie lebten. Aber mit vier Jahren war es damit vorbei. Altersgrenze erreicht, ich musste raus, während meine Mutter mir Dinge wie »Reststrafe« zu erklären versuchte. Plötzlich draußen, bei meinen Großeltern. Zu Anfang blieb ich vor jeder Tür stehen und wartete, bis sie mir aufgemacht wurde – ich war gewohnt, dass Türen von jemandem aufgeschlossen werden mussten, sie selbst zu öffnen erschien mir seltsam.


      Auch alles andere war neu und fremd. Ich war noch nie mit der Bahn gefahren, vorher nur ein einziges Mal in einem Kaufhaus gewesen, und schon am ersten Tag »draußen« wäre ich beinahe überfahren worden, weil Autos kein Teil meiner Welt waren. Alles stürmte auf mich ein, Bilder, Geräusche, neue Dinge, es war zu viel, viel zu viel. Vor allem ohne meine Mutter, sie fehlte mir morgens, mittags, abends. Jede Nacht heulte ich mich in den Schlaf. Ich hatte wieder angefangen, ins Bett zu pinkeln; kommentarlos wechselte meine Großmutter die feuchten Laken. Sie verschwieg es meinem Großvater, der schimpfte nur.


      Heute wird es anders gemacht, sie entlassen Mutter und Kind immer gemeinsam. Auch damals war das üblich, aber bei mir dachten alle, ich sei gut aufgehoben in diesem Jahr, das es irgendwie zu überbrücken galt. Keiner fragte mich. Wieso auch. Hin und wieder konnte ich meine Mutter ja besuchen. Telefonieren durften wir einmal im Monat, aber weil wir beim ersten Mal schon nach ein paar Minuten anfingen zu schluchzen, machten wir das nicht mehr. Briefe waren erlaubt, und Mama schrieb mir oft; trotzdem hatte ich Angst, sie zu vergessen. Auf einmal waren wir uns so fern, und irgendwie wusste ich schon damals, dass es schwer sein würde, das wieder zu ändern.


      Und so war es. Die erste Begegnung mit meiner gerade entlassenen Mutter würde ich lieber verdrängen, aber ich erinnere mich leider noch gut. Meine Mutter heulte, streckte die Arme nach mir aus, aber ich versteckte mich hinter den Beinen meiner Oma und traute mich nicht heraus. Diese Frau sah aus wie eine Fremde, und außerdem machte mir Angst, dass sie so heftig weinte. Als mich meine Mutter dann doch noch in die Arme nahm, hielt sie mich so fest, dass ich mich eingezwängt fühlte. Ich strampelte mich frei und fragte Oma: »Können wir jetzt nach Hause gehen?«


      Ein anderes Zuhause kannte ich nicht mehr. Und meine Großeltern waren dagegen, dass ich wieder bei meiner Mutter wohnte.


      Worte von damals, ein Echo in meinen Ohren.


      »Krieg erst mal dein Leben in den Griff, Claudia! Dann kann sie wieder bei dir leben!«


      »Schon wieder so ein Kerl! Hast du denn nichts dazugelernt, Claudia? Es ist nicht gut für das Kind, mit so einem zusammenzuleben, wer weiß, was er ihr antut.«


      »Such dir erst mal einen Job, Claudia, dann reden wir weiter!«


      Komisch. Ich erinnerte mich nie an die Antworten. Vielleicht gab es keine. Hatte sie nicht um mich gekämpft? Anscheinend nicht.


      In der Grundschule kam es raus, wo ich mit meiner Mutter gelebt hatte, damals hatte ich noch nicht gelernt, den Mund zu halten. »Knastkind« schallte es über den Hof, und ich verkroch mich irgendwo. Hinter dem Müllcontainer, hinter ein paar Büschen, beim Hausmeister, der die anderen Kinder wegjagte und mich bleiben ließ. Schließlich zogen wir um, in eine Stadt, in der uns niemand kannte. Neustadt. Der Name hatte mir sofort gefallen. Hier würde alles neu sein. Neu und besser …


      Als ich schon in meiner Straße angekommen war, klingelte mein Handy, und ich war froh darüber, weil mich das aus diesen Gedanken herausriss. Mit der einen Hand schob ich mein Rad, mit der anderen drückte ich auf Annehmen.


      »Ricky? Alles in Ordnung?« Es war Valentina. Wie schön es war, ihre Stimme zu hören.


      »Geht so«, sagte ich müde und musste plötzlich wieder an die Libellenflügel denken. Als ich mit Marek gesprochen hatte, hatte ich sie irgendwie verdrängt, aber jetzt waren sie wieder da und schimmerten vor meinem inneren Auge.


      »Die werden bald die Ermittlungen einstellen, njet?«, meinte Valentina, sie klang beunruhigt. »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Wenn jemand mit einem Mord davonkommt, dann wird er dreist. Wenn er wieder ein Problem hat, wird er versuchen, es auf die gleiche Art zu lösen, weil das schon mal funktioniert hat.«


      »Stimmt«, sagte ich erschrocken. Der Gedanke, dass es an unserer Schule so jemanden geben könnte, fühlte sich an wie eine offene Klinge, die ich mit der bloßen Hand anfassen sollte. »Vielleicht könnte ich versuchen, irgendwas herauszufinden. Was Antonia mit den Engeln gemeint hat. Was die Libellenflügel bedeuten …«


      Im gleichen Moment, in dem ich es aussprach, wusste ich, dass es der richtige Weg war. Vielleicht hatte die Entscheidung schon in mir gewartet, dicht unter der Oberfläche. Ja. Ich würde versuchen, mehr darüber herauszufinden. Das war das Einzige, was ich jetzt noch für Antonia tun konnte. Und wenn ich nichts fand, dann war ich eben auch nicht weiter gekommen als die Polizei. »Valentina … wirst du mir helfen?«


      »Was ist denn das für eine Frage?« Valentina schnaubte. »Was brauchst du als erstes?«


      »Jemanden, der mir sagen kann, ob ich spinne oder nicht«, entfuhr es mir, und weil Valentina laut lachte, fügte ich schnell hinzu: »Ich weiß nicht, ob man wirklich jemanden umbringen kann, ohne eine einzige Spur zu hinterlassen. So ganz plötzlich, ohne Beweise. Wenn so etwas nicht geht, dann brauche ich gar nicht erst anfangen zu suchen, dann war’s wohl doch ein plötzlicher Herztod oder wie man das nennt.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Schon hatte Valentina aufgelegt.


      Am gleichen Abend bekam ich eine SMS von ihr. Hab jemanden gefunden. Wenn du willst, kann er morgen Nachmittag um vier Uhr nach Coburg kommen und wir dürfen ihm Fragen stellen. VA.


      Sekundenlang starrte ich die SMS an, las sie wieder und wieder und fragte mich, ob das wirklich eine gute Idee war. Keine Frage, es war ein Dieb im Gesetz, um den es hier ging, einer von der Mafia. Diese Leute waren keine Robin Hoods – alles andere als das. Sie wollten Geld verdienen, viel Geld, mit welchen Methoden, war ihnen egal. Wenn ich mit einem von ihnen sprach … hüpfte ich dann nicht naiv wie ein Kaninchen über eine unsichtbare Grenze? Wollte ich das, so tief eintauchen in Valentinas Welt? In Zukunft würde ich erst recht zittern beim Anruf der Polizei, hatte ich überhaupt die Nerven für dieses Treffen?


      Weil ich mich nicht entscheiden konnte, schaute ich erst mal ein Stündchen bei Kriss vorbei und bog an ihrem Computerkabel herum, bis endlich ein »Juchhu, ich hab wieder eine Verbindung!« erscholl. Natürlich musste Kriss dann erst mal ganz dringend Facebook checken, und wir warfen einen Blick auf Antonias Seite. »So viele Botschaften, auf die sie nie mehr antworten wird«, sagte ich traurig.


      Währenddessen überprüfte Kriss, was Antonia so alles gepostet hatte, als sie noch gelebt hatte. Viel war es nicht. »Puh – nur jede Menge News über ihr Pferd«, stellte Kriss fest. Interessanter war die Erinnerungs-Website, darauf standen schon mehr als zwanzig Fotos. Celine war wirklich gut im Organisieren. Ob Antonias Eltern die Seite ansehen würden? Oder taten wir das alles eher für uns, um überhaupt irgendetwas tun zu können?


      Später, als wir noch ein bisschen quatschten, erzählte ich Kriss von meinem Besuch bei Marek und verschwieg nur, dass ich zum Schluss rausgerannt war. Besonders lange hielt ich es in Kriss’ Zimmer nicht aus. Überall stapelten sich Zeitschriften, irgendwelche alten Schulaufgaben, leere Plastikflaschen, Teller und Tassen mit widerlichen eingetrockneten Essensresten. Ihre Mutter schien das nicht weiter zu stören; Kriss hatte das Messie-Gen von ihr geerbt. Aufräumen war in dieser Familie ein Schimpfwort.


      Schließlich radelte ich wieder heim, verzog mich mit meinem Laptop aufs Bett und schaute zwei Folgen von »How I met your mother«. Ich hatte die ersten Staffeln jetzt durch und fing noch mal ganz von vorne an, diese Serie war einfach genial und so witzig, dass sie ruhig die künstlichen Lacher hätten weglassen können. Nur wenn es mir besonders schlecht ging, schaute ich lieber etwas anderes, sonst lag ich danach heulend im Bett. Andere Leute. Andere Leute hatten Eltern, die ihnen witzig-romantische Geschichten von ihrem ersten Date erzählten … und meine Eltern? Ich mochte lieber nicht daran denken.


      Nebenan schauten Oma und Opa eine dieser Schnulzen, die meist unter gutaussehenden Adeligen auf einem Gestüt spielten. Da meine Großmutter nicht mehr allzu gut hörte, hatten sie den Ton hochgedreht. Das Gedudel des Soundtracks und die hirnlosen Dialoge drangen sogar durch meine geschlossene Zimmertür.


      Auf Valentinas Nachricht hatte ich noch nicht geantwortet, ich war noch nicht so weit. Ich hatte ja nicht mal Zeit gehabt, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich jetzt selber nachforschen würde, so gut ich konnte. So gegen neun vibrierte mein Handy, noch eine SMS war eingetroffen.


      Willst du oder willst du nicht? Ich muss ihm heute noch Bescheid geben. VA.


      Mist. Was sollte ich tun? Hin- und hergerissen weckte ich den Computer auf. Zum Glück war Kriss immer noch im Netz, ich chattete sie gleich an. Ich schob den Gedanken weg und konzentrierte mich darauf, meine Frage loszuwerden.


      AlixTassos7: Sag mal, Kriss, könntest du morgen Nachmittag sagen, dass ich bei dir bin, wenn einer fragt? Hab nämlich ein Date …


      delisha_K: oh, hey, mit einem tollen jungen?


      AlixTassos7: Nee, mit jemandem von der Russenmafia!


      delisha_K: :-)))) LOL


      AlixTassos7: Also was ist? Nur für alle Fälle. Wenn meine Großeltern bei dir anrufen, bin ich eben gerade gegangen oder so.


      delisha_K: alles klar, machen wir so, meine süße!


      Total praktisch. Wenn Ricky, die Königin der faulen Ausreden, mal die Wahrheit sagte, glaubte ihr keiner. Und manchmal war das auch besser so.


      So langsam spürte ich, dass ich mir sicher war. Ich wollte zu diesem Treffen gehen. Das hier war der erste Test, ob ich es wirklich ernst meinte damit, etwas über Antonias Tod herauszufinden. Wenn diese Leute mir helfen wollten und konnten, wieso sollte mich dann interessieren, womit sie ihren Lebensunterhalt verdienten? Niemand würde je erfahren, dass ich mich mit einem von ihnen getroffen hatte … und natürlich war ich auch schlicht und einfach neugierig.


      Ich will, simste ich Valentina zurück. Bin um halb vier bei dir.


      Am nächsten Tag war Marek wieder in der Schule. Er beachtete mich kaum, hob nur einmal beiläufig die Hand, als ich in seine Richtung blickte. Noch immer wirkte er ziemlich blass, aber ich sah ihn schon wieder mit seinen Freunden lachen. War das nur Show? Oder war er wirklich darüber hinweg? Morgen war die Beerdigung, die mussten wir noch irgendwie durchstehen.


      Auch heute hatte ich noch Schonzeit bei den Lehrern, und ich nutzte sie, indem ich den Unterricht ausblendete und versuchte, so etwas wie einen Plan zu entwerfen. In meinen Block kritzelte ich, wen ich alles befragen würde und was ich wissen wollte. Zum Beispiel musste ich herauskriegen, wer in den letzten Wochen oder Monaten am Schulteich gewesen war, denn vermutlich stammten die Libellenflügel von dort. Aber es würde hart werden, denn dazwischen waren ja die Sommerferien gewesen, in dieser Zeit hätte sich so gut wie jeder beim Biotop herumtreiben können.


      Außerdem war mir eingefallen, dass ich Deborah an diesem furchtbaren Freitag mit Antonia zusammen in der Cafeteria gesehen hatte. Deborah auszufragen stand auf meiner Liste ziemlich weit oben – sie hatte Antonia nicht besonders leiden können. Eigentlich mochte sie niemanden, der besser moderierte als sie, und Antonia war noch dazu von Herrn Bogenstetter »entdeckt« worden. Sie hatte sich nicht wie wir anderen teilweise über Jahre hinweg bei nec.tv hochgedient und mühsam Moderationen geschrieben, Beiträge vorbereitet, Material geschnitten. Erst vor ein paar Tagen hatte Antonia angefangen, auch als Cutterin Erfahrung zu sammeln.


      Herr Bogenstetter. In meinem Gehirn ging ein Warnlämpchen an. Was war, wenn Antonia nicht nur auf ältere Jungs stand, sondern auch auf erwachsene Männer wie unseren Betreuungslehrer? Ein ziemlich cooler Typ war er ja. Er war erst Anfang dreißig und sah mit seinem etwas kantigen, wettergegerbten Gesicht nicht aus wie jemand, der Deutsch und Bio unterrichtete, sondern so, als würde er ständig irgendwelche Gipfel erobern. Und er sah nicht nur so aus: In den Ferien ging er, soweit ich mitbekommen hatte, in den Dolomiten klettern, und ich hatte mir mal seinen Diavortrag über Wildwasser-Rafting auf dem Colorado River angesehen. Außerdem hatte sich in der Schule herumgesprochen, dass er auf dem Mupp-Berg neben der Stadt hin und wieder Bogenschießen übte. Bisher hatte er dabei zum Glück keine Spaziergänger aufgespießt, jedenfalls hatte ich nichts darüber gehört.


      War zwischen Bogenstetter und Antonia irgendetwas gelaufen, was sie womöglich zu verraten gedroht hatte?


      Ab so etwa Mittag dachte ich nicht mehr an Bogenstetter, sondern nur an den geheimnisvollen Unbekannten, den ich heute noch treffen würde. War ich völlig verrückt gewesen, als ich Valentina gebeten hatte, mir diesen Kontakt zu vermitteln? Meine Großeltern – und meine Mutter! – würden mich in der Luft zerreißen, wenn sie davon erfuhren. Und was war, wenn der Typ anfing, sich für mich zu interessieren und mich zu verfolgen oder so was? Quatsch, Quatsch, Quatsch. Weg mit diesen bescheuerten Gedanken. Der Kerl wollte nichts von mir. Er war nur nett genug, mir ein paar Fragen zu beantworten. Vielleicht schuldete er Valentina noch einen Gefallen.


      »Und? Angst?«, fragte Valentina mit einem halben Lächeln, als wir zum Treffpunkt gingen. In ihrem dunklen Hosenanzug sah sie sehr elegant aus, und ihre hohen Absätze klickten auf dem Kopfsteinpflaster. Dressed to kill, ging es mir durch den Kopf, und beinahe hätte ich nervös gelacht. Valentina deutete es falsch. »So! Du freust dich. Aber bleib auf der Hut. Grigorij ist niemands Schoßhündchen, auch nicht meines.«


      »Wer ist er eigentlich?«, fragte ich, doch Valentina zog die Brauen zusammen und schüttelte leicht den Kopf. »Warum willst du das wissen? Frag ihn bloß so was nicht! Sonst kehren wir gleich jetzt um. Sollen wir umkehren?«


      »Nein!«


      »Dann halt den Mund, Liebes, wir sind gleich da.«


      Mir zitterten die Knie.


      Es war eins von vielen Cafés in Coburg, geschmackvoll mit Pariser Cafétischchen und Holzstühlen eingerichtet. Der Duft nach Kaffee und Croissants stieg mir in die Nase. Es war nicht sehr voll, nur ein paar ältere Frauen plauderten über ihren Tassen, während sich ihre beiden Yorkshireterrier unter ihren Stühlen langweilten. Eine andere Frau erholte sich vom Shopping, und ein nicht ganz dünner Mann in Pullunder und Hemd hatte seine Lesebrille aufgesetzt, um ganz in Ruhe seine Zeitung durchschmökern zu können. Neben ihm standen eine leere Espressotasse und ein Teller mit zwei Cremetörtchen. Er sah aus wie ein Handwerker in mittleren Jahren. War das Grigorij? Oder der dahinten, der wirkte wie ein Banker, im weißen Hemd, Krawatte und gebügelter Anzughose, das Handy neben sich? Gerade wurde ein Latte macchiato vor ihn hingestellt, und er nahm einen Schluck. Seine Augen schweiften durch den Raum.


      Valentina zögerte keinen Moment. Ihr breiter, perfekt geschminkter Mund verzog sich zu einem Lächeln, und sie steuerte den Tisch an, an dem der Zeitungsleser mit der Wampe saß. Gemächlich nahm der Mann seine Lesebrille ab und musterte erst Valentina, dann mich. Er hatte kleine, blassblaue Augen und trug seine graublonden Haare in einem etwas altmodischen Seitenscheitel. Seine Hände wirkten breit und fest wie die eines Bauern oder Handwerkers. Mit einem freundlichen Kopfnicken begrüßten sich er und Valentina, dann nickte er auch mir zu. Wir ließen uns auf den beiden freien Stühlen an seinem Tischchen nieder, und dann wusste ich erst einmal nicht, was ich sagen sollte. Also hielt ich den Mund und beobachtete nur. Jetzt fiel mir auch die fette Rolex auf, die der Mann trug.


      »Wie geht es dir, Valentina Alexandrowna?«, fragte er freundlich, er hatte nur einen sehr leichten russischen Akzent.


      »In Ordnung«, sagte Valentina lächelnd. Das bekam man jedes Mal zur Antwort, wenn man sie so etwas fragte.


      Er und Valentina plauderten ein wenig, während Valentina für sich und mich einen Tee bestellte. Doch als der Tee eintraf, war er noch zu heiß, und ich musste sowieso aufs Klo, wahrscheinlich weil ich so nervös war. Als ich zurückkam und mich wieder setzte, richteten sich die blassblauen Augen auf mich.


      »Tu das niemals, wenn du mit jemandem zusammensitzt«, sagte der Mann zu mir. »Lass dein Getränk nicht unbeobachtet. Sonst könnte etwas drin sein, wenn du zurückkommst. Etwas, das dir vielleicht nicht guttut.«


      »Äh, ja«, stammelte ich und wusste nicht, ob ich meinen Tee jetzt noch anrühren sollte oder lieber nicht. »Können Sie mir sagen … ob es sein kann, dass jemand stirbt und es wie Herzversagen aussieht, aber es in Wirklichkeit keins ist …« Wie peinlich, ich bekam ja keinen geraden Satz mehr heraus!


      Noch immer beobachtete der Mann mich genau. Er antwortete nicht, bestellte sich einfach seelenruhig einen neuen Espresso und biss in eins seiner Cremetörtchen. »Nicht nachweisbar, meinst du?«, meinte er schließlich. »Tja. Ein Freund von mir braucht zum Beispiel Insulin. Er hat mal gesagt, wenn ein gesunder Mensch die Dosis abbekommen würde, die er sich jetzt gerade spritzt, dann würde es den umbringen. Vollkommen unterzuckert würde er umfallen und bewusstlos werden. Er wäre eine Weile im Koma und würde dann sterben.«


      Mir wurde ganz kalt. Das passte. Auch Antonia war einfach so umgekippt und nicht mehr aufgewacht. »Könnte man das … nachweisen?«


      »Insulin wird vom Körper schnell abgebaut, nachzuweisen wäre es vermutlich nicht«, sagte Grigorij. »Es gibt sehr dünne Nadeln für Kinder, die Einstichstelle ist praktisch nicht zu sehen. Aber wenn man Pech hat, gibt’s an der Stelle einen Bluterguss, der bei der Autopsie auffällt. Insgesamt keine erstklassige Methode.«


      Mir verschlug es die Sprache. Erst jetzt wurde mir wirklich klar, dass ich nicht irgendeinem Mafia-Mitglied, sondern tatsächlich einem Auftragskiller gegenübersaß. Das war kein Spiel. Dieser Mann war ein Mörder, wie viele Leute hatte er schon umgebracht? Und das Schlimmste – wenn ich ihn einfach so auf der Straße getroffen hätte, hätte ich nichts davon geahnt, absolut nichts. Er sah so gewöhnlich aus. Und nicht sonderlich gefährlich.


      »Wenn man mehr Zeit hat, ist es leichter«, erzählte Grigorij weiter und wischte sich sorgfältig ein paar Puderzuckerreste von den Fingern. »Da gab es diesen Fall in unserer geliebten Heimat, in dem ein Geschäftsmann eine radioaktive Substanz im Bürostuhl seines Konkurrenten versteckt hatte. Nach ein paar Wochen war der Mann tödlich verstrahlt, begann zu kränkeln und starb schließlich. Aber dieser Weg ist ein wenig außer Mode gekommen, es gab zu viel wnimánije – wie sagt man? Aufmerksamkeit.«


      Mit freundlicher Geste reichte mir Grigorij eine Hälfte des Cremetörtchens, aber ich schüttelte stumm den Kopf.


      »Eine weise Entscheidung«, sagte mein Gegenüber. »Hätte präpariert sein können. Manche Gifte wirken erst nach Stunden oder Tagen, in dieser Zeit hätte ich längst im Flugzeug sitzen können.«


      »Nachweisbar?«, krächzte ich und musste an Deborah denken, die am Freitag mit Antonia in der Cafeteria gesessen hatte.


      »Zum Teil. Aber die toxikologischen Untersuchungen dauern Wochen.« Er zählte ein paar Gifte auf, aber die meisten Bezeichnungen konnte ich mir nicht merken, nur das Zyankali sagte mir etwas. Notizen wollte ich mir nicht machen, wenn die jemand bei mir entdeckte, bekam ich den Ärger meines Lebens. Würde auch in Antonias Körpergewebe Gift gefunden werden? Aber wenn nicht, war das auch kein endgültiger Beweis.


      Stumm trank Valentina ihren Tee und hörte zu, ohne uns zu unterbrechen. Ich war froh, dass sie dabei war, sonst wäre ich wahrscheinlich vor Angst gestorben.


      »Und wenn … die Person nichts isst oder trinkt … und nicht mit einer Nadel gestochen wird … kann sie dann trotzdem vergiftet werden?«, fragte ich.


      »O ja«, meinte der Mann. »Gift kann auch durch die Haut gehen. Man muss es dafür aber mit einem zweiten Stoff kombinieren. In vielen Salben, die man auf die Haut schmiert, sind Stoffe enthalten, die die Haut sozusagen durchlässig machen, damit die Wirkstoffe in den Körper eindringen können. Verstehst du?«


      Ja, ich hatte verstanden.


      Der Mann hatte in einem gedämpften Plauderton gesprochen, der perfekt zu diesem Café passte und am Nachbartisch ganz sicher nicht zu verstehen war. Falls sich jemand fragte, worüber wir uns gerade unterhielten, tippte er wahrscheinlich auf Anekdoten aus dem Sommerurlaub. Doch Grigorijs Blick ging mir durch und durch. »Noch Fragen?«


      Ich schüttelte den Kopf. Nein. Ich wollte nichts mehr hören. Sehr viel mehr konnte ich gerade nicht ertragen.


      »Nicht, dass solche Methoden häufig angewandt werden würden«, sagte Grigorij und winkte ab. »Normalerweise ist es einfach eine Kugel durch den Kopf und Schluss. Denn wenn niemand sieht, was passiert ist, wie soll es dann eine Warnung für andere sein? Zum Beispiel bestimmten Geschäften nicht in die Quere zu kommen.«


      »Ja«, brachte ich irgendwie heraus. »Das stimmt wohl.«


      Valentina winkte nach der Bedienung und zahlte unsere Rechnung, dann bedankte sie sich freundlich bei Grigorij und wir standen auf. Ich brachte so eine Art Lächeln zustande und ein freundliches »Do swidanja« – Auf Wiedersehen – und war froh, dass auch der Abschied aus einem Kopfnicken bestand. Ich hätte es wohl nicht über mich gebracht, ihm die Hand zu geben.


      Dann wollte ich nur noch raus aus diesem Café. Meinen unberührten Tee ließ ich stehen.


      Die älteren Damen plauderten immer noch. Nur ihre beiden Yorkshireterrier sahen uns neugierig hinterher, als wir gingen.
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      Ich hatte nur ein einziges schwarzes Kleid, das musste ich wohl morgen zu Antonias Beerdigung anziehen. Es stand mir nicht besonders gut, ich hatte abgenommen, seit ich es mir gekauft hatte. Kein Wunder, ich aß kaum noch etwas. Und das, obwohl meine Großmutter gestern panierten Fisch mit Remoulade gekocht hatte, eins meiner Lieblingsessen. Doch nach dem Treffen heute war mein Appetit auf null zurückgegangen, und beim Nachtisch – Mandelpudding – drehte sich mir endgültig der Magen um.


      »Seit wann magst du denn keinen Mandelpudding mehr?« Meine Großmutter war fassungslos.


      »Er riecht zu sehr nach Mandeln«, versuchte ich zu erklären.


      »Das ist, soweit ich weiß, Sinn der Sache«, knurrte mein Großvater und zog eine Augenbraue hoch. Gehorsam aß ich zwei Löffel Pudding und hielt dabei die Luft an. Ich konnte ihnen ja wohl schlecht sagen, dass Bittermandelgeruch ein Hinweis auf Zyankali sein kann.


      »Ich esse ihn später, okay?«, sagte ich und brachte den Pudding in den Kühlschrank. Dann verschanzte ich mich in meinem Zimmer und schaltete den Computer an. Ich hatte ziemlich viele Nachrichten, es ging vor allem um die Beerdigung und wer alles eine Rede halten sollte. Was ist mit dir, Ricky?, schrieb Simon, aber ich lehnte ab. Nicht, dass ich ein Problem damit hatte, vor so vielen Leuten etwas zu sagen und dabei womöglich in Tränen auszubrechen – das war mir egal. Aber ich hatte Antonia wirklich kaum gekannt und hätte nicht viel über sie erzählen können. Schließlich meldete sich Celine freiwillig, und das war auch okay so, immerhin war sie Schulsprecherin. Sie würde ihre Sache gut machen; mit ihren glänzenden nussbraunen Haaren und perfekten Zähnen war sie so hübsch, wie ich es niemals sein würde, sie konnte gut reden und war schlicht und einfach ein netter Mensch. Ich mochte sie total. Bei nec.tv widmete sie sich mit Deborah zusammen den Buch- und Filmkritiken und zeichnete ab und zu ein Logo für uns. Später wollte sie Grafik/Design studieren und Kinderbücher illustrieren.


      Kriss rief mich an. »Willst du darüber reden, wen du heute getroffen hast?«


      »Nein«, sagte ich sofort.


      »Geheimniskrämerin«, motzte Kriss, und ich musste daran denken, was ich ihr noch alles verschwiegen hatte. So wie die anderen wusste sie nur, dass meine Eltern nicht mehr zusammen waren und ich mit meiner Mutter nicht so gut zurechtkam. Kriss war unglaublich lieb, aber es fiel ihr nicht leicht, gute Geschichten für sich zu behalten.


      Kriss hatte unrecht gehabt, am nächsten Tag kam nicht die ganze Schule zur Beerdigung, aber immerhin alle aus unserer Klasse und noch ein paar Leute, die ich nicht kannte, vielleicht waren die aus dem Reitstall. Bedrückt scharten wir Arnold-Schüler uns zusammen wie ein Schwarm Krähen im Regen. Marek hatte sich die Haare passend zum Anlass schwarz gefärbt und blickte grimmig drein. Simon und Celine hielten sich an der Hand, doch dann ließ Celine los, um Deborah zu trösten, die schon wieder angefangen hatte zu heulen. Yannic trug einen dunklen Anzug, der ihm zu klein war und um seine breiten Basketballer-Schultern spannte. Wie immer hing sein abgewetzter Rucksack über seiner Schulter. »Ich geh nie wieder in eine Disco«, murmelte er, als wir zufällig nebeneinanderstanden. »Macht jetzt wirklich keinen Spaß mehr.«


      Ich nickte schweigend und blickte auf Antonias Sarg, der vor uns stand – weiß mit goldenen Kanten, ein riesiges Blumenbouquet lag darauf. Dort drinnen war Antonia … nein, nicht sie, eigentlich hatte Antonia schon unter den bunten Lichtern des Jupiter aufgehört zu existieren. Im Sarg lag nur ihr Körper, der sich langsam zersetzte. Ich versuchte, nicht mehr daran zu denken, eine Gänsehaut hatte ich jetzt schon.


      Auf einem der um den Sarg verteilten Kränze stand Wir werden dich nie vergessen – deine Klassenkameraden aus dem Arnold-Gymnasium. Ich wandte den Blick ab, ich wollte diesen Kranz nicht mehr sehen. Konnte es wirklich sein, dass jemand aus ebendiesem AG Antonia getötet hatte? Wenn ja, dann sah es so aus, als würde er mit diesem Mord davonkommen. Verstohlen schaute ich mich nach den anderen Trauergästen um, doch mir fiel nichts auf, sie alle verbargen ihre Gedanken hinter bedrückten Gesichtern, versteckten sie hinter einem Schleier aus Tränen. Wieso weinte ich eigentlich nicht? Vielleicht, weil sich bei mir bisher nicht das Gefühl einstellen wollte, dass dieses ganze Theater etwas mit dem Mädchen zu tun hatte, das ich in der Disco an den Rand der Tanzfläche getragen hatte. Das einfach aufgehört hatte zu atmen.


      Der Pfarrer hatte schon mit seiner Rede begonnen, doch sie rauschte über mich hinweg, man merkte, dass der Typ Antonia noch nie im Leben getroffen hatte und einfach nur sein übliches Programm abspulte. »Was für ’ne Ladung Bullshit«, hörte ich Marek murmeln; er saß schräg vor mir. Der Pfarrer hatte ihn ebenfalls gehört, er blickte kurz von seinem Text auf und durchbohrte Marek mit einem Blick.


      Dann ging Antonias Vater nach vorne, ein schlanker Mann mit millimeterkurzen grauen Haaren; er umklammerte einen Zettel, auf dem vermutlich seine Stichworte standen. »Als Antonia geboren wurde, waren wir überglücklich, weil wir gedacht hatten, nie mehr ein Kind zu bekommen. Und sie war ein so besonderes Mädchen. Einmal wachte sie nachts auf, weil sie sich Sorgen machte, dass sie sich um eins ihrer Kuscheltiere nicht genug gekümmert hatte und es traurig sein könnte …«


      Jetzt heulte ich doch noch und diesmal nicht, weil der Schock dieser furchtbaren Nacht mich durchschüttelte – diesmal weinte ich um dieses Kind und seine Eltern.


      Celine schaffte es irgendwie, ruhig und gefasst zu bleiben, als sie nach Herrn Kreisler dran war. Sie begann ihre Rede mit einem Zitat: »Wir alle sind Engel mit nur einem Flügel. Wir können nur fliegen, wenn wir uns umarmen.«


      Kriss neben mir schluchzte, und peinlicherweise begann ausgerechnet in diesem Moment mein Magen zu grummeln. Keine Ahnung, warum. Zum Glück wandte mir niemand den Kopf zu, denn gerade ging Herr Bogenstetter – heute im schwarzen Hemd und schwarzen Jeans – nach vorne. Mühsam versuchte ich mich zu konzentrieren, auf Zwischentöne zu lauschen in der Art, wie er über Antonia sprach. »Sie war ein unglaublich talentiertes Mädchen, das noch viel hätte erreichen können«, sagte er. »Wie hätten wir ahnen können, wie kurz ihr Leben sein würde?«


      Er sprach noch eine Weile, doch wenn es etwas Verdächtiges in seiner Rede gab, verpasste ich es. Worauf hatte ich gewartet? Dass er anfangen würde, etwas von ihren Engelslocken zu faseln? Dass er vor ihrem Sarg zusammenbrechen und seine Liebe zu ihr gestehen würde?


      »Vielleicht war sie einfach ein Engel, der zurückkehren musste, der nicht verweilen durfte auf dieser Erde«, schloss Herr Bogenstetter seine Rede ab, und ich horchte auf. Engel, immer wieder Engel. Was sollte das? Hatte das nur etwas mit ihrem Aussehen zu tun, oder steckte mehr dahinter? Bogenstetter wusste nichts davon, was Antonia in der Bibliothek zu mir gesagt hatte, ich hatte nur Valentina und dem Kommissar davon erzählt!


      »Komm, los, es geht weiter«, zischte Kriss mir zu. Die Trauergäste standen auf und bewegten sich nach draußen, zu den Gräbern, die ordentlich von kleinen Hecken begrenzt wurden. Eigentlich war der Friedhof von Neustadt recht schön, aber ich fand es ein wenig irritierend, dass man von hier aus direkt auf das riesige blau-gelbe »E« des Edeka nebenan blickte.


      Der Sarg wurde in die Erde gesenkt, und jeder von uns warf eine kleine Schaufel Erde darauf. Es klang so endgültig, wie die Erde auf den Deckel prasselte.


      Ich würde als Allererstes versuchen, etwas über Herrn Bogenstetter herauszubekommen. Er verbarg irgendetwas, das spürte ich. Und Deborah … ich war mir nicht mehr sicher, ob sie nur deshalb so viel weinte, weil sie ein weiches Herz hatte. Auch ein schlechtes Gewissen kann einen zum Heulen bringen. Weil man weiß, dass man etwas Furchtbares getan hat und nie wieder von sich selbst so denken kann wie zuvor.


      Wenn man etwas über jemanden in Neustadt herausfinden wollte, dann fragte man am besten meinen Opa. Obwohl er nicht von dort stammte, kannte er jede Menge Leute, und nachmittags unternahmen er und meine Oma oft lange Spaziergänge in Zeitlupe, die sie durch die ganze Stadt und darüber hinaus führten. Deshalb war mein Großvater auch meine erste Anlaufstelle. »Sag mal, du kennst doch den Herrn Bogenstetter, du weißt schon, der an unserer Schule unterrichtet?«


      »Na sicher«, brummte mein Opa. Er war gerade dabei, sich mit seinen knorrigen, fleckigen Händen eine Zigarette zu drehen; sehr sorgfältig drapierte er den Tabak auf dem Papier, damit kein Krümel verloren ging. Meine Oma hasste die Qualmerei, aber mein Opa dachte gar nicht daran, mit fast achtzig Jahren noch irgendein Laster abzulegen.


      »Sag mal, hast du ihn zufällig mal mit einem blonden Mädchen gesehen?«


      Während mein Opa die Zigarette zuklebte, dachte er nach. »Ja, mir scheint, das habe ich. Mit ’ner jungen blonden Frau, o ja. Nicht oft, aber so zwei-, dreimal … im Sommer auf dem Mupp-Berg und im Frühjahr zufällig mal nachts auf der Straße, als ich gerade draußen eine rauchte.« Er grinste verschmitzt. »Der hat ’nen guten Geschmack, euer Bogenstetter.«


      Mir stockte der Atem. Ich holte meinen Laptop und zeigte ihm ein Foto von Antonia. »Könnte sie das gewesen sein?«


      Mein Großvater kniff die Augen zusammen und betrachtete das Bild. »Kann sein. Bin aber nicht sicher. Ist schon ’nen Weilchen her, weißt du. Halbes Jahr.«


      »Könntest du dich im Ort mal ein bisschen umhören? Ob noch jemand etwas darüber weiß?«


      »Na sicher, mach ich«, versprach er, und ich umarmte ihn dankbar.


      Am nächsten Tag radelte ich früher als gewöhnlich los, ich wollte versuchen, Deborah noch vor dem Unterricht abzufangen und zu befragen. Doch auf dem Schulhof vor dem Eingang lief ich als Erstes Marek über den Weg. Seine Haare waren wieder so blau, dass es fast in den Augen wehtat. Electric blue. Ich wollte um ihn herumlaufen, aber er trat mir in den Weg. »Was war eigentlich los neulich?«, fragte er.


      »Wie, neulich? Bei der Beerdigung?«, nuschelte ich.


      »Nein, beim Tanz auf dem Sarg«, gab Marek trocken zurück. »Weißt du das noch? Dass du bei mir warst, meine ich?«


      »Manchmal habe ich kurze Amnesien«, behauptete ich und versuchte, um ihn herumzugehen. Keine Chance. Er war schnell wie ein Fechter.


      »Ach, echt? Aber du weißt schon noch, dass wir uns geküsst haben?«


      Ich starrte ihn mit offenem Mund an, und Marek grinste. »Okay, das war geschwindelt. War nur ein kurzer Gedächtnis-Check. In Wirklichkeit bist du rausgelaufen, als hätte ich dich mit dem Messer bedroht.«


      »Ich war noch mit jemandem verabredet.«


      Marek schüttelte den Kopf und verzog den Mund. »Die schwächste Ausrede, die ich je von dir gehört habe. Das kannst du besser.«


      Aus irgendeinem Grund musste ich jetzt doch grinsen. »Okay. Ich musste dringend mein entlaufenes Streifenhörnchen suchen.«


      »Hm.« Marek nickte und verschränkte die Arme.


      »Außerdem warteten Fernsehteams aus Korea, Australien und Chile auf ein Interview mit mir.« Allmählich begann das Spiel, mir Spaß zu machen.


      »Wie cool«, sagte Marek ernsthaft. »Worum sollte es in dem Interview gehen? Oder geht mich das nichts an?«


      »Genau«, sagte ich kühl – konnte er nicht einfach aufhören zu bohren? Ich machte noch einen Versuch, ihn zu umrunden. Wieder stellte er sich mir in den Weg. Jetzt wurde ich allmählich ärgerlich. »Sag mal, was soll das? Lass mich in Ruhe!«


      »Ich wollte dir noch was sagen«, meinte Marek. Ich blieb stehen und blickte ihn misstrauisch an. Seine Stimme klang anders, und sein Blick hatte sich verändert, aber ich konnte nicht darin lesen.


      »Was denn?«


      »Danke«, sagte Marek leise.


      Dann drehte er sich um und ging davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


      Nachdenklich machte ich mich auf den Weg ins Alpha-Gebäude. Dieser Typ hatte etwas an sich, das mir unter die Haut ging, es war besser, wenn ich in Zukunft einen Bogen um ihn machte. Er kam mir zu nahe. Viel zu nahe, und ich war nicht sicher, ob ich das im Moment wollte und ertragen konnte.


      Praktischerweise hatten wir heute eine Freistunde, die würde ich nutzen, um Deborah zu befragen. Ich fand sie im Glaspavillon – sie saß mit zwei anderen Mädchen aus unserer Stufe auf dem bunten Sofa und quatschte. Sie gestikulierte mit den Händen dabei, als versuche sie sich in Taubstummensprache zu verständigen – anscheinend erzählte sie irgendeine spannende Geschichte. Hoffentlich kam noch eine Gelegenheit, unter vier Augen mit ihr zu sprechen. Ich sagte Hallo, setzte mich dazu und wartete ab, ob ich sie noch irgendwie alleine erwischen könnte. Doch die drei dachten gar nicht daran, sich zu trennen. Meine Chance kam erst, als Deborah aufs Klo zusteuerte. Ich heftete mich an Deborahs Fersen, ging kurz in eine Kabine und stellte mich dann beim Händewaschen neben sie. »Sag mal«, fragte ich beiläufig. »Du warst doch am letzten Freitag mit Antonia in der Cafeteria, oder?«


      Deborah warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Ja und?«


      »Na ja, ich meine nur, worüber habt ihr eigentlich geredet? Es war immerhin ihr letzter Tag und so …«


      »Wir haben über die Schule geredet«, sagte Deborah knapp. »Sie wollte ein gemeinsames Referat mit mir machen.«


      Das überraschte mich. »Ein gemeinsames Referat? Worüber denn?«


      »Weiß ich nicht mehr. Ist doch jetzt auch unwichtig, oder?« Deborah rieb sich energisch die Hände trocken.


      »Und was hat sie gegessen oder getrunken? Es kommt ja vor, dass Leute eine Nahrungsmittelallergie haben und dann tot umfallen, weil in ihrem Essen Spuren von Erdnüssen waren oder so was …«


      Deborah sah mich an, als sei ich eine gefährliche Irre. »Soweit ich weiß, hatte Antonia nur eine Allergie gegen Katzenhaare. Und in der Cafeteria waren an diesem Tag gerade keine Katzen. Da bin ich mir ziemlich sicher.«


      Puh. Das war schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. »Weißt du noch, was sie getrunken hat?«


      »Eine Cola, glaube ich«, sagte Deborah irritiert. »Und nein, sie hat nichts gegessen. Noch was?«


      Ich erinnerte mich daran, was Grigorij so alles gesagt hatte. »Ist sie mal kurz rausgegangen zwischendurch?«


      »Sag mal, was soll das eigentlich?« Deborah schlang sich die Tasche über die Schulter und blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Versuchst du jetzt im Alleingang ihren Tod aufzuklären oder so was?«


      »Ich bin nur neugierig«, behauptete ich. »Kam dir sonst etwas komisch vor an Antonia an diesem Tag?«


      Doch Deborah hatte sich schon abgewandt und ging aus dem Klo hinaus. Sie ließ mich einfach stehen. Ich versuchte nicht, sie einzuholen. Das hatte ich ganz schön verbockt! Viel rausbekommen hatte ich nicht, und jetzt war Deborah misstrauisch geworden. Ich hätte es ganz anders anfangen sollen, ich hätte … egal. War jetzt nicht mehr zu ändern.


      Das mit Herrn Bogenstetter musste ich unbedingt geschickter angehen. Wenn er ein Verhältnis mit Antonia gehabt hatte … wo könnten sie sich getroffen haben? Bei ihm daheim? Nein, das wäre aufgefallen. Neustadt war schließlich nicht groß. Es war vermutlich reiner Zufall gewesen, dass mein Opa ihn in Begleitung gesichtet hatte. Vielleicht in der Schule, in irgendeinem leeren Klassenzimmer?


      Also fragte ich unauffällig herum, ob und wann Herr Bogenstetter lange blieb und ob Antonia das manchmal auch getan hatte.


      Faruk war es, der mir schließlich weiterhelfen konnte. Wir waren locker befreundet, seit wir mal in der siebten Klasse ein halbes Jahr lang nebeneinandergesessen hatten. Fast geschwisterlich hatten wir den Inhalt unserer Frühstücksboxen geteilt, wobei Faruk das meiste davon vertilgt hatte, er war ziemlich verfressen. Da Faruks Mutter schweres Rheuma hatte, war er von seinen resoluten älteren Schwestern erzogen worden, vielleicht war er deswegen nicht im Entferntesten ein Macho.


      »Ja, klar, Bogi bleibt manchmal lange«, antwortete Faruk auf meine Frage. »Aber hey, das weißt du doch selber – die beiden waren oft am Nachmittag noch im Studio.«


      Im Studio. Logisch. Wieso war ich nicht selbst darauf gekommen? Herr Bogenstetter hatte als Betreuungslehrer natürlich einen Schlüssel, dort hätte er mit Antonia allein sein können. Aber auch er konnte nicht verhindern, dass vom elektronischen Schloss erfasst wurde, wann er sich dort aufhielt. Soweit ich wusste, war jeder einzelne Schlüssel registriert.


      Ich musste irgendwie an die Zugangsprotokolle herankommen. Die hatte vermutlich Herr Bölk, unser Hausmeister. Er verschanzte sich gewöhnlich in seiner Loge im Gebäude Beta und verkaufte dort in den Pausen Getränke und Süßigkeiten. Zwischendurch war er unterwegs, um kaputte Leuchtstoffröhren auszutauschen und Wasserhähne abzudichten; außerdem pflegte er liebevoll die fleischfressenden Pflanzen. Man wusste immer sofort, wo Herr Bölk sich gerade aufgehalten hatte – er benutzte ein herbes Herrenparfüm, und das gerne reichlich.


      Ich fing ihn am Ende der ersten Pause ab und schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln. »Herr Bölk, vielleicht können Sie mir weiterhelfen? Sie sind meine letzte Hoffnung!«


      »Na, so was«, sagte er mit einem schüchternen Lächeln und kratzte sich an der Nase. »Womit kann ich dir denn helfen?«


      »Ich habe letzte Woche meinen iPod im nec.tv-Raum liegen lassen«, phantasierte ich. »Und irgendjemand muss ihn mitgenommen haben. Könnte ich vielleicht mal einen Blick in die Zugangsprotokolle werfen? Dann komme ich bestimmt drauf, wer’s war.«


      »Sei doch froh, dass du das blöde Ding los bist«, ereiferte sich Bölk. »Ich hab mal gelesen, es macht Ohrenkrebs, wenn man so was die ganze Zeit trägt. Kann dir den Artikel gerne mal raussuchen, wenn du willst. Das war vorletzte Woche drin, glaub ich, den hab ich bestimmt aufge…«


      »Nein danke«, sagte ich höflich. »Aber wenn ich vielleicht die Protokolle …«


      Bölk brummelte noch etwas darüber, dass er die Daten eigentlich nur auslesen dürfe, wenn Personalrat und Direktor zugestimmt hätten. Aber ich spürte, dass ich ihn schon fast weichgekocht hatte, und tatsächlich, fünf Minuten später gab er nach. Ich durfte ihm in seine Loge folgen, in der es nach Kaffee und Käsesemmeln roch, und einen Blick auf die Protokolle werfen. Schnell überflog ich nicht nur die Daten der letzten Woche, sondern auch die früheren. So etwa einmal die Woche war jemand abends in den nec.tv-Räumen gewesen, meist Bogenstetter, und kurz vor den Sendeterminen auch Nele. Aber war es wirklich Bogenstetter gewesen, der den Schlüssel benutzt hatte, oder hatte er ihn an einen seiner »Profis« wie Marek oder Yannic ausgeliehen?


      Der Gong unterbrach mich. Aber ich hatte ohnehin genug gesehen.


      »Tausend Dank«, sagte ich zu Bölk, hob den Kopf … und blickte direkt ins Gesicht von Martin Bogenstetter, der am Fenster der Loge stand und »Eine Apfelschorle, bitte«, sagte. Als er mich bemerkte, wirkte er misstrauisch.


      Ich machte, dass ich davonkam.


      Doch in der zweiten Pause wartete Bogenstetter vor dem Klassenzimmer auf mich. Auf seiner Stirn waren Gewitterwolken aufgezogen. »Ricarda, stimmt es, dass du mich ausspionierst?«


      »Wie kommen Sie darauf?«, versuchte ich auszuweichen, aber ich ahnte schon, dass es sinnlos war.


      Bogenstetters Blick wurde noch kühler. »Ich weiß, dass du dich über mich erkundigt hast. Und was genau soll es, dass dein Opa überall nach mir und einer blonden Frau fragt? Eine Nachbarin hat mich gerade angerufen. Hast du wirklich geglaubt, so was bekomme ich nicht mit?«


      Mist, verdammter. Ich hatte vergessen, meinem Opa einzuschärfen, dass er das Ganze möglichst diskret durchziehen sollte. Das hatte ich jetzt davon. »Ich wollte nur …«


      »Wenn jemand die Privatsphäre eines anderen Menschen nicht achtet, dann ist das nicht gerade gutes Benehmen – und es kann sogar strafbar sein«, sagte Bogenstetter kalt. »Nämlich dann, wenn es um Gerüchte geht, die jemand über andere in die Welt setzt. An deiner Stelle wäre ich sehr, sehr vorsichtig.«


      Wahrscheinlich war ich blass geworden. Meine Haut kribbelte. Strafbar. Diesmal sagte ich nichts, er ließ mich sowieso nicht zu Wort kommen.


      »Das war’s schon, was ich sagen wollte«, meinte er. »Du kannst gehen, Ricarda.«


      Ich ging. Blicke folgten mir. Ziemlich viele Blicke.


      Und irgendwie wusste es noch am gleichen Tag die ganze Schule.


      »Na, Ricky, spielst du immer noch Detektiv?«, erkundigte sich ein Junge, den ich flüchtig kannte. Der Unterton in seiner Stimme gefiel mir gar nicht, deshalb tat ich so, als hätte ich es nicht gehört. Doch fünf Minuten später begrüßten mich ein paar Leute aus meiner Klasse spöttisch mit »Hey, da kommt die Ermittlerin!«.


      Ich zwang mich zu einem Grinsen, aber es wirkte nicht selbstironisch, sondern so unecht, dass niemand darauf hereinfiel. »Muss noch ein paar Bücher aus meinem Schließfach holen«, sagte ich schließlich und verzog mich.


      Doch bei den Schließfächern lungerte Deborah herum. »Na, hat Bogenstetter dich einen Kopf kürzer gemacht?«


      »Eher zwei Köpfe«, brummte ich.


      »Tja, das war doch irgendwie klar, oder? Hätte ich an seiner Stelle auch gemacht.«


      »Danke für dein Mitgefühl«, gab ich mit einem angesüßten Lächeln zurück, schloss mein Fach wieder ab und ging.


      Ich hatte gedacht, dass es jetzt eigentlich nicht mehr schlimmer kommen konnte. So kann man sich täuschen.


      Wie üblich wartete Kriss schon an unserem Treffpunkt auf mich, damit wir zusammen zum Klassenzimmer gehen konnten. Doch sie wirkte seltsam zurückhaltend. »Stimmt es wirklich, dass du denkst, hier sei ein Verbrechen geschehen?«, flüsterte sie. »Kann’s sein, dass du jetzt komplett durchgedreht bist?«


      Na wunderbar! Sogar meine beste Freundin hielt mich für verrückt. »Wieso?«, gab ich trotzig zurück.


      »Ricky, die Polizei hat zweifelsfrei festgestellt, dass Antonia nicht getötet wurde.«


      Ich erzählte Kriss von den Libellenflügeln, von dem, was Antonia über Engel gesagt hatte, und von der frischen Wunde an ihrer Hand, von der mir niemand hatte sagen können, wo sie die hergehabt hatte. »Kommt dir das alles nicht auch verdächtig vor?«


      Kriss zuckte die Schultern. »Na, die Wunde hatte sie, weil sie mit dem Fahrrad gestürzt ist, ich war dabei. Hab ich schon der Polizei erzählt.«


      »Oh.« Das hatte ich nicht gewusst. Wie peinlich.


      »Das mit den Libellen … na ja, ich weiß nicht. Am Schulbiotop gibt es so viele von denen, und wenn sich eine ins Gebäude verirrt …«


      »Du hilfst mir also nicht?«, unterbrach ich Kriss.


      Sie wirkte verdutzt. Auf diese Idee, dass ich bei den Nachforschungen Hilfe gebrauchen könnte, war sie offensichtlich nicht gekommen. »Na ja, weißt du, Ricky … manche Leute sehen überall Verschwörungen, aber zu denen gehör ich nicht so unbedingt …«


      »Ich doch auch nicht – die Amerikaner waren wirklich auf dem Mond, keine Frage«, rechtfertigte ich mich ein bisschen beleidigt. »Hey, du kennst mich doch! Ich lese nicht mal Krimis.«


      »Weiß ich«, sagte Kriss und seufzte. »Und ich war genauso geschockt wie du darüber, dass Antonia so plötzlich gestorben ist, aber …«


      »Also nicht«, sagte ich hart und versuchte gar nicht erst zu verstecken, wie enttäuscht ich war. »Ich muss jetzt gehen. Der Unterricht fängt an. Ciao. Man sieht sich.«


      Während der Stunde sahen Kriss und ich uns kein einziges Mal an.


      In der nächsten Pause ging ich nicht auf den Schulhof, sondern hinter das Gebäude und setzte mich an den von Wasserlinsen grün überwucherten Teich. Es roch brackig, nach Schlamm und feuchter Erde. Schattenkühl war es hier, wo die Sonnenstrahlen nicht hinreichten, und meine Jeans bekam Flecken, aber das war mir egal. Ich legte den Kopf auf die Arme und merkte, dass ich müde war. Müde bis auf die Knochen. Seit Antonia tot war, hatte ich nicht mehr richtig geschlafen. Hatte Kriss recht, war ich verrückt? Konnte schon sein. Es fiel mir schwer, irgendetwas zu planen, in meinem Kopf schmolzen die Gedanken ineinander wie Brennstäbe bei einer Reaktorkatastrophe.


      Als der Schulgong ertönte, stand ich ganz langsam auf, um zurückzugehen. Und in diesem Moment sah ich sie. Unsere Englischlehrerin Frau Hoferding und den Kommissar von der Kripo Coburg. Dietze. Sie unterhielten sich und gingen dabei langsam um das Schulgebäude herum.


      Mein Herz begann hart und schnell zu schlagen. Da war sie, meine Chance – ich musste ihm das mit den Libellenflügeln sagen, besser spät als nie! Vielleicht überlegte es sich die Polizei dann noch einmal, ob sie die Ermittlungen einstellte.


      Ich stand auf und ging auf Dietze zu.
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      Als die beiden mich bemerkten, verstummten sie. Frau Hoferding sah mich erstaunt an, Dietze eher abwartend. Erinnerte er sich überhaupt an mich?


      Frau Hoferding wirkte etwas unruhig, sie blickte auf die Uhr. »Ich muss leider wieder zum Unterricht. Falls es noch etwas gibt, Herr Dietze …«


      »Dann rufe ich Sie an«, sagte Dietze und reichte ihr die Hand. »Vielen Dank schon mal.« Einen Moment lang blickte er ihr nach, dann wandte er sich mir zu, und ein scharfer, forschender Blick traf mich. »Ricarda Mayer, richtig?«


      »Richtig«, sagte ich, plötzlich verlegen.


      »Wenn du etwas zu sagen hast, dann spuck’s aus, denn so wie ich das verstanden habe, geht der Unterricht weiter«, sagte Dietze. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.


      Also spuckte ich es aus. Ich erzählte von den Libellenflügeln, denen ich im Zusammenhang mit Antonia immer wieder begegnet war. Dietze lauschte, ohne mich zu unterbrechen. »Hm«, sagte er. »Das sehe ich mir einfach mal an.«


      Zusammen umrundeten wir die Schule, bis wir zur Gedenkstätte für Antonia kamen. Dietze fotografierte sie von allen Seiten, dann räumte er sich vorsichtig einen Weg frei durch Blumen, Kerzen und Plüschtiere. Ich sah zu, wie er sich vor das Foto hockte und das Bild genau musterte, ohne es zu berühren. Dann stand er wieder auf und schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte er. »Bist du sicher, dass du den Flügel hier gesehen hast?«


      Weg? Wieso das? Wie konnte das sein? »Ja«, sagte ich verwirrt. »Ganz sicher! Gestern war das Ding noch da, es klebte dort, am unteren Rand. Vielleicht ist es abgefallen oder weggeweht worden?«


      Dietze suchte noch einmal alles ab, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, hier ist nichts. Was ist mit den anderen Flügeln? Hast du einen davon aufbewahrt?«


      »Leider nicht«, sagte ich und kam mir unglaublich dämlich vor. »Den einen habe ich auf den Glaskasten mit den fleischfressenden Pflanzen gelegt …«


      Aber auch dort war nichts zu finden.


      »Hast du jemandem davon erzählt?«, fragte der Kommissar.


      Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. »Ich dachte erst, dass es nichts zu bedeuten hat. Sie waren so unscheinbar … die Flügel, meine ich. Erst als so ein Ding auch hier am Foto aufgetaucht ist …«


      Dietze blickte mich schweigend mit zusammengekniffenen Augen an.


      Ich sagte: »Irgendjemand hat die Flügel wieder mitgenommen, schätze ich.« Doch ich merkte selbst, dass es albern klang. Es hatte keinen Sinn, weiter darauf herumzureiten. »Haben Sie eigentlich mal Herrn Bogenstetter überprüft? Mit dem hatte Antonia bei nec.tv viel zu tun … und sie stand auf ältere Typen. Ich habe versucht herauszufinden, wer an den Abenden im Studio war, und …«


      »Ricarda«, sagte Dietze, jetzt klang er weniger freundlich. »Wir sind immer dankbar für Hinweise, aber wir legen keinen Wert darauf, dass jemand unsere Arbeit übernimmt.«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Es ist nur … irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache.«


      »Am besten wäre, du redest mal mit eurer Schulpsychologin darüber«, sagte Dietze. »Habt ihr keine psychologische Betreuung bekommen?« Sein Handy gab einen Summton von sich, und er zog es hervor, beachtete mich nicht mehr.


      Das war einfach zu viel an diesem Tag. Plötzlich war meine Stimme laut, viel zu laut. »Ich bin erst siebzehn, klar, ihr braucht mich nicht ernst zu nehmen, aber was ist, wenn es doch Mord war? Das gibt’s! Scheiße, das gibt’s sogar öfter, als man denkt …«


      »Ach, wirklich?«, sagte Dietze sarkastisch, jetzt wieder aufmerksam. »Hin und wieder haben wir tatsächlich damit zu tun. Aber es ist eher selten, dass Schülerinnen und ihre Ahnungen eine große Rolle bei der Aufklärung spielen. Auch wenn sie glauben, etwas von Mord zu verstehen.«


      Er weiß Bescheid. Es ist ihm wieder eingefallen, jetzt weiß er wieder, aus was für einer Familie ich komme. Plötzlich war mir kalt. Aber nur kurz, die Wut wärmte mich von innen wie ein Höllenfeuer. »Ich verstehe nichts von Mord, ich finde es nur bescheuert, wenn Sie Hinweise missachten!«


      Jetzt wurde auch er wütend, ich merkte es. »Ach, du meinst die Hinweise, die leider nicht mehr da sind und die keiner außer dir gesehen hat? Tut mir leid, aber für einen solchen Blödsinn habe ich keine Zeit.« Dietze wandte sich zum Gehen.


      Das Wort »Arschloch!« lag mir auf der Zunge, und es kostete mich jede Menge Kraft, es dort zu lassen. Erst ein paar Minuten später, als Dietze weg war, brüllte ich es heraus.


      Leider gerade in dem Moment, in dem unser Schuldirektor um die Ecke kam.


      Nach dem Unterricht war Redaktionssitzung in der Bibliothek, so wie an jedem Donnerstag. Was wohl passiert wäre, wenn ich nicht hingegangen wäre? Aber ich tat es, obwohl ich mich fühlte wie ein Zombie, der gerade aus einem Grab hervorgekrochen war. Obwohl die verdammte Sitzung diesen schrecklichen Tag eigentlich nur schlimmer machen konnte. Keine Ahnung, warum ich hinging. Vielleicht aus purem Trotz. Noch war ich nicht ganz am Ende, und das konnten die anderen ruhig sehen!


      Sie waren alle schon da, als ich hereinkam und mich an den großen Konferenztisch setzte. Herr Bogenstetter ignorierte mich völlig, Deborah grinste schadenfroh, aber immerhin grüßten mich Marek, Celine und unser Mediencoach Nele. Ich setzte mich an den Besprechungstisch, verschränkte die Arme und beschloss, nicht mehr zu sagen als absolut nötig.


      Erst mal ging es um die Sondersendung zum Thema ungewöhnliche Berufe – bei der hatte ich bisher nicht sehr intensiv mitgewirkt, weil ich mich auf mein Taekwondo-Training und das Lernen für diverse Klausuren konzentriert hatte. Herr Bogenstetter wandte sich an Celine und Yannic. »Wie weit seid ihr mit dem Beitrag über diesen Designer?«


      »Muss nur noch geschnitten werden, aber ich weiß nicht, ob ich nächste Woche dazu komme«, brummte Yannic und nippte an seinem Energydrink. Eine Wirkung schien der nicht zu haben, Yannic wirkte genauso verpennt wie sonst. Mir war nicht ganz klar, ob er seine mausig-braunen Haare absichtlich verwuschelte oder einfach nach dem Aufstehen zu kämmen vergaß.


      »Wir haben einen Interviewtermin mit einem Social Media Consultant gekriegt«, berichtete Deborah. »Wer kann Kamera machen?«


      Ich wartete darauf, dass Marek sich melden würde, aber er blieb genauso stumm wie ich, und so sagte Nele: »Ich fahre dich und filme, okay?«


      Erst als es um ganz neue Themen ging, ergriff Marek das Wort. »Wie wäre es mit einer Art Memorial über Antonia?«, meinte er. »Wie hat sie gelebt, wofür hat sie sich interessiert, was hat ihre Familie zu sagen und so weiter?«


      »Absolut«, sagte Bogenstetter. »Absolut! Dafür verschieben wir irgendeinen anderen Beitrag.«


      »Coole Idee, dieses Memorial, das könnte ich …«, begann Deborah, aber Marek schnitt ihr einfach das Wort ab. »Ich mache das. Zusammen mit Ricky. Alles schon abgesprochen.«


      Verblüfft blickte ich ihn an. Alles schon abgesprochen? Mit wem genau?


      »Geht das in Ordnung, Ricky?«, fragte Herr Bogenstetter.


      Es fühlte sich an, als klebten meine Lippen zusammen. Aber irgendwie zog ich sie auseinander und quetschte ein »Ja« heraus.


      Nele wandte sich wieder an Marek. »Schafft ihr es bis zum Redaktionsschluss? Der ist schon in einer Woche.«


      »Locker«, versicherte er und strich sich durch die azurblauen Haare, ohne mich noch einmal anzusehen. Nele besprach mit ihm, welche tragbare Kamera er am besten nehmen und wie lang der Beitrag sein sollte. Niemand fragte mich etwas, es war, als sei ich gar nicht da. Unsichtbar. Das war seltsamerweise schlimmer, als von unserem Direktor wegen der Benutzung widerlicher Schimpfworte heruntergeputzt zu werden. Obwohl ich dabei zu einem Nachmittag Helfen bei der Hausaufgabenbetreuung verdonnert worden war. Ich hatte mehr erwartet, aber wahrscheinlich galt ich noch als traumatisiert. Mal sehen, wie lange dieser Bonus vorhielt.


      »Ich hätte noch einen Themenvorschlag – Jugendliche im Gefängnis«, sagte Herr Bogenstetter schließlich. Diesen Mist hatte ich schon fast vergessen. Wir stimmten ab. Herr Bogenstetter, Nele und Celine waren dafür. Ohne mich anzusehen, hob Marek die Hand, als nach Stimmen dagegen gefragt wurde. Auch ich meldete mich. Jetzt blieb nur noch Deborah; sie wirkte unentschlossen. Ich sah sie absichtlich nicht mehr an und starrte betont gleichgültig aus dem Fenster. Sie durfte auf keinen Fall den Eindruck bekommen, dass mir das Thema irgendwie unangenehm war, sonst stimmte sie dafür.


      »Also, was ist?«, hörte ich Nele sagen. »Deborah?«


      »Ich weiß nicht so recht«, sagte sie. »Ich enthalte mich. Mit dem Thema kann ich ehrlich gesagt nichts anfangen.«


      Damit stand es immer noch drei zu zwei. Ich fühlte mich hilflos. Es war meine Privatsphäre, um die es hier ging, und ich konnte mich mit keinem Wort wehren. Wenn das mit meiner Mutter und mir doch noch irgendwie herauskam, dann war alles aus, dann konnte ich auch gleich die Schule wechseln.


      »Wir sollten nur Themen anpacken, die wir wirklich alle gut finden«, sagte Bogenstetter, er klang ein bisschen enttäuscht. »Na gut. Wenn ihr noch andere Vorschläge habt, dann bringt sie nächstes Mal bitte mit.«


      Dann gingen wir alle nach Hause. Celine drückte mich zum Abschied und flüsterte mir zu: »Wenn du reden willst, ruf mich an, okay? Ich weiß, dass es dir beschissen geht.«


      Ich widersprach nicht und erwiderte ihre Umarmung einfach. Wie gut das tat, es gab also doch noch Leute, die zu mir hielten.


      Wie durch Zufall gingen Marek und ich nebeneinander nach draußen zu den Fahrradständern. Wir sprachen kein Wort, bis die anderen sich zerstreut hatten und außer Sicht waren. Dann erst sagte ich: »Warum hast du das gemacht?«


      »Was?« Marek schien vollauf damit beschäftigt, sein Rad aufzuschließen.


      »Das gesagt.«


      Marek richtete sich auf, und einen Moment schauten wir uns geradewegs in die Augen. Mir fiel auf, dass seine fast die gleiche Farbe hatten wie seine Haare. »Weil ich glaube, dass du recht hast«, sagte er knapp. »Du hast dich nur ziemlich dämlich angestellt bisher. Vielleicht klappt’s besser, wenn wir’s zusammen machen. Ich ruf dich an, okay?« Er schwang sich auf sein silbernes Trekkingrad.


      »Habe ich eigentlich gesagt, dass ich Hilfe will?«, schrie ich ihm hinterher.


      »Nö«, hörte ich ihn noch antworten.


      Dann bog er von den Parkplätzen ab und war verschwunden.


      Als ich heimkam, hatte mein Opa Neuigkeiten. »Diese blonde Frau, das ist Bogenstetters Nichte aus Nürnberg, die war ein paarmal zu Besuch«, erzählte er fröhlich, anscheinend hatte es ihm Spaß gemacht, Detektiv zu spielen.


      »Danke, Opa«, sagte ich müde.


      Als später am Tag mein Handy klingelte, sah ich an der Nummer, dass es Marek war. »Wir haben einen Termin heute um 16 Uhr. Kannst du?«


      Ich blickte auf die Uhr. Der Termin war schon in einer Stunde. »Ja«, sagte ich einfach.


      »Also bis dann«, erwiderte er. »Die Kreislers haben ein Haus in der Nähe der Gaststätte Grüntal.« Er gab mir die Adresse und legte auf. Es war das kürzeste Telefongespräch, das ich seit Jahren geführt hatte.


      Das Haus war eine Art Villa direkt am Wald; das, was ich zuerst für das eigentliche Haus gehalten hatte, stellte sich schließlich als die Doppelgarage heraus. Ich war ein bisschen zu spät dran, und als ich mit dem Rad eintraf, war Dorians alter schwarzer Golf schon vor Ort und Marek war dabei, die Kamera und ein Stativ aus dem Kofferraum zu wuchten. Normalerweise war bei Außendrehs immer ein Betreuungslehrer dabei, auch um die Fahrerei zu übernehmen. Doch wir aus der Zwölften, die sowohl Fernseherfahrung als auch ein Transportmittel hatten, durften alleine losziehen. Marek war etwas älter als ich und hatte anscheinend schon den Führerschein.


      Zur Begrüßung grinste Marek flüchtig, dann sah er sich das Domizil der Kreislers an. »Hm. Wahrscheinlich können die beiden den ganzen Tag durchs Haus laufen, ohne sich zu begegnen.«


      Ich nickte stumm. Mir war ein wenig mulmig zumute. Es war ein Ding, die Eltern auf der Beerdigung zu sehen, aber ein ganz anderes, sie gleich in ihrer Wohnung zu sprechen. Wie ging man mit Leuten um, die gerade ihr einziges Kind verloren hatten? Wahrscheinlich würde ich irgendwelche hohlen Beileidsphrasen stammeln oder sagen, dass es mir leidtat. Aber das konnte ich mir eigentlich sparen, warum sollte es Antonias Eltern interessieren, was in mir vorging?


      Marek schien mein Zögern bemerkt zu haben, und ich rechnete damit, dass er so wie sonst irgendeinen Witz machen würde. Aber er sagte nur: »Du schaffst das schon.«


      Unsere Blicke trafen sich. Aus irgendeinem Grund musste ich plötzlich daran denken, wie wir gemeinsam in der Disco um Antonias Leben gekämpft hatten. Ich spürte, dass auch Marek daran dachte. »Wir schaffen das«, korrigierte ich ihn, und er nickte.


      Es war genau 16 Uhr, ich war richtig beeindruckt von mir selbst. Wow, ich konnte auch pünktlich sein. Als Marek klingelte, lugte jemand durch den Spion der Eingangstür, dann öffnete uns Frau Kreisler. Ihre blonden Haare fielen ihr in weichen Wellen auf die Schultern, aber die Engelslocken schien Antonia nicht von ihr geerbt zu haben. Sie trug einen knielangen Rock und darüber eine Seidenbluse; ihren Hals zierte eine Perlenkette. Ihre Augen waren gerötet, doch sie rang sich trotzdem ein Lächeln ab. Zumindest für mich – Marek schien ihr nicht ganz geheuer zu sein, sie warf ihm nur einen kurzen Blick zu, als wir uns vorstellten. »Setzt euch doch. Was wollt ihr trinken? Limo, Saft, Kaffee?«, fragte sie an mich gewandt, ganz die perfekte Gastgeberin.


      Marek stellte die Kameratasche ab. Einen Moment lang sah es aus, als läge ihm eine fiese Bemerkung auf den Lippen, aber dann sagte er zum Glück nur: »Saft bitte« und ließ sich mitten auf der schneeweißen Couch nieder, die von einem ebenfalls weißen Teppich umgeben war.


      Ich bat um ein Wasser, weil ich nicht riskieren wollte, in dieser Umgebung irgendwelche Saftflecken zu hinterlassen. Es war alles so teuer und durchgestylt, vom edlen Parkett bis zum Designer-Couchtisch aus Glas, auf dem eine lila Orchidee stand. Von der anderen Seite des Wohnzimmers glotzte uns ein riesiger Flachbildschirm an, schräg an einer Wand entdeckte ich ein Klavier. Es war weiß.


      Während Marek die Kamera auspackte und einstellte, klackten Absätze auf dem Parkett, Frau Kreisler kam zurück. Jetzt musste ich erst mal das mit dem Beileid hinter mich bringen. »Wir wollten nur noch sagen, wie leid es uns tut, was mit Antonia passiert ist.« Es klang genauso dämlich, wie ich befürchtet hatte.


      »Danke«, sagte Frau Kreisler, wieder nur an mich gewandt. So langsam irritierte mich das. Wollte sie Marek weiterhin einfach so ignorieren? Und nicht nur das, jetzt fuhr sie ihn auch noch an: »Bitte nicht auf der Lehne, das gibt Druckstellen!« Dabei hatte er, soweit ich sehen konnte, die Kamera nur kurz dort abgesetzt.


      »Die würden bestimmt wie ein Designelement aussehen«, sagte Marek freundlich.


      Noch fünf Minuten, dann herrschte wahrscheinlich offener Krieg zwischen den beiden, und wir würden rausgeworfen. Rasch sagte ich: »Frau Kreisler, wussten Sie eigentlich, dass Marek Kaminski« – ich deutete auf ihn, damit kein Missverständnis möglich war – »der Einzige in der Disco war, der mir bei den Wiederbelebungsversuchen geholfen hat? Wir haben wirklich unser Bestes getan, um Antonia zu retten.«


      »Oh, nein, das wusste ich nicht … ihr wart das?« Sie starrte erst Marek, dann mich an und öffnete dann wieder den Mund, um etwas zu sagen. Uns zu danken, uns Vorwürfe zu machen? Beides gleich unangenehm. Zum Glück unterbrach uns Marek. »So, alles bereit für das Interview«, sagte er knapp.


      Frau Kreisler schloss den Mund wieder.


      Ich nahm das blaue, an der Kamera eingestöpselte Handmikrofon, warf einen kurzen Blick auf mein Kärtchen mit den Fragen und wollte mich gerade nach Antonias Interessen erkundigen. Doch im gleichen Moment sagte Frau Kreisler: »Oh, es geht schon los? Moment, ich muss noch eben meinen Lippenstift …«


      Wir sahen ihr nach, dann blickten wir uns an und zogen beide die Augenbrauen nach oben.


      Frisch nachgeschminkt erschien Antonias Mutter wieder, und es konnte losgehen. Wir begannen beim Klavier, und zum Glück hatte Frau Kreisler keine Probleme, vor der Kamera zu reden. Wie gut Antonia Klavier gespielt hatte. Wie sie bei einem Freizeitprojekt behinderten Kindern geholfen hatte. Dass sie ein freiwilliges soziales Jahr in Bolivien geplant hatte.


      »Alles klar – jetzt weiter in ihrem Zimmer?«, fragte Marek, und mit laufender Kamera folgten wir Frau Kreisler dorthin. Es war ein beklemmendes Gefühl, in Antonias Zimmer zu stehen. Das war ihr Reich, ich fühlte mich wie ein Eindringling.


      Neugierig blickte ich mich um. Es sah aus, als sei es von demselben Designer eingerichtet worden, nur dass nicht alles weiß war. Auf dem frisch gemachten Bett lagen sieben Kissen in verschiedenen Pink- und Lilatönen, auf die je ein Buchstabe aufgenäht war. Sie waren sorgfältig arrangiert und bildeten ihren Namen: ANTONIA. »Die habe ich ihr mal genäht«, sagte Frau Kreisler. »Ich bin gelernte Schneiderin und habe mich selbstständig gemacht mit solchen Dingen. Kissen, auf denen der Name des Kindes steht und so.«


      Wie traurig, dieses Bett, in dem nie mehr jemand schlafen würde. Obwohl sie noch nicht einmal eine Woche tot war, roch es schon abgestanden im Zimmer.


      Marek drehte einen langsamen Schwenk durch den ganzen Raum und verharrte einen Moment auf dem großen, in Silber gerahmten Foto eines weißen Pferdes.


      »Das ist Serapis – ihre Stute«, erklärte Antonias Mutter. »Wir haben sie Antonia vor drei Jahren geschenkt, und Antonia war so oft bei ihr, wie es ging.«


      »Was wird jetzt mit ihr geschehen?«, fragte ich.


      Frau Kreisler zögerte, blickte unsicher ins dunkle Auge der Kamera. »Wir behalten sie natürlich.«


      Marek ging zurück, um die Kamera wieder zu verpacken, aber ich blieb noch stehen, um weiter mit Frau Kreisler zu reden. Diese Chance, mehr über Antonia zu erfahren, durfte ich nicht ungenutzt lassen. »Aber wer reitet die Stute denn dann? Ich meine …«


      »Mein Mann ist dafür, sie zu verkaufen«, sagte Frau Kreisler und richtete eins der Buchstabenkissen, das sich anscheinend um eine Winzigkeit verschoben hatte.


      »Verstehe«, sagte ich ernüchtert. Es war vermutlich nur Wunschdenken gewesen, dass die Familie das Pferd behalten würde. »Serapis … das ist ein schöner Name, hat Antonia das Pferd selbst benannt?«


      »Ja, aber fragen Sie mich nicht, was es bedeutet, es ist schon zu lange her, dass Tonia mir das erklärt hat«, seufzte Frau Kreisler.


      Es gehörte nicht viel Grips dazu, die Verbindung herzustellen. »Hat es vielleicht irgendetwas mit Engeln zu tun?«


      Frau Kreisler blickte mich seltsam an. »Mit Engeln? Wie kommen Sie denn darauf? Für so einen Quatsch interessiert … interessierte Antonia sich nicht.«


      Die ganze Spannung verließ ihren Körper, so als sei es ihr erst in diesem Moment wieder eingefallen, dass Antonia nicht einfach bei einer Freundin schlief oder im Reitstall war, sondern nie wiederkommen würde. Einen Moment sah es aus, als wolle sie sich schwer auf Antonias Bett niederlassen, doch im letzten Moment zuckte sie zurück. Mit einer fahrigen Bewegung strich sie die in Rosatönen gehaltene Patchworkdecke glatt. Ich konnte nur hoffen, dass sie jetzt nicht in Tränen ausbrechen würde, ich hatte keine Ahnung, was ich dann tun sollte. Einfach wegsehen?


      Auf Antonias Schreibtisch stand ein zugeklappter – weißer – Laptop. Die Daten darauf hätten uns bestimmt sehr geholfen, aber den Computer ihrer Tochter würde uns Frau Kreisler garantiert nicht leihen. Dieser Kommissar hätte das Ding einfach beschlagnahmen können. Aber er glaubte mir ja nicht.


      Im Bücherregal gegenüber des Betts erspähte ich ein paar Bücher und Schulordner. »Darf ich mir die mal anschauen?«, fragte ich vorsichtig und deutete auf das Regal. Frau Kreisler nickte, aber mir war klar, dass ich in diesem Museum nichts würde anfassen dürfen, nicht mal mit der Fingerspitze. Ich spürte, dass sie mich im Auge behielt, als ich den Kopf schräg legte und mir die Titel durchlas. Ein paar Pferdebücher, die Antonia wahrscheinlich gelesen hatte, als sie noch jünger war. Der eine oder andere Fantasyroman. Whisper und Lucian von Isabel Abedi. Außerdem die Tribute von Panem. Das wunderte mich ein bisschen, ich hätte gedacht, dass die Story ihr eine Nummer zu hart wäre. Wie ich sah, besaß Antonia auch den dritten Teil, den ich noch nicht gelesen hatte. »Könnte ich mir vielleicht dieses hier ausleihen?«, fragte ich, doch Frau Kreislers Zögern sprach Bände. »Ich könnte es mir aber auch aus der Bibliothek holen«, fügte ich rasch hinzu, und Antonias Mutter nickte erleichtert.


      Ich bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Marek – ohne Kamera – im Türrahmen lehnte, unauffällig hörte er zu und beobachtete uns. Schließlich hatte ich im Zimmer alles gemustert und fand keinen Vorwand mehr, noch länger zu bleiben.


      »Können wir eigentlich auch mit Herrn Kreisler sprechen, wann ist der denn da?«, fragte Marek.


      »Wir leben getrennt«, sagte Antonias Mutter mit schmalen Lippen. »Er lebt in Coburg, ist aber oft auf Dienstreise. Ich kann euch seine Nummer geben.« Ich nickte, und sie kritzelte Zahlen auf einen Zettel.


      »War Antonia oft bei ihm?«, hakte ich neugierig nach.


      »Alle zwei Wochen«, sagte Frau Kreisler, während sie uns zur Tür führte. Ich schaffte es noch zu fragen, ob Antonia in der letzten Zeit irgendwie anders gewesen war als sonst. »Ein bisschen stiller vielleicht«, sagte ihre Mutter, sie klang ratlos. »Und sie hat seltsame Dinge gesammelt … vorher … einmal habe ich sie dabei ertappt, wie sie Safran aus der Küche genommen hat, dann wieder waren es Blüten von unserer Petunie oder Birkenblätter … sie meinte, sie würde ihr eigenes Parfüm mischen.«


      »Ein Parfüm aus Birkenblättern?«, hakte ich verblüfft nach.


      Doch Frau Kreislers Gedanken waren längst woanders. »Sie hat sich auf die Disco gefreut, diese verfluchte Disco, wäre sie doch nie hingefahren! Diese schlechte Luft dort, diese dröhnende Musik, ich hätte ihr das nicht erlauben sollen … wieso haben eure Eltern euch das erlaubt, das dürft ihr doch nun bestimmt nicht mehr, oder?«


      »Äh, doch«, sagte ich höflich. Es war Zeit, sich zu verabschieden. Schweigend gingen Marek und ich nebeneinanderher zu Dorians schwarzem Golf. Marek sagte kein Wort, er wirkte bedrückt. Mir ging es nicht anders. Es war ein furchtbarer Gedanke, dass diese Frau ihr einziges Kind verloren hatte. Sie hatte nicht mehr viel, an das sie sich klammern konnte.


      Aber das war es nicht nur … da war noch etwas anderes. Ich versuchte, dem schlechten Gefühl in meinem Inneren auf die Spur zu kommen. Irgendetwas stimmte nicht an diesem Zimmer. Wir hatten etwas Wichtiges übersehen, da war ich mir fast sicher.


      Nur leider hatte ich keine Ahnung, was.


      

    

  


  
    
      


      [image: kapitel10.jpg]


      Als ich Marek davon erzählte, meinte er sofort, dass es ihm genauso gegangen sei. Einen Moment starrte er versonnen auf die Straße. »Bei mir lag’s, glaube ich, daran, dass mir das alles so unecht vorkam … ihr ganzes Leben dort.«


      Ja. Das konnte sein. »Vielleicht hat Antonia versucht, so zu sein, wie ihre Mutter es gerne wollte«, vermutete ich. »Aber unter der Oberfläche … dass sie regelmäßig mit deutlich älteren Typen ausging, passte ja nicht gerade zu diesem rosa Mädchenzimmer.«


      Marek zog eine Grimasse. »Wetten, sie durfte diese Typen dorthin nicht mitnehmen?«


      Ich schnaubte. »Garantiert! Sonst Erdbeben der Stärke 9 auf der Kreisler-Skala.«


      »Was ist mit ihrem Lover? Zählt der noch zu unseren Verdächtigen?«, fragte Marek. Nachdenklich zuckte ich mit den Schultern. »Die Polizei hat ihn ziemlich gründlich in die Mangel genommen, stand in der Zeitung. Keine Anhaltspunkte. Und diese Libellenflügel … die waren nur in der Schule.«


      Marek nickte nachdenklich.


      Wir fuhren zum Schulgebäude – er mit dem Auto, ich mit dem Fahrrad – und trafen uns dort. Marek musste noch die Kamera zurückbringen, er hatte von Herrn Bogenstetter einen Schlüssel für die Fernsehräume bekommen. Nachdenklich gingen wir nebeneinander die Treppe hoch und durchquerten das leere Schulgebäude.


      »Bei mir war es mit dem schlechten Gefühl anders«, sagte ich schließlich zögernd. »Ich glaube, ich habe irgendetwas ganz Konkretes gesehen … und nicht erkannt, dass es wichtig war. Nur mein Unterbewusstsein ist darauf angesprungen.«


      »Vielleicht fällt es dir ein, wenn wir uns das Material noch mal anschauen«, schlug Marek vor, holte den Datenträger aus der Kamera und schob ihn ins Laufwerk.


      »Was ist eigentlich mit Antonias letzter Aufnahme?«, fragte ich. »Hat sie nicht noch irgendeinen Designer interviewt für die Berufe-Sondersendung? Das sollten wir auch mal durchsehen.«


      »Auf den Gedanken bin ich auch schon gekommen – aber anscheinend sind die Aufzeichnungen noch nicht auf den Computer überspielt worden«, meinte Marek. »Ich muss erst Nele fragen, wo die sind. Jetzt gehen wir erst mal das frische Material durch, okay?«


      Wir hockten wie gebannt vor dem Monitor, während wir unsere Aufnahmen laufen ließen. War es das Bett? War es das Bücherregal? Die Bilder an der Wand? Doch ich konnte das seltsame Gefühl einfach nicht festnageln.


      Schließlich seufzte ich und hielt den Film mit einem Tastendruck an. »Ich fürchte, wir müssen noch mal zurück, um uns genauer umzuschauen.«


      »Ja, okay«, sagte Marek sofort und begann zu grinsen. »Wir haben sogar einen guten Grund dafür. Ich habe ganz zufällig einen Kamera-Akku auf einem Seitentischchen liegen lassen.«


      »Wie, du hast die Ausrede gleich eingeplant?« Ich war baff. War Marek nun besonders schlau oder eher besonders skrupellos? Vielleicht beides.


      »Am besten, du rufst jetzt gleich an, dass wir nachher noch mal vorbeikommen und das Teil abholen«, meinte Marek seelenruhig. »Wenn ich anrufe, schickt sie uns den Akku nämlich per Post.«


      »Nachher heißt in diesem Fall aber heute Abend ab acht, ich habe nämlich erst mal Taekwondo-Training«, gab ich zu bedenken und stand auf.


      »Taekwondo?« Marek sah interessiert auf. »Du siehst gar nicht so aus.«


      Ich verschränkte die Arme. »Wie sehe ich denn aus?«


      »Jedenfalls nicht so, als würdest du dich gerne prügeln.«


      »Äh, Moment mal, ich glaube, du verwechselst da was. Kampfsport ist keine Rauferei, und außerdem mache ich die klassische Form ohne Körperkontakt. Dabei stoppt man die Schläge ab, bevor man den anderen berührt.«


      »Ist ja langweilig – heißt das, du könntest dich nicht mal verteidigen, wenn du in einer dunklen Gasse überfallen wirst?«


      »Wo gibt’s denn in Neustadt dunkle Gassen?«, wich ich aus. »Ich muss jetzt los.«


      Während ich mir in der Umkleide der Taekwondo-Schule die Füße wusch und meinen weißen Anzug mit der koreanischen Flagge anlegte, wartete ich darauf, dass meine Gedanken so wie sonst ruhiger strömen würden. Sorgfältig knotete ich meinen roten Gürtel auf die vorgeschriebene Art, während sich um mich herum die anderen Teilnehmerinnen schwatzend umzogen. Noch fühlte ich mich nicht besonders ausgeglichen.


      Bevor ich den Trainingsraum, den Dojang, betrat, verneigte ich mich kurz, so wie es üblich war. Dann nahm ich meinen Platz in der vorderen Reihe ein. Der strahlend blaue Bodenbelag federte unter meinen bloßen Füßen. Vor Beginn des Trainings verneigten wir uns kurz vor Jens, dem Schulleiter, dann ließ er uns mit den Aufwärm- und Dehnübungen beginnen. Er deutete auf die Frau neben mir, und sie begann, in Koreanisch zu zählen. Bei der nächsten Übung war der nächste in der Reihe dran mit dem Zählen, dann ich. »Hana – dul – set – net – dasot!«


      Jens ordnete an: »Kampfstellung«, und wir nahmen die Grundposition ein. Alle Muskeln angespannt, die Fäuste in der korrekten Haltung erhoben. Jens führte einen Halbkreistritt vor. »Alle beim Kick zusammen – Kihap!«


      Ich ließ mich in die Bewegung gleiten, und mein Kampfschrei echote mit dem der anderen. Und plötzlich war ich in Gedanken weit fort, in der Schule, in der Stadt, und ich stellte mir vor, ich müsste gegen Grigorij kämpfen oder gegen Antonias Mörder, wer auch immer er war. Was würde ich tun, wenn er mich angriff? Hatte ich eine Chance gegen ihn? Oder würde ein Typ wie Grigorij nur müde lächeln über meine Versuche, mich zu wehren?


      Eine Übung folgte der anderen, und ich bewegte mich mit voller Konzentration. »Vorwärtstritt!« Das Problem war, dass Taekwondo eigentlich nicht direkt der Selbstverteidigung diente. »Jetzt doppelter Sprungtritt!« Wahrscheinlich kam es darauf an, wie entschlossen man war. »Alle zusammen – Rückwärts-Drehtritt!« Ich stellte mir vor, wie ich dem Mörder den Fuß in die Weichteile knallte. Das tat gut, verdammt gut sogar.


      Jens, der Schulleiter, ließ uns zum Freikampf übergehen, mein Partner war Ralf, der mich deutlich überragte und eine größere Reichweite hatte. Aber dafür war ich schnell. Er hatte zwischen seinen eigenen Angriffen ganz schön zu tun, meine Tritte und Handkantenschläge abzublocken. Es war toll, es mit einem wirklichen Gegner zu tun zu haben, nicht mit einem gesichtslosen, heimtückischen Phantom! Schwer atmend verbeugten Ralf und ich uns voreinander und gaben uns die Hand, dann wechselten die Kampfpartner durch.


      Als wir uns schließlich wie immer am Schluss im Kreis aufstellten, uns voreinander verbeugten und klatschten, konnte ich kaum fassen, wie schnell die Zeit vergangen war. Rasch verabschiedete ich mich von den anderen, ging duschen und stopfte meinen weißen Anzug zurück in die Sporttasche.


      Marek wartete schon auf mich.


      Frau Kreisler lächelte flüchtig, als sie uns die Tür öffnete. »Tut mir leid, dass wir schon wieder stören«, sagte ich mit meinem nettesten Lächeln.


      »Wo genau haben Sie denn den Akku liegen gelassen?«, fragte Antonias Mutter und führte uns wieder in Antonias ehemaliges Zimmer, obwohl wir den Weg schon kannten. Dann blieb sie stehen und wartete, während Marek so tat, als suche er. Währenddessen nutzte ich die Chance, um mich noch einmal kurz umzusehen. »Hier irgendwo muss das Ding doch liegen«, murmelte Marek, und ich versuchte alles auszublenden, mich darauf zu konzentrieren, was mir an diesem Raum aufgefallen sein konnte. Ich öffnete mich ganz für Eindrücke, fuhr alle Antennen aus. Schließlich führten mich meine Schritte in Richtung Bücherregal. Und diesmal sah ich es.


      Die Tribute von Panem war eigentlich ein fetter Wälzer. Aber das, was hier im Regal stand, war längst nicht so dick. Antonia hatte nur den Schutzumschlag benutzt, dahinter verbarg sich ein ganz anderes Buch! Und darauf hätte ich schon viel früher kommen können, denn ich hatte mich ja gleich gewundert, dass einem zarten Geschöpf wie ihr die Gladiatoren-Story gefallen hatte. Aber wie sollten wir jetzt an dieses Ding herankommen? Ausleihen hatte ja schon beim ersten Versuch nicht funktioniert … die einzige Möglichkeit war wohl, dass ich das geheimnisvolle Buch einfach aus dem Regal holte und aufschlug, bevor mich Antonias Mutter daran hindern konnte. Dann wussten wir wenigstens, wie es hieß.


      Marek hatte wohl bemerkt, dass ich etwas entdeckt hatte, denn er sagte: »Entschuldigen Sie, könnten Sie mir vielleicht zeigen, wo die Toilette ist?«


      »Zweite Tür rechts«, sagte Frau Kreisler, ohne ihm mehr als einen kurzen Seitenblick zu gönnen. Nice try!


      Zum Glück kam uns der Zufall zu Hilfe. Das Telefon klingelte, und es war ein Festnetzanschluss. Frau Kreisler setzte sich ganz automatisch in Bewegung Richtung Wohnzimmer. So schnell, wie eine Eidechse nach einer Fliege schnappt, griff ich mir den angeblichen ersten Band der Tribute und schob ihn unter meine gefütterte blaue Regenjacke. Ich wollte auch noch den dritten Band klauen, aber er fiel mir aus der Hand, und außerdem war unter meiner Jacke kein Platz mehr. Ich warf ihn Marek zu, der einen Rucksack dabeihatte. Dabei fiel ein Zettel heraus, hastig hob ich ihn auf und stopfte ihn in die Innentasche.


      »Hallo? Wer ist dran? Hallo!«, hörte ich Frau Kreislers Stimme aus dem Wohnzimmer.


      Marek schaffte es noch, zwei oder drei Schubladen zu öffnen und einen kurzen Blick hineinzuwerfen. »Nur Krimskrams«, murmelte er, dann musste auch er aufgeben. Frau Kreislers Schritte näherten sich schon gefährlich.


      »Da ist der Akku ja!«, freute ich mich, ich hatte ihn auf einem Sideboard entdeckt. Danach verabschiedeten wir uns schnell und zogen ab.


      »Praktischer Zufall, das mit dem Telefon«, sagte ich und ahnte im gleichen Moment, dass es keiner war. Tatsächlich, mit einem verschmitzten Lächeln zog Marek sein Smartphone aus der Jackentasche. »Hab die Nummer der Kreislers vorhin schon mal kurz angerufen. Um die Nummer noch mal zu wählen, reichte es, die grüne Taste zu drücken, das ging auch in der Jackentasche.«


      Ich musste lachen. Gut, dass Marek mein Verbündeter war und nicht mein Feind. Er war einfach ein paar Eckchen klüger als ich.


      Kaum waren wir um die nächste Straßenecke gebogen, da zogen wir schon die Bücher aus Rucksack und Jacke und blätterten sie auf. »Da sind sie ja, unsere Engel«, sagte ich.


      Marek pfiff durch die Zähne. »Bei mir auch. Jede Menge davon.«


      Beide Bücher waren ziemlich zerlesen – sah aus, als hätte Antonia durchaus an diesen »Quatsch« geglaubt, aber sich nicht getraut, dazu zu stehen.


      »Sieht nach einer guten Beute aus«, sagte ich zufrieden. »Vorschlag: Wir schauen das Zeug durch und treffen uns morgen Abend so gegen acht, ums zu besprechen.«


      »Bei dir oder bei mir?«, fragte Marek.


      »Bei dir bitte!«, ächzte ich.


      »Ich habe gehört, du lebst bei deinen Großeltern …«


      »Ja«, sagte ich, kein Wort mehr als das. Es ging ihn nichts an.


      Meine Großeltern schauten gerade ein Fernsehquiz, ich hatte wieder einmal das Abendessen verpasst. Aber das war mir egal, ich holte mir einfach einen Joghurt aus dem Kühlschrank, außerdem hatte ich noch eine Packung Marzipankartoffeln in der Schublade. Dann zog ich mich mit Antonias »Großem Buch der Engel« – von einer Autorin namens Jeanne Ruland – in mein Zimmer zurück und begann zu lesen. Engel tragen in unserem persönlichen Leben entscheidend zu unserer geistigen Entwicklung bei. Sie führen uns näher zum göttlichen Licht. Engel freuen sich über jeden Menschen, der sie ruft, der an sie denkt oder mit ihnen in irgendeiner Weise in Verbindung steht. Sie eilen herbei, um dem Wachstum zu dienen.


      Aha. So weit, so gut. Doch je länger ich las, desto verwirrter wurde ich. Es gab unglaublich viele Arten von Engeln – die 72 Engel der Kabbala waren namentlich und mit sämtlichen Eigenschaften aufgeführt, aber es gab auch viele andere Unterteilungen. Es gab gewöhnliche Engel, Erzengel, Elohim, Seraphim und Cherubim und zahllose andere, die in komplizierten Beziehungen zueinander standen und eigene Zuständigkeiten, Kräfte, zugeordnete Farben und Zahlen hatten. Nach einer Stunde schwirrte mir der Kopf. Der Autorin schienen Hunderte von Engeln namentlich bekannt zu sein, jedenfalls führte sie sie in gewaltigen Tabellen auf.


      Schließlich hielt ich es nicht länger aus, ich musste einfach Marek anrufen und meinen Frust ablassen. »O Mann, ich blicke nicht durch!«


      Am anderen Ende der Leitung hörte ich nur ein Gähnen. »Das ist mir nicht neu, aber musstest du mir das mitten in der Nacht sagen, Ricky?«


      Er sollte sich nicht so anstellen, es war gerade mal elf Uhr. »He, Moment mal, was soll das heißen, das ist dir nicht neu? Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein widerlich arroganter Hasenfurz bist?«


      »Ein, äh, was …?« Jetzt klang er schon wacher. »Nimm das besser zurück, sonst verrate ich dir nämlich nie, wozu Antonia den Safran, die Petunien und die Birkenblätter gesammelt hat.«


      »Wahrscheinlich hat sie es geraucht«, brummte ich, aber ich war tatsächlich neugierig. »Na gut, ich nehme es zurück. Spuck’s schon aus.«


      »Du lagst nur knapp daneben. Sie hat’s als Räucherwerk benutzt. Anscheinend hat sie damit versucht, Lichtwesen der Jupitersphäre zu beschwören«, sagte er. »Erzengel Jophiel und … äh, irgendein anderer Engel, der mit T anfängt. Sie erscheinen im blauen Licht und verraten aus dem Schatz göttlicher Weisheit, wie jeder Mensch sein Schicksal selbst lenken kann.«


      Ich stöhnte und steckte mir noch eine Marzipankartoffel in den Mund. Was war das denn für eine Ladung Blödsinn? »Sie hat versucht, Engel zu beschwören? Aber in diesem Buch steht, es reicht, wenn man sie einfach innerlich ruft und sie bittet, zu einem zu kommen …«


      Wieder ein Gähnen am anderen Ende der Leitung. »Ricky, ich bin todmüde, können wir bitte morgen darüber reden? Und was isst du da eigentlich gerade?«


      »Marzipankartoffeln. Ich liebe Marzipankartoffeln«, informierte ich ihn und fügte großmütig hinzu: »Na gut, wir können das morgen diskutieren, da treffen wir uns ja sowieso. Grüß Nelly schön von mir.«


      »Die ist gerade draußen auf Mäusejagd.«


      »Dann grüß sie eben, wenn sie zurückkommt.«


      »Ja, ja, mach ich, und jetzt gute Nacht, okay!«


      Es machte irgendwie Spaß, ihn zu quälen. »Bist du öfter grundlos aggressiv?«, fragte ich freundlich, aber er hatte schon aufgelegt.


      Dort ist sie, meine Mutter! Endlich habe ich sie gefunden. Aber sie geht von mir weg, ganz ruhig, und sie hat schon viel Vorsprung. Ich laufe ihr nach, mitten in einen Tunnel hinein, aber meine Füße bewegen sich kaum. Jetzt ist meine Mutter nur noch eine Silhouette, ganz weit in der Ferne. »Mama! Bitte warte auf mich!«, rufe ich verzweifelt, aber sie dreht sich nicht um und antwortet nicht.


      Stattdessen sehe ich ein Licht. Es kommt durch den Tunnel auf mich zu, und ich weiß, dass es ein Zug ist. Gleich wird er mich erwischen … aber es ist mir egal. Ich stehe auf den Gleisen und warte auf das Ende, die Tränen laufen mir über das Gesicht. Und noch immer dreht sich meine Mutter nicht um.


      Das Licht wird immer größer, dröhnend kommt es auf mich zu. Doch dann hat es mich erreicht … und ich sehe, dass es kein Zug ist, sondern ein Engel. Er hat die durchscheinenden Flügel einer Libelle. Im ersten Moment bin ich erleichtert, aber dann sehe ich, wie der Engel lächelt. Er hat kalte Augen und ein fieses Lächeln. »Ich bin gekommen, um dich zu holen«, sagt er.


      Als ich aufwachte, waren meine Wangen feucht. Das Gefühl, das ich im Traum gespürt hatte, war noch immer da. Ich sehnte mich nach ihr. Wie seltsam. Dabei wohnte meine Mutter doch in Neustadt, ich konnte sie jederzeit besuchen, wenn mir danach war. Wollte ich?


      Beim Frühstück saß ich mit meinen Großeltern in der Küche, das Radio dudelte, und mein Brotmesser klickte leise, als es gegen den Teller stieß. »Gestern hat übrigens deine Mutter angerufen«, sagte meine Oma. »Gegen sechs. Dabei müsste sie doch wissen, dass du da schon auf dem Weg zu deinem Sport bist.«


      »Vielleicht hatte sie es vergessen«, meinte ich und dachte an meinen Traum. Ein schlechtes Gewissen kroch in mir hoch, kalt und feucht wie eine Wegschnecke. Inzwischen telefonierten wir natürlich deutlich häufiger als in meiner Kindheit, manchmal zwei- oder dreimal die Woche, aber diese Woche hatte ich mich selten gemeldet. Und letzten Sonntag war unser Treffen ausgefallen. Vielleicht hatte ich den Traum falsch verstanden, und ich war diejenige, die wegging, ohne sich umzudrehen. Heute Nachmittag rufe ich sie an, gleich nach der Schule. Der Gedanke tröstete mich ein wenig.


      »Ich fahr dann mal los«, sagte ich nach dem Frühstück und hüllte mich in meine blaue Goretex-Jacke. Regen prasselte auf meine Jacke, und ein kalter Wind peitschte gegen meine Wangen, ließ meine Finger am Lenker fast gefrieren. Matt und grau der Asphalt, matt und grau der Himmel. Es war ein Tag, an dem es schwerfiel, an Engel zu glauben.


      Ein paar Straßen weiter sah ich Kriss auf dem Rad in Richtung Schule strampeln und war sicher, dass sie mich ebenfalls bemerkt hatte, doch sie grüßte mich nicht. Na toll. War das ihre Freundschaft? Kaum machte ich etwas, was ihr nicht passte, und schon war ich untendurch? Meine Stimmung passte immerhin zum Wetter.


      Ich warf einen kurzen Blick auf Antonias Gedenkstätte, die im Dauerregen etwas trostlos aussah, und beeilte mich dann, ins trockene und warme Schulgebäude zu kommen. Als ich meine tropfende Kapuze zurückklappte, sah ich Marek, der im Eingangsbereich herumlungerte, und mir wurde durch und durch warm. Hatte er etwa auf mich gewartet? »Hi«, sagte ich atemlos, und er drehte sich zu mir um. »Hey, du bist ja schon wieder pünktlich. Wenn du so weitermachst, erkennen dich deine Freunde bald nicht mehr wieder.«


      Zack, genau auf den wunden Punkt. Zumindest für Kriss schien ich ja Luft zu sein. »Na, das mit dem Wiedererkennen ist wohl eher dein Problem«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Mareks Haare waren nicht mehr blau, sondern smaragdgrün.


      Er grinste. »Problem? Ich höre hier nur Problem. Wie wäre es mit ein wenig Lob dafür, dass ich Farbe in deinen Alltag bringe?«


      »Na gut, die Farbe ist cool«, sagte ich und musste nun doch schmunzeln. »Aber irgendwie ist es auch schade. Gerade hatte ich mich an das Blau gewöhnt.« Wir machten uns auf den Weg zu unserem Klassenzimmer. »Ein Punker bist du nicht, ein Goth oder Emo auch nicht. Bist du eigentlich irgendwas Bestimmtes?«


      »Ja«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Ein Marek.«


      »Wie schön – eine Subkultur mit einem einzigen Mitglied. Aber warum die Farbe? Magst du es einfach bunt?«


      »Du darfst gerne weiter raten.«


      In der Schule war es so schön warm und trocken, dass meine Lebensgeister allmählich wiederkehrten. Mir war sogar nach ein bisschen Spaß zumute. »Du willst alles in deinem Leben unter Kontrolle haben, sogar deine Haare?«


      »Schon mal nicht schlecht.« Marek nickte. »Wenn man nicht mal seine Haare unter Kontrolle hat, sieht’s ganz duster aus. Trotzdem. Du musst noch mal raten.«


      »Hm. Ist es ein politisches Statement?«


      »Uäh.« Marek blickte entsetzt drein. »Das hieße ja, dass ich letzten Monat für die FDP gewesen sein müsste.«


      »Also nicht.« Ich machte eine große Show daraus nachzudenken, starrte zur Decke und kratzte mich am Kopf. »Ah, jetzt hab ich’s! Deine Mutter hat dir mal erzählt, dass Farbe in den Haaren vor Läusen schützt?«


      »Mensch, Ricky, du bist dermaßen schlau«, sagte Marek. »Hast du eigentlich schon gewusst, dass Archäologen sogar in zehntausend Jahre alten Kämmen Läusereste gefunden haben?«


      Doch ich war noch nicht bereit, lockerzulassen. »Warum diesmal Grün?«


      Er winkte ab. »Ach, das hat etwas mit den Engeln zu tun. In diesem Buch stand etwas von Engeln des grünen Strahls. Sie hüten die göttliche Quelle der Heilung … oder so. Das hat mich auf die Idee gebracht, und ich hatte noch ’ne Packung Grün im Schrank.«


      »Dir gefällt das mit den himmlischen Mächten, oder?«, zog ich ihn auf.


      »Wieso nicht?«, gab er zurück. »Vielleicht wende ich meine Macht heute mal an, wart’s nur ab.«


      Ich verdrehte die Augen. »Hast du gestern probiert, Birkenblätter zu rauchen oder so was?«


      Inzwischen waren wir bei unserem Klassenzimmer angekommen, und ich winkte Marek kurz zu und ging zu meinem Platz. Noch hatte niemand das Licht angemacht, und das regnerische Grau draußen tauchte den Raum in ein Dämmerlicht. Es half auch nicht, dass die Klima-Automatik des Gebäudes aus irgendeinem Grund die Jalousien heruntergefahren hatte.


      Die erste Doppelstunde war Deutsch bei Frau Kurz, einer großen, drahtigen Frau, die mehrmals wöchentlich ihr Lauftraining absolvierte. Sie hatte Humor, und es gefiel mir, dass sie auch mal über sich selbst lachen konnte. Aber bei der deutschen Literatur hörte für sie der Spaß auf, die war heilig, und einmal hatte sie Kriss’ etwas platte Interpretation dermaßen mit Rotstift garniert, dass ihre Eltern ihr das Taschengeld gekürzt hatten. Meine Texte gefielen ihr zum Glück meist, und auch in Sport schätzte sie mich wirklich.


      Ich wunderte mich darüber, dass Marek sich nicht setzte, sondern immer noch neben der Eingangstür an der Wand lehnte. Was genau hatte er vor? Jetzt waren fast alle Leute da, und in der Klasse herrschte eine seltsame Atmosphäre … gespannte Erwartung. Ich bemerkte, dass Marek einen Blick mit Faruk tauschte. Was lief hier?


      Frau Kurz traf ein, stellte ihre Ledertasche ab und warf Marek einen erstaunten Blick zu. »Das ist aber dunkel hier bei euch! Was gibt’s, Marek?«


      »Ach, nichts Besonderes, es geht auch eher um das Thema Religion als um Deutsch«, sagte Marek und schlenderte langsam auf sie zu, bis er nur einen Meter von ihr entfernt stand.


      »So«, sagte Frau Kurz abwartend. Sie mochte Marek, das merkte man, sonst wäre sie schon längst deutlicher geworden. Doch auch sie schien irgendwie gespannt zu sein, was er vorhatte. Es war vollkommen still in der Klasse, alle Augen waren auf Marek und Frau Kurz gerichtet.


      »Wenn ich jetzt sage ›Es werde Licht‹, und es wird dann hier drin hell«, meinte Marek. »Glauben Sie mir dann, dass ich Gott bin?«


      Ein paar Schüler prusteten los, aber dann herrschte wieder neugierige Stille.


      »Wir werden sehen«, sagte Frau Kurz mit einem Lächeln.


      »Es werde Licht«, sprach Marek und hob die Hand. Im gleichen Moment gingen die Lampen im Klassenzimmer an, und die Jalousien rauschten nach oben.


      Die anderen lachten, klatschten und johlten. Auch ich johlte mit. Ich hatte keine Ahnung, wie Marek das angestellt hatte, er hatte sich keinen Millimeter bewegt, und auch niemand anderes war in der Nähe des Lichtschalters gewesen.


      Frau Kurz schmunzelte. »Darüber, ob du wirklich Gott bist, müssen wir noch mal diskutieren«, sagte sie. »Aber wir können uns ja darauf einigen, dass du besondere Kräfte hast.«


      Marek verbeugte sich vor der Klasse und schlenderte vergnügt zu seinem Platz.


      In der Pause scharten sich alle um ihn, und auch ich ging neugierig zu ihm hinüber, um zu erfahren, wie das eben funktioniert hatte. Marek und Faruk erzählten, dass sie den Streich schon länger geplant hatten. »Wir haben herausgefunden, wie wir mit einem Smartphone die Haustechnik steuern können«, erklärte Faruk grinsend. »Nach ein paar Testläufen mit den Jalousien waren wir so weit.«


      Ach so, deshalb waren die in letzter Zeit ohne Grund ein paarmal auf- und abgefahren! Ich musste lachen. »Einen Moment lang hat die Kurz wirklich große Augen gemacht, das war klasse.«


      Doch mit meiner guten Laune war es vorbei, als ich gegen Ende der Pause einen Blick durchs Fenster im Glaspavillon warf. Wo, bitte, war denn Antonias Gedenkstätte hin? Wo die Blumen, Stofftiere, Briefe und Kerzen gewesen waren, erstreckten sich jetzt wieder die grauen Steine des Hofs!


      Ohne auf den Regen zu achten, rannte ich nach draußen und sah mich um. Keine einzige Kerze war noch da, nicht eine! Scheiße, wer hatte das abgebaut? War es der Hausmeister gewesen? Hatte unser Rektor das angeordnet? Heute Morgen waren die Sachen doch noch da gewesen … wie konnte das sein …


      Kalt prasselte der Regen auf mich herab, durchtränkte mein Kapuzensweatshirt, lief mir aus den Haaren ins Gesicht. Aber ich bemerkte es kaum.


      Vergessen. Nach nur einer Woche waren sie schon dabei, Antonia zu vergessen. Unser Leben ging weiter. Ihres nicht. Wir konnten ja nicht ewig trauern, oder?


      Ganz langsam drehte ich um und ging wieder ins Gebäude zurück.
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      Celine! Celine musste wissen, was mit der Gedenkstätte los war, schließlich hatte sie diese organisiert. Auf der Suche nach ihr lief ich durch die Schule und hinterließ dabei eine nasse Spur. Schließlich fand ich Celine im Gebäude Beta, wo sie Simon und sich am Kiosk einen Müsliriegel kaufte. Verblüfft blickte sie mich an, als ich völlig durchtränkt vor ihr stand. »Ricky! Bist du in den Schulteich gefallen?«


      »Antonia … die ganzen Sachen … wer hat die abgebaut?«, presste ich hervor.


      »Der Hausmeister, glaube ich«, sagte sie überrascht. »Mir tat’s ja auch leid, aber ich habe heute mit dem Rektor gesprochen, und er meinte, weil in den nächsten Tagen Dauerregen angesagt ist, sollten wir die Sachen besser mal wegräumen.«


      Natürlich. Das war ganz logisch. Ich fühlte mich dämlich, als ich vor Celine stand und langsam den Boden volltropfte. »Was habt ihr damit gemacht? Sie weggeworfen?«


      Celines Wangen röteten sich. »Nein, natürlich nicht. Sie sind alle im Keller.«


      »Ach so, im Keller, dann kann man sie ja später noch wegschmeißen!«


      »Was ist mit dir los, Ricky?«, fragte Celine, diesmal klang sie eher mitfühlend. Sie streckte die Hand aus, vielleicht um sie mir auf den Arm zu legen, aber dann zog sie sie doch wieder zurück. Vielleicht, weil ich so nass war. »Wieso bist du so wütend … auf uns alle?«


      Mir fiel keine Antwort ein, und so drehte ich mich einfach um und ging. Den Rest der Pause verbrachte ich damit, mich im Mädchenklo irgendwie provisorisch zu trocknen. Aber Celines Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Wieso bist du so wütend … auf uns alle?


      Vielleicht, weil ich nach Antonias Tod niemandem mehr vertrauen konnte. Weil ich noch nie jemandem wirklich vertraut hatte. Ich ging seit Jahren auf dieses Gymnasium, und doch fühlte ich mich hier nicht geborgen genug, um ihnen zu sagen, wer meine Mutter war, was sie getan hatte und wie ich aufgewachsen war. Aber das konnte ich nicht, das war mir in den letzten Tagen einmal mehr klar geworden. Wenn sie mich schon verspotteten, obwohl ich nur ein bisschen zu hartnäckig nachfragte, was war denn, wenn sie die ganze Wahrheit über mich erfuhren?


      Niemand an dieser Schule kannte mich wirklich. Und wenn es nach mir ging, würde sich das auch nicht ändern!


      Am Nachmittag hatte ich mich so weit erholt, dass ich mit Marek auf dem Reiterhof drehen konnte, ohne aus der Rolle zu fallen. Antonias Pferde-Freundinnen, die ich schon von Antonias Facebook-Seite ein wenig kannte, waren begeistert davon, ins Fernsehen zu kommen, erzählten im Stall auf Strohballen sitzend nette Anekdoten von Antonia – einmal war sie die ganze Nacht aufgeblieben, um einer fohlenden Stute beizustehen – und vergossen ein paar Tränen. Währenddessen fanden sie noch genug Zeit, das arme verwaiste Pferd zu hätscheln.


      »Falls jemand Antonia ermordet hat, dann unter Garantie nicht die«, sagte Marek, als wir wieder auf dem Heimweg waren.


      »Sei nicht naiv«, sagte ich ihm. »Jede von denen hätte Serapis rasend gerne für sich. Sie ist ein arabisches Vollblut!«


      »Wer Vollblut will, soll halt zum Roten Kreuz gehen«, brummte Marek.


      Im Grunde glaubte auch ich nicht, dass der Reiterhof der Schlüssel zu Antonias Tod war. Ihrer Mutter nach war sie am Donnerstag, also einen Tag vor ihrem Tod, zuletzt dort gewesen, das war ein zu großer zeitlicher Abstand. Keins der Mädchen war in der Disco gewesen. Und keine von ihnen würde Serapis bekommen, außer ihre Eltern hatten richtig viel Kohle, und dann hätten sie derjenigen ja auch ein anderes Traumpferd kaufen können.


      Am späten Nachmittag hielt ich mein Versprechen und rief meine Mutter an. »Hallo, Mama«, sagte ich und freute mich wirklich, ihre Stimme zu hören. Noch waren die verstörenden Bilder des Traumes in mir lebendig.


      »Ricky, wie schön, dass du anrufst.« Meine Mutter hat eine leise, etwas heisere Stimme; Ersteres lag daran, dass sie ein eher schüchterner Mensch mit wenig Selbstbewusstsein war, Letzteres, dass sie so wie Opa mehr als eine Packung am Tag rauchte.


      »Wieso, ist es denn dringend?«, fragte ich erstaunt.


      »Na ja, nein, nicht wirklich, es gibt nur ein paar Neuigkeiten.«


      Dem Ton ihrer Stimme nach waren es keine schlechten. Ich wurde neugierig. »Sag schon! Hast du endlich einen festen Job gefunden?«


      »Ach, ist schon okay, ich mag es dir nicht am Telefon erzählen, aber wie wäre es, wenn du diesmal schon Samstag kommst?«


      »Kein Problem«, sagte ich, und wir verabredeten uns gleich um neun.


      Vielleicht hatte sie ja endlich mit diesem Typ Schluss gemacht, das wären wirklich gute Nachrichten. Irgendwie zog es meine Mutter zu Männern hin, die ihr schadeten, und Sven – mit dem sie seit zwei Jahren zusammenlebte – war keine Ausnahme. Er tönte gerne herum, bekam aber nichts auf die Reihe und ließ sich von meiner Mutter bedienen wie ein kleiner Fürst. Ich hatte keine Ahnung, warum sie ihn nicht längst rausgeworfen hatte.


      Am Abend aß ich mit meinen Großeltern und spielte mit ihnen noch ein paar Runden Scrabble, was so ungefähr das langweiligste Spiel ist, das jemals erfunden wurde. Schließlich zog ich meine Regenjacke über, um zu Marek zu fahren. Meine Großmutter schaute zweifelnd aus dem Fenster. »Bei diesem Wetter willst du wirklich noch raus, Ricarda?«


      »Ja, ich will«, sagte ich sofort und wunderte mich selbst darüber. Noch vor einer Woche war Marek für mich irgendein Junge gewesen, der schuleigene Freak mit der scharfen Zunge. Und jetzt, ja, was war er jetzt? Der Junge, zu dem ich wollte, auch wenn es draußen aus Kübeln schüttete.


      Ich fand ihn auf dem Küchenfußboden seiner WG. Er war gerade dabei, irgendetwas mit dem Handtuch trocken zu rubbeln. »Dämliches Vieh«, murmelte er. »Hasst eigentlich Wasser, geht dann aber bei solchem Wetter raus! Oder vielleicht ist sie auch in den Gartenteich gefallen.«


      Das sich bewegende Etwas unter dem Handtuch suchte einen Ausweg. Erst sah ich nur eine Pfote mit ausgefahrenen Krallen, dann schoss Nelly – im nassen T-Shirt – unter dem Handtuch hervor und jagte in Mareks Zimmer. Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie wohl die Tür hinter sich zugeschlagen.


      »Undankbar noch dazu, ist ja klar«, sagte Marek, sah Nelly einen Moment lang nach und blickte dann zu mir hoch. Draußen mochte es Herbst werden, aber seine Augen blieben ein Stück des Sommerhimmels.


      Aus Sophies Zimmer drangen die Klänge von Wir sind Helden. Sie selbst steckte nur kurz den Kopf raus, um Hallo zu sagen, und schon war sie wieder verschwunden. Es schien noch ein anderes WG-Zimmer zu geben, aber die Tür war verschlossen – das war sie schon das letzte Mal gewesen.


      Wir setzten uns an den Küchentisch. Es wurde schon dunkel, und Marek zündete eine Kerze an, die in einer alten Weinflasche steckte. Nachdem er Teewasser aufgesetzt hatte, holte er das Engelsbuch, das er mitgenommen hatte, und blätterte es vorsichtig auf. Das warme, gelbe Licht erleuchtete nicht nur die Seiten, sondern auch seine Hände … wieso war mir eigentlich nie aufgefallen, was für schöne Hände er hatte? Lang und schmal waren sie, aber trotzdem kräftig. Auch die behutsame Art, wie sie die Seiten umblätterten, gefiel mir. Antonias Buch war gut aufgehoben bei ihm.


      »Hast du nicht erzählt, dass sich ihre Lippen bewegt haben, als du sie in der Bibliothek getroffen hast?«, meinte er. »Vielleicht hat sie ein Engels-Mantra gesprochen. Hier drin stehen einige. Zum Beispiel Das Licht ist mit mir. Oder das hier: Der Engel Glanz begleitet mich. Wenn man das wie einen Singsang immer weiter wiederholt, wirkt das tatsächlich beruhigend, schätze ich.«


      »Aber sie wirkte nicht ruhig, sie wirkte verängstigt«, sagte ich skeptisch.


      Marek zuckte die Achseln. »Vielleicht, weil sie merkte, dass sie zu tief eingetaucht war in diesen ganzen Engelszauber.«


      Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. »Du meinst, sie hat sich bei ihren Anrufungen ein bisschen übernommen? Hexerei, die eigentlich für Fortgeschrittene gewesen wäre? Hm …«


      »Stand in deinem Buch irgendetwas darüber, ob man vorsichtig sein muss bei so was?«


      Stimmt, daran erinnerte ich mich. »Ja, die Autorin hat geschrieben, dass es nicht nur weiße, sondern auch schwarze Engelsmagie gibt.« Ich blätterte nach, um die Stelle wiederzufinden, und las laut vor: »Wenn ein Engel der Sphären erscheint, zeigt er sich oft in der Farbe, die seiner Sphäre zugeordnet ist …« Ich brach ab und überflog den Absatz. »Also anscheinend ist es gut, wenn diese Farbe möglichst hell und durchscheinend ist. Wenn sich jedoch ein Wesen in einer dichten und dunklen Farbe zeigt, zeigt dies eine niedrige Schwingung an und die Möglichkeit, dass sich hinter der Erscheinung ein Dämon oder eine Kraft der Finsternis verbirgt.«


      »Na toll – was macht man in einem solchen Fall?« Marek verzog das Gesicht.


      Ich warf noch einen Blick ins Buch und erklärte: »Das Geschöpf auffordern, sein wahres Wesen zu zeigen, und es dann mit Bannsprüchen verjagen.« Ich holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber an so was kann ich nicht glauben. Dämonen? Nee, also echt nicht.«


      »Es muss keine reale Magie im Spiel sein«, gab Marek zu bedenken. »Denk an Voodoo. Wenn ein Mensch glaubt, tödlich verhext zu sein, kann er wirklich sterben.«


      Davon hatte ich auch gehört. »Stimmt«, sagte ich nachdenklich. »Das wäre wirklich der perfekte Mord … ohne jede Spur und Tatwaffe. Meinst du, das ist Antonia passiert?«


      »Keine Ahnung«, sagte Marek. Nachdenklich schwiegen wir eine Weile, bis das Wasser auf dem Herd kochte. Marek goss einen Tee mit Karamell-Aroma auf und schob mir die Tasse über den Tisch. »Oder willst du lieber ein Bier?«


      »Nö«, sagte ich, lächelte ihn an und wärmte mir die Hände an meiner Tasse. Eigentlich trank ich ganz gerne Bier, aber heute passte es nicht.


      »Schau mal«, sagte Marek leise und zeigte mir ein handgemaltes Diagramm auf der Innenseite des Buchdeckels. »Ich glaube, das hier war ein Entwurf.« Mehrere ineinander gestellte Kreise und darin Buchstaben, jeder in seinem eigenen Kästchen. Kreuz und quer zogen sich Linien durch die Kreise, verbanden die Buchstaben. »Eine Engelssigille. Man kann sie sozusagen mit Energie aufladen, indem man einen bestimmten Engel anruft, dessen Namen man in der Sigille verwendet hat. Du bittest den Engel, in dein Leben zu kommen. Am besten, man macht die Anrufung dreimal hintereinander, um die Kräfte zu bündeln …«


      Neugierig beugte ich mich über den Tisch. »Und wie weiß man, dass es funktioniert hat?«


      Marek blätterte um. »Dem Buch nach spürt man entweder eine Antwort, oder man kann den Engel auch um ein deutliches Zeichen bitten. Das bekommt man innerhalb von drei Tagen.«


      »Aha, ein Zeichen. Zum Beispiel?«


      »Ein großes Glücksgefühl zum Beispiel«, sagte Marek. »Oder eine Feder, die man findet.«


      Um ein Haar hätte ich vor Schreck meine Tasse umgekippt. »Oder der Flügel einer Libelle? Steht auch etwas von Libellen drin?«


      »Nicht direkt«, gab Marek zu. »Libellenflügel passen auch eher zu Feen oder so, allein von der Größe her. Aber schon ein seltsamer Zufall, oder?«


      Ja, ein wirklich seltsamer Zufall. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto skeptischer wurde ich. »Das ist doch alles Volksverdummung. Federn? Vögel verlieren ständig Federn, und die liegen dann irgendwo herum, wo man sie findet. Innerhalb von drei Tagen stolpert man garantiert über ein Dutzend. Und ein Glücksgefühl? Das stellt sich wahrscheinlich ein, weil die Zeremonie einen so high macht.«


      Marek grinste. »Du bist wirklich eine harte Nuss, Ricky. Glaubst du eigentlich an irgendetwas?«


      »Jedenfalls nicht an Gott«, sagte ich trotzig.


      »An die große Liebe?«


      »Gibt’s in Hollywood.«


      »An dich selbst?«


      Ricky Mayer. Knastkind. Königin der faulen Ausreden. Besitzerin der größten Nilpferdsammlung in ganz Neustadt.


      Ich schaffte es nicht, Marek zu antworten. Was war ich denn, was lohnte es zu sein? Der Tisch, die Kerze, das Buch, alles verzerrte sich vor meinen Augen, floss in Schlieren davon. Ich wandte den Kopf zur Seite, versuchte diese verdammten Tränen wegzublinzeln, aber es klappte nicht.


      »Hey.« Seine Stimme, ganz sanft. Seine Hand, die plötzlich über meiner lag und sich so wunderbar warm anfühlte. Wie von selbst verwoben sich unsere Finger. »Du bist das mutigste Mädchen, das ich kenne. Wie du da in der Disco reagiert hast … das hat mich schwer beeindruckt. Wenn du nicht an dich glaubst, kann ich ja wenigstens an dich glauben, oder?«


      Immerhin, ich schaffte ein Nicken. Und wie aus dem Nichts fiel mir etwas ein, das ich vergessen hatte: Ricky Mayer, Taekwondo-Kriegerin.


      Schon besser. Schon VIEL besser.


      »Geht wieder«, sagte ich und versuchte ein Lächeln. Es klappte.


      Marek lächelte zurück. Nur leider löste er jetzt seine Hand aus meiner und zog sie weg.


      Auf einmal war ich verlegen. »Ich gehe dann mal«, sagte ich und packte mein Buch wieder ein. »Danke für den Tee. Wie geht’s jetzt weiter mit den Engeln, irgendwelche Vorschläge?«


      Nachdenklich stützte Marek die Fingerspitzen gegeneinander. »Wir müssen es selber ausprobieren.«


      »Die Beschwörungen? Du spinnst.«


      »Vielleicht«, sagte er und grinste mich an. »Wir werden ja sehen.«


      Als sie gegangen war, saß Marek noch lange am Küchentisch und starrte ins Halbdunkel, so lange, bis von der Kerze nur noch ein fingerbreiter Stumpf übrig war. Irgendwann kam Sophie vorbei und holte sich ein Glas Wasser. »Na, noch wach? Was ist denn mit dir passiert?«


      »Nichts«, log er.


      »Seit wann schwindelst du mich an? Dir geht doch ganz viel im Kopf herum, das sieht man aus drei Kilometer Entfernung.«


      Er gab auf und nickte. Sophie setzte sich kurz, nahm einen Schluck Tee und blätterte das Engelsbuch durch, dann legte sie es beiseite. »Das hier?«


      »Auch. Aber nicht nur.«


      »Sie ist nett, was?«


      Er musste lächeln. »Nett ist nicht das richtige Wort für Ricky. Aber sie ist etwas Besonderes. Absolut.«


      »Kann das gefährlich werden … für dich?«


      Marek starrte an ihr vorbei an die Wand. »Erst habe ich gar nicht damit gerechnet, aber heute Abend … irgendetwas ist passiert, glaube ich. Oder vielleicht ist es schon in der Disco passiert. Oder als sie am Montag hierhergekommen ist, um mir einen Tritt in den Hintern zu geben.«


      »Und jetzt? Alle Pläne umschmeißen?«


      »Nein. Nein, das will ich nicht. Ich muss mich zusammenreißen. Sonst wird das ein gigantisches Chaos.«


      »Eher ein Trümmerhaufen.«


      »Genau. Ein riesiger beschissener Trümmerhaufen.« Marek trank seinen Tee aus, sagte Sophie gute Nacht und ging zum Bad, um sich die Zähne zu putzen. Auf dem Weg dorthin kam er an der verschlossenen Tür des dritten Zimmers vorbei.


      Er sah nicht hin.
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      Ich besuchte meine Mutter nicht oft in ihrer Wohnung, weil ich Sven nicht begegnen wollte. Er wusste, dass ich ihn nicht mochte, und gerade deswegen blieb er absichtlich daheim, obwohl er sonst oft genug mit seinen Kumpels unterwegs war oder in irgendeiner Bierkneipe herumhing. Auch diesmal schien er da zu sein, ich hörte sogar durch die geschlossene Tür, dass drinnen der Fernseher lief – um neun Uhr morgens. Der Geruch nach abgestandenem Zigarettenrauch kroch mir in die Nase, als meine Mutter mir öffnete.


      »Können wir bitte irgendwo anders hingehen?«, fragte ich sie gleich und zog gar nicht erst meine Jacke aus.


      »Heute lieber nicht, Ricky, ja?«, sagte sie, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ein so schüchternes, frohes Lächeln, dass es mein Herz fast in Fetzen riss und ich nicht mehr widersprach.


      Meine Mutter war genauso dünn und zart wie ich, das hatte ich von ihr geerbt, und wir waren gleich groß. Aber das sah man nicht gleich, weil sie ein wenig gebückt ging, sich kleiner machte, als sie war. Ihre Augen waren von einem durchscheinenden Grau, die gleiche Farbe wie der Herbstnebel, und ihr Blick schien oft um Verzeihung zu bitten.


      Sie hatte nicht viel Glück gehabt im Leben, und man merkte es ihr an.


      Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, wo Sven in der ganzen Pracht seiner hundertfünfzig Kilo auf dem Sofa thronte wie ein Buddha. »Hi«, sagte ich kurz angebunden, und er nickte mir gnädig zu. Auch er wirkte richtig heiter. Hatte einer der beiden im Lotto gewonnen oder was? Meine Mutter brachte ihm einen Kaffee, goss die Milch dazu ein, rührte für ihn um. Dann setzte sie sich neben ihn.


      »Wir müssen dir etwas sagen«, hauchte meine Mutter.


      Ich ahnte endlich, was los war. Und da kam es auch schon. »Sven hat endlich eine feste Anstellung als Elektriker bekommen, und er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will. Natürlich habe ich Ja gesagt.«


      »Genau, so war das«, brummte Sven und grinste. »Hab es einfach zu ihr gesagt, und manchmal muss ein Mann einfach Glück haben, was?«


      O nein, verdammt, das konnte doch nicht ihr Ernst sein!


      »Mama, kann ich dich mal kurz sprechen?«, fauchte ich, zog meine Mutter in die Küche und knallte die Tür zu. »Sag mal, bist du dir da ganz sicher? Du weißt, was das letzte Mal passiert ist, und Sven …«


      »Sven ist ganz anders als Pascal«, unterbrach mich meine Mutter mit ungewohnter Entschiedenheit. »Pascal sah gut aus, er hatte Charme und Geld, ich bin einfach auf ihn reingefallen und habe zu spät gemerkt, was für ein Mensch er ist.«


      »Deswegen hast du dir jetzt einen Typen gesucht, der hässlich ist und weder Charme noch Geld hat?« Noch während ich ihr das entgegenschleuderte, wusste ich, dass ich zu weit gegangen war. Das war gemein gewesen, und es tat mir jetzt schon leid. Meine Mutter wehrte sich nicht, sie sackte förmlich in sich zusammen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      »Das hast du von ihm«, sagte sie tonlos. »Die hübschen Locken … und dass du manchmal so grausam bist.«


      Scheiße, das tat weh. Jetzt war ich es, die Tränen in den Augen hatte. »Mama … bitte … ich will nur nicht, dass du einen Fehler machst. Sven schlägt dich nicht, oder?«


      »Nein.« Der Schatten eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Das würde er nicht wagen. Er weiß ja, was das letzte Mal passiert ist.«


      Das stimmte. Mutig war Sven offensichtlich. Meine Mutter hatte ihm die Wahrheit gesagt, und er war geblieben.


      Vielleicht wusste er sogar mehr über die ganze Sache als ich. Meine Mutter sprach nicht gerne darüber, was damals passiert war – ganz besonders nicht mit mir. Wir erinnerten uns beide noch an diesen furchtbaren Streit, damals als ich sieben Jahre alt gewesen war und ihr heulend vorgeworfen hatte, dass ich meinen Vater wegen ihr nie kennenlernen würde. Dann später, mit vierzehn, stellte ich ihr hartnäckig Fragen, aber das brachte wenig. Sie hatte zu viel Angst, dass ich ihr wieder Vorwürfe machen würde, und blockte ab. Da konnte ich ihr tausendmal versichern, dass ich einfach nur wissen wollte, wie sie sich gefühlt hatte.


      »Ihr seid also sicher, dass ihr es tun wollt«, sagte ich und fühlte mich schrecklich hilflos. Ich hatte mal gesehen, wie Sven an einem Tag eine halbe Flasche Wodka geleert hatte – meiner Meinung nach war er Alkoholiker. Aber er behauptete, keineswegs zu viel zu trinken, und meine Mutter hatte anscheinend nicht vor, etwas dagegen zu sagen. Das konnte einfach nicht gut gehen, es würde schlimm enden, und ich konnte nichts tun, um es zu verhindern. Trotzdem presste ich irgendwie hervor: »Na dann, meinen Glückwunsch.«


      »Stößt du noch mit uns an? Wir haben Sekt gekauft …«


      Es gab kaum etwas, auf das ich weniger Lust hatte, aber das Nein wollte sich einfach nicht von meiner Zunge lösen, es blieb darauf haften wie festgeklebt. Dass du manchmal so grausam bist. Ich wollte doch nicht grausam sein, wieso hatte ich meine Mutter schon wieder verletzt? Sollte sie doch über ihr eigenes Leben entscheiden, schließlich ließ sie mir die gleiche Freiheit!


      Also gingen wir zurück ins Wohnzimmer, und ich stieß mit meiner Mutter und Sven an. Sven trank sein Glas in einem Zug aus, ich nippte nur daran. Der Sekt schmeckte mir nicht. War meine Mutter womöglich schwanger, heiratete sie ihn deswegen? Sie war noch keine vierzig, möglich war es. Aber das hätte sie mir doch sicher gesagt … oder fürchtete sie sich davor, wie ich reagieren würde? Nein, sie konnte nicht schwanger sein, fiel es mir mit Verspätung ein. Sonst hätte sie bestimmt keinen Sekt getrunken. Oder?


      Ich fuhr direkt zum Bahnhof, vom Bahnsteig aus rief ich Valentina an. »Ja, natürlich kannst du kommen, Liebes, ich bin daheim!«, rief sie. Es war so schön, ihre Stimme zu hören. Es schien ewig zu dauern, bis der blöde Zug endlich kam. Hastig stieg ich ein, schob die Abteiltür auf und warf mich wie schon hundertmal zuvor auf die knarrende, blauplüschige Sitzbank, um nach Coburg zu fahren.


      Noch während ich mich aus der Regenjacke schälte, machte mir Valentina schon einen Tee, das gehörte irgendwie dazu. Dann musste sie mich erst einmal trösten, ich war völlig durcheinander. Sie hielt mich lange in den Armen, und langsam beruhigte ich mich wieder. »Ah, deine Mutter heiratet wieder!«, rief sie, als ich ihr die Neuigkeiten brühwarm erzählte. Aber es klang nicht überrascht, sondern eher erfreut. »Gewartet hat sie ja lange genug. Das Leben geht weiter, njet?«


      »Ja«, sagte ich, seufzte und kam mir noch egoistischer vor. Anscheinend freuten sich alle für meine Mutter. Nur ich nicht.


      Nachdem auch Valentina erzählt hatte, was es bei ihr Neues gab, fragte sie mich: »Und, kommst du mit deinen Ermittlungen voran?«


      »Na ja, geht so«, sagte ich. »Wir haben immer noch keinen Schimmer, was wirklich mit Antonia passiert ist, aber eine Spur haben wir immerhin. Die Engel.«


      »Engel!« Valentina setzte sich mir gegenüber, schlug ihre perfekten Beine übereinander und wippte mit dem Fuß. »Es gibt so vieles in dieser Welt, was sich nicht erklären lässt. Alte und geheimnisvolle Dinge.«


      Ich wusste, dass Valentina eine Schwäche für alles Mystische hatte, aber sich nicht speziell mit dem Übernatürlichen beschäftigte. Kritische Bemerkungen würden sie nicht kränken. »So richtig glaube ich nicht daran, dass die Engel sich eingemischt haben … oder dass es sie überhaupt gibt …«


      »Ach, wer weiß. Hast du denn schon all das überprüft, was meistens dahintersteckt?«, fragte Valentina, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Liebe. Hass. Geld. Das sind die drei häufigsten Gründe, warum jemand umgebracht wird.«


      »War das auch bei den anderen Frauen in der JVA so?«


      »Bestimmt. Aber die habe ich nicht kennengelernt. In unserer Abteilung war deine Mutter die Einzige mit einem Kapitaldelikt.« Sie sprach das Wort spitz aus, mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie hasste solche bürokratischen Begriffe.


      Ich seufzte. Das Thema holte mich immer wieder ein, ich konnte tun, was ich wollte. »Nein, überprüft habe ich das noch nicht wirklich«, musste ich zugeben. »Aber ich bleibe dran.« Das Einzige, was ich mir als Motiv gar nicht vorstellen konnte, war Geld. Wenn die Eltern von Antonia drei verschiedene Lebensversicherungen auf sie abgeschlossen hatten, wäre das der Polizei sicher aufgefallen. Und dass die Mädchen vom Reiterhof über Leichen gehen würden, um an Serapis heranzukommen, war nur Herumblödelei gewesen. Ach, stimmt, wir wollten ja noch überprüfen, was der Name der Stute bedeutete. Ich musste mir wirklich mal einen Zettel schreiben, sonst vergaß ich das gleich wieder.


      »Wieso hast du eigentlich wir gesagt?«, fragte Valentina. »Ermittelst du nicht mehr allein?«


      Ich erzählte ihr von Marek, und Valentina lauschte neugierig. »Klingt nach einem interessanten Menschen«, meinte sie, und aus irgendeinem Grund machte es mich froh, dass sie das sagte.


      Auf dem Heimweg summte mein Handy, ich hatte eine SMS. Erfreut sah ich, dass sie von Celine kam. Wir gehen heute Abend um halb acht Pizza essen, magst du mitkommen? Ach, Celine war einfach ein Schatz. Sie wollte nicht, dass ich zur Außenseiterin wurde, egal wie sozial auffällig ich mich benahm. Und sie wusste, dass ich meine Facebook-Seite selten checkte und vielleicht nicht mitbekam, dass sich die anderen verabredeten. Sofort simste ich zurück: Gerne! R.


      Aber was war, wenn auch Kriss da sein würde? Konnten wir so tun, als sei alles in Ordnung zwischen uns? Oder würden wir uns einfach ignorieren? Ich war nicht sicher, ob ich das einen ganzen Abend lang durchstehen konnte.


      Außerdem bestand die ganz reale Chance, dass sie nach diesem Abend noch ein bisschen böser auf mich sein würde. Denn ich musste die Gelegenheit einfach nutzen, weitere Fragen zu stellen.


      Ich hoffte nur, dass ich mich diesmal nicht so dämlich anstellen würde wie das letzte Mal. Sonst kostete mich das meine letzten verbliebenen Freunde.


      Viel Taschengeld hatte ich nicht mehr übrig, und das, was ich an Bargeld bei mir fand, reichte nicht mehr für eine Pizza. Ich musste dringend mal wieder im Supermarkt Regale einräumen gehen oder jemanden finden, der an Englisch-Nachhilfe interessiert war. Bis dahin war es meine einzige Chance, Oma zu einem Vorschuss zu überreden, und das möglichst schnell.


      Als ich zwanzig Minuten zu spät das Da Carlo betrat, waren alle anderen schon da, fünf Leute insgesamt. Als ich Mareks grünen Haarschopf sah, machte mein Herz einen Sprung. Unsere Blicke trafen sich, ganz kurz nur. Leider war kein Platz in seiner Nähe verfügbar, dafür hatte Celine mir etwas freigehalten. Genau neben Kriss. Das war jetzt aber ein plumper Versuch, zwischen uns Frieden zu stiften!


      »Na, Chaos-Girl?«, begrüßte ich Kriss.


      »Selber«, brummte sie und unterhielt sich dann weiter mit Faruk über sein Hobby, die Imkerei. Er war begeistertes Mitglied der AG, die sich um unsere schuleigenen Bienenstöcke kümmerte und den Schul-Honig herstellte. Es war, als sei ich gar nicht da, und das vergällte mir jeden Spaß an diesem Abend. Von meiner Pizza ließ ich die Hälfte übrig.


      »Und für wen ist das?«, fragte Faruk und schielte gierig auf meinen Teller.


      »Für dich«, behauptete ich, und Faruk griff zu. Aber als ich den Blick hob, sah ich, dass Marek mich beobachtete.


      Nachdem unsere Teller leer waren, quatschten wir über Führerscheine, die neusten Filme und mögliche Abistreiche. Währenddessen faltete Faruk, ohne richtig hinzusehen, aus zwei goldenen Bonbonpapieren, die er im Aschenbecher gefunden hatte, winzige Origami-Figuren. Seine breiten Finger waren erstaunlich geschickt. »Oh, der Kranich ist hübsch, kann ich den behalten?«, fragte Kriss. Als Faruk nickte, steckte sie den winzigen Kranich vorsichtig ein.


      »Neulich habe ich mit einem Anleitungsvideo auf Youtube eine Fledermaus hinbekommen«, berichtete Faruk.


      Nach einer Weile brachte ich das Gespräch vorsichtig wieder auf Antonia. »Sagt mal, wer an der Schule war eigentlich in Antonia verliebt?«, fragte ich betont locker.


      »Na, ich jedenfalls nicht«, sagte Simon sofort. »Echt nicht mein Typ.«


      Faruk schaute nachdenklich drein. »War ein bisschen schwierig manchmal, sich mit ihr zu unterhalten, sie war ja eher schüchtern und so. Ich hatte das Gefühl, man muss ihr jedes Wort aus dem Mund ziehen wie einen Backenzahn.«


      Kriss verzog das Gesicht, sie hatte eine ausgewachsene Zahnarztphobie. »Iiih! Hör auf, Fari, das klingt ja echt eklig.«


      »Vielleicht hätten wir sie mit einem Studenten der Zahnmedizin verkuppeln sollen«, legte Faruk nach.


      Marek sagte nichts. Er hatte schon drei Bier getrunken, aber statt aufzudrehen, wurde er immer stiller. Forschend blickte ich ihn an, doch er mied meinen Blick. Und dann sprang er plötzlich auf, so heftig, dass sein Stuhl krachend umstürzte. Einen Moment lang sah es aus, als würde Marek einmal mit dem Arm über den Tisch fegen und sämtliche Gläser auf den Boden befördern. Dann beugte er sich doch nur über den Tisch, zu uns hin, die Hände flach auf den Tisch gestützt. Seine Augen blitzten, und sein Gesicht war gerötet. »Was soll denn diese beschissene Heuchelei? Wir waren doch irgendwie alle in sie verliebt, oder jedenfalls die Hälfte aller Jungs am Arnold-Gymnasium! Und jetzt traut ihr euch nicht mehr, es zuzugeben? Jetzt redet ihr so über sie? Das finde ich so was von Scheiße!«


      Die Bedienung eilte heran, richtete den Stuhl wieder auf und blickte Marek stirnrunzelnd an, doch er achtete gar nicht auf sie. Stattdessen warf er einen Geldschein auf den Tisch und marschierte ohne Abschied hinaus.


      Stumm und erschrocken blieben wir alle sitzen. Keiner von uns hatte jemals einen solchen Ausbruch von Marek erlebt.


      »Na okay, ich geb’s zu, ich fand sie schon toll«, gab Faruk schließlich zu, er klang wehmütig. »Diese Locken, o Mann! Aber ich hatte eh keine Chance bei ihr. Da musste schon ein Sixpack her.« Traurig tätschelte er die Wampe unter seinem T-Shirt.


      Simon schwieg, er blickte auf den Tisch.


      Ich kramte das Geld für die Pizza hervor, verabschiedete mich hastig und ging Marek nach. Fünfzig Meter weiter lehnte er mit gesenktem Kopf an einer Straßenlaterne. Schweigend stützte ich mich an die Hauswand daneben und wartete, bis er bereit war, mit mir zu sprechen.


      Schließlich ergriff Marek das Wort. »Es tut mir leid. Ich glaube, ich hätte dir das vorher sagen sollen. Das mit Antonia.«


      »Vielleicht«, meinte ich vorsichtig. »Warst du denn … äh …«


      »Ja. In der sechsten, siebten Klasse war ich ziemlich in sie verknallt. So was vergisst man nicht. Klingt albern, ist aber so.«


      Ich schüttelte den Kopf. Nein, das war gar nicht albern. »Die anderen hatten kein Recht, so über sie zu sprechen. Manchmal kann ich kaum glauben, dass sie erst seit einer Woche tot ist …«


      »Ja«, sagte Marek bitter. »Geht mir auch so. Und irgendwann wird sie nur noch ein Name auf einem Grabstein sein und ein Gesicht auf verblassten Fotos.«


      Schweigend lehnten wir dort und sahen den Nachtfaltern zu, die um die Lampe trudelten. Als Marek wieder sprach, klang seine Stimme anders, wieder etwas ruhiger. »Und, in wen warst du früher verknallt?«


      »Robbie Williams«, gab ich zu.


      »Wie praktisch«, sagte er.


      »Warum das?«


      »Keine Chance, ihn jemals zu kriegen. Also auch kein Risiko, abgelehnt zu werden.« Marek schaffte wieder ein Grinsen – so langsam schienen seine Lebensgeister zurückzukehren. »Du hast aber nicht etwa sein Poster geküsst oder so was?«


      »Nö.« Ich grinste zurück. »Und du hast doch nicht etwa Antonia heimlich eine ihrer atemberaubenden Locken abgeschnitten?«


      »Die haben mir auch so den Atem geraubt. Das reichte.«


      Wir hätten wohl noch lange dort gestanden und geredet, doch ein älterer Herr öffnete das Fenster zwei Stockwerke über uns und motzte zu uns herab. »Hier leben Leute, die auch gerne schlafen würden! Wie wär’s, wenn ihr einfach mal nach Hause geht?«


      Marek winkte fröhlich nach oben. Doch als er sich mir zuwandte, war er wieder ernst, und seine Augen wirkten fast schwarz im Licht der Laterne. »Was ist, machen wir morgen die Engelsbeschwörung?«


      Ich verzog das Gesicht. Ja, ich würde mitmachen, aber nur seinetwegen. »Wahrscheinlich rufe ich versehentlich einen Dämon, und es wird eine Höllenarbeit, ihn wieder loszuwerden.«


      »Kriegen wir auch irgendwie hin.« Wir standen uns gegenüber, ganz nah. Mein Herz hämmerte wie wild. Marek hob die Hand, und einen Moment lang dachte ich, er würde mir damit über die Wange streichen. Doch dann zupfte er nur eine meiner Locken zurecht.


      »Robbie Williams hätte dich gar nicht zu schätzen gewusst«, sagte er sanft. »Schlaf gut, Ricky.«


      »Du auch«, sagte ich und blickte ihm nach, als er davonging.
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      In ein paar Minuten würden wir die gleichen Rituale vollziehen wie Antonia vor ihrem Tod. In meinem Magen flatterte etwas bei diesem Gedanken, während ich vor Mareks Tür stand – und ein Schmetterling war es nicht.


      Sophie war diesmal nicht da. »Besucht ihre Eltern«, erklärte Marek, und ich nutzte das Stichwort. »Was ist eigentlich mit deinen? Wohnst du schon lange nicht mehr bei denen?«


      Marek zuckte die Schultern. »Nach der Scheidung ist meine Mutter weggezogen. Sie hat ein paar Boutiquen in Nürnberg. Es macht sie wahnsinnig, dass ich mich nicht für Klamotten interessiere.«


      »Und dein Vater?«, fragte ich und hängte meine Jacke am Hirschgeweih auf.


      »Promovierter Theologe«, berichtete Marek, und ich hob verblüfft die Augenbrauen. Das klang nach einem interessanten Paar! »Wow. Ist er dann also Pfarrer?«


      »Nee, mit der Kirchenhierarchie hat er’s nicht so. Er lebt irgendwie davon, dass er Manuskripte für Verlage korrigiert, und jammert ansonsten herum. Auf die Vorträge hatte ich keine Lust mehr, das kannst du mir glauben. Meine Mutter zahlt mir die Miete hier. Ich wollte gerne auf dem AG bleiben.«


      So gut gefiel es ihm am Arnold-Gymnasium, dass er nicht mit seiner Mutter weggezogen war? Ich war beeindruckt. Vielleicht hatte er sich nicht von seinem Job beim Schülerfernsehen trennen können. »Und dein Bruder? Lebt der noch bei deinem Vater?«


      »Theoretisch schon. Aber Dorian ist sowieso die meiste Zeit irgendwie unterwegs, bei Freunden oder so.«


      Während er sprach, hatte Marek schon begonnen, Utensilien für unsere Engelsbeschwörung bereitzulegen. Eine Kerze, Räucherstäbchen, ein blaues Tuch mit verschlungenen Mustern darauf, das er über die rohe Holzplatte des Küchentischs breitete. »Und was ist mit deinen Eltern?«, fragte Marek beiläufig. »Von denen hört man ja gar nichts, gibt’s die überhaupt?«


      Mein Magen verknotete sich. Ich wollte irgendetwas von bestätigten Sichtungen zurückfrotzeln und schaffte es dann doch nicht. »Meine Mutter lebt hier in Neustadt, ich besuche sie ab und zu«, sagte ich stattdessen. »Mein Vater … ist tot. Schon ganz lange. Ich kann mich nicht an ihn erinnern.«


      Es war keine Lüge, aber irgendetwas schien Marek aus meiner Stimme herauszuhören, denn er legte hin, was er gerade in der Hand hatte, und blickte mich an. »War es schwer für dich?«, fragte er, und sein Blick ging durch meine Haut hindurch, als sei sie gar nicht vorhanden, und klopfte an meinem Herzen an. In mir öffnete sich eine Tür, und ich fühlte, wie die Wahrheit hindurchdrängen wollte, die ganze Wahrheit. Doch dann zündete Marek ein Streichholz an, sein Blick ließ mich los, und der Moment war vorbei. Ich stopfte das Geständnis schnell wieder dorthin zurück, wo es hergekommen war. Mir war ein wenig zittrig zumute. Was war das eben gewesen, ein Anflug von Wahnsinn? Ich kannte Marek erst seit einer Woche näher! Woher sollte ich wissen, ob er jemand war, der Geheimnisse für sich behielt?


      »Na ja, ohne Vater aufzuwachsen war nicht spaßig, aber andere Dinge sind schwerer«, sagte ich und setzte mich an den fertig dekorierten Küchentisch.


      Marek hakte nicht nach. Schweigend – fast andächtig – führte er die Flamme des Streichholzes zur Kerze in der Mitte des Tischs. Sie war aus echtem Bienenwachs, vielleicht hatte Faruk sie ihm aus der Schul-Imkerei mitgebracht.


      Nelly sprang auf Mareks Schoß. Er streichelte sie kurz und zupfte ihr T-Shirt zurecht, setzte sie dann aber behutsam auf den Boden. Ich blätterte in meinem Engelsbuch, das ich mitgebracht hatte. »So, jetzt sollen wir ein paar Minuten in die Stille gehen«, erklärte ich und bemühte mich um einen ganz normalen Ton. »Uns vom Alltag abwenden, bis wir ganz in uns angekommen sind.«


      »Okay«, sagte Marek und blätterte ebenfalls. »Und dann … äh, dann müssen wir uns mit den göttlichen Kräften verbinden. Wie auch immer das funktionieren soll.«


      »Kannst ja mal deinen Vater anrufen und fragen«, schlug ich vor, und Marek verzog das Gesicht. »No way. Ach ja, hier steht’s. Wir sollen aus der Mitte unseres Herzens eine Anrufung oder ein Gebet sprechen.«


      »Irgendeins? Ich glaube, ich kenne keine Gebete.«


      »Dann denk dir eins aus, speziell an die Adresse der Engel. Kann ruhig kurz sein.«


      Wir blätterten und überlegten eine Weile, bis jeder einen passenden Spruch hatte, dann konnte es losgehen. Marek zündete eins der Räucherstäbchen an, doch den Geruch fand ich zu schwer, zu stickig. Aufdringlich irgendwie, er entspannte mich nicht. »Ähm, habt ihr auch irgendwas anderes da, duftmäßig meine ich?«


      »Zu bieten haben wir leider nur noch überreifen Apfel, Zimt und nasse Katze.«


      Draußen regnete es noch immer in Strömen.


      Wir entschieden uns gegen irgendeinen Duft, weil die Kerze sowieso schon nach Honig roch, und dann waren wir endlich so weit.


      »Also, denk daran – du musst sie bitten, in dein Leben zu kommen«, schärfte mir Marek ein. »Von selbst passiert hier angeblich gar nichts. Und alles dreimal wiederholen.«


      »Das erinnert mich irgendwie an Valentina«, brummte ich. »Die bietet mir auch immer alles dreimal an, aus Prinzip.«


      »Wer ist Valentina?«, fragte Marek interessiert.


      Ich biss mir auf die Lippen. Anscheinend wollte mein Unterbewusstsein, dass ich ihm alles verriet. Anders war nicht zu erklären, was mir heute alles herausrutschte. »Eine … Freundin der Familie.«


      Zum Glück war Marek schon sehr auf das Ritual konzentriert. »Ach so. Alles bereit?«


      Wir schwiegen. Ich senkte meinen Blick auf die Kerzenflamme, auf das blaue Tuch und versuchte, innerlich ruhig zu werden. Verstohlen spähte ich zu Marek hoch, doch er nahm mich schon nicht mehr wahr. Sein Gesicht hatte sich geglättet, war fast so entspannt wie bei einem Schlafenden. Es schien ihm leichter zu fallen als mir, sich in Trance sinken zu lassen.


      Einen Moment lang musterte ich sein Gesicht, das eher eigenwillig war als schön. Aber es bestand aus klaren Linien, war auf seine ganz eigene Art vollkommen. Schwer zu glauben, aber all die Jahre, in denen ich schon mit Marek zusammen aufs AG ging, hatte ich ihn nicht ein einziges Mal richtig angesehen …


      Schluss jetzt, es geht um Engel, schalt ich mich und senkte ebenfalls den Blick. Wandte mich nach innen, in das wirbelnde Chaos meines Ichs. Atmete tief und gleichmäßig, bis mich Ruhe erfüllte. Das kannte ich aus dem Taekwondo, es fühlte sich vertraut an. Mein Herz schlug wie ein Metronom, ich konnte es spüren. Mit geschlossenen Augen lauschte ich in mich hinein, versuchte Kraft und Stille zu finden. Fegte meinen Kopf leer, so gut es ging, schob immer wieder Gedanken weg, die ungebeten anklopften. Bis in mir ein Ozean war, weit und grau, über dem schmerzlich schöne Musik schwebte.


      I let it fall, my heart


      And as it fell you rose to claim it


      It was dark and I was over


      Until you kissed my lips and you saved me


      Ich wehrte mich nicht gegen die Musik und ließ es zu, dass meine Gedanken sich Antonia zuwandten, sich ihr Bild vor meinem inneren Auge formte. Und staunte. Wo blieben der Schrecken und die Trauer? Zuversicht war es, die ich fühlte. Antonia war hier. Sie war bei mir, und sie würde mir helfen, ihre Engel zu finden …


      But I set fire to the rain,


      watched it pour as I touched your face …


      Als die Musik in meinem Kopf schließlich ausklang, war ich bereit. Lautlos sprach ich die Beschwörung, sandte eine Botschaft aus.


      Ich rufe das Licht der göttlichen Ordnung


      Erzengel Michael,


      umgib mich mit deinem blauen Licht


      des Schutzes und der Stärke!


      Dreimal wiederholte ich es wie den Refrain eines lautlosen Gesangs. Dann öffnete ich mich, um auf eine Antwort zu lauschen, auf ein Zeichen, irgendetwas.


      Fast sofort spürte ich es. Dieses Gefühl hatte ich schon manchmal im Halbschlaf gehabt … dass noch jemand in der Wohnung war. So, als hätten wir gerade einen Übernachtungsgast.


      Doch es war mehr als das. Die Zuversicht wurde stärker, ich fühlte mich geborgen. Einen Moment lang war die Welt voller Schönheit und Klarheit. Dann verklang das Gefühl langsam, so wie zuvor die Musik. Am liebsten hätte ich mich daran festgeklammert, doch es ging nicht, es schien mir durch die Finger zu rinnen.


      Als ich die Augen aufschlug, war ich zurück in der Küche der WG. Die Tür zum Flur war geschlossen, und außer Marek war niemand da.


      Marek hatte wohl meine Bewegung gespürt. Er öffnete die Augen und blickte mich über die Flamme hinweg an. »Und, wie war es?«


      Ich atmete tief durch. Eigentlich wollte ich nicht darüber reden, noch nicht. Ich wollte noch ein wenig in dieser Stimmung bleiben, sie nicht loslassen, sie nicht zerreden. Aber schließlich sah ich ein, dass ich mit Marek teilen musste, was ich erlebt hatte. Immerhin war diese Beschwörung eigentlich seine Idee gewesen. »Irgendetwas … habe ich gefühlt. Es war, als sei jemand hier im Zimmer außer uns beiden.«


      »Cool«, sagte Marek fasziniert. »Eher eine dunkle Präsenz oder eine helle?«


      Ich zögerte mit der Antwort, überlegte, wie ich das Gefühl von vorhin in Worte fassen konnte.


      »Hat es sich bedrohlich angefühlt oder nicht?« Marek ließ nicht locker.


      »Es war nicht bedrohlich«, sagte ich sofort. »Ich hatte keine Gänsehaut oder so was. Stattdessen habe ich mich gut gefühlt, richtig gut. Zuversichtlich.«


      Marek stöhnte. »O Mann, das ist so unfair. Du glaubst nicht daran und spürst etwas, und bei mir war einfach – nichts. Es war sehr erholsam und entspannend, aber auch nicht mehr als das. Welchen Engel hast du angesprochen?«


      »Michael.«


      »Ich hatte Jophiel. Mist. Der Kerl scheint nichts zu taugen.«


      Ich musste grinsen. »Wenn du weiter so über sie sprichst, machen die Engel erst recht einen Bogen um dich.«


      Seufzend holte sich Marek ein Glas Wasser. »Na ja, wichtig ist jedenfalls, dass du es gleich noch mal machst und diesmal versuchst, unser Anliegen loszuwerden.« Einen Moment lang war um seinen Mund ein seltsamer, harter Zug. »Bitte den Engel, dass er uns einen konkreten Hinweis geben soll, warum Antonia gestorben ist und wer dafür verantwortlich ist.«


      Warum war ich nicht selbst auf diese Idee gekommen? Eben hätte ich die Gelegenheit gehabt. Ob diese Stimmung noch einmal wiederkommen würde, ob ich es noch einmal schaffte, den Kontakt herzustellen? Ich musste es zumindest versuchen, wir brauchten jede Hilfe, die wir kriegen konnten. »Mach ich. Aber dann sei jetzt mal ruhig, sonst kann ich mich nicht konzentrieren.«


      Diesmal richtete ich den Blick auf die Kerzenflamme, bündelte all meine Aufmerksamkeit, bis die Flamme die ganze Welt war und außer ihr nichts mehr existierte. Dann versuchte ich mich zurückzudenken in diese ruhige, schöne Welt von vorhin, suchte mit tausend Gedankenfühlern nach der Präsenz des Engels. Doch es fiel mir nicht leicht. Erst als ich Antonias Bild in mir heraufbeschwor, ging es etwas besser. Schließlich sprach ich in Gedanken meine Bitte, ohne zu wissen, ob die Botschaft angekommen war.


      Als ich die Augen wieder öffnete, merkte ich, wie erschöpft ich war und wie viel Kraft es mich gekostet hatte, mich so zu konzentrieren.


      »Und?«, fragte Marek gespannt.


      »Es war anders diesmal«, konnte ich einfach nur sagen. »Aber ich habe daran gedacht, was wir wollen. Jetzt müssen wir einfach abwarten, ob wir ein Zeichen bekommen.«


      Ganz langsam tauchte ich aus dieser anderen Welt auf, kehrte zurück in die wirkliche. Jetzt erst kamen die Erinnerungen an die letzte Woche zurück, an die Schule, an die Verdächtigen, die wir bisher hatten. »Trotzdem besser, wir, äh, ermitteln auch selber weiter. Zum Beispiel wollte ich noch herausfinden, wer in den letzten Monaten häufiger am Schulteich gesehen worden ist.«


      Marek blickte nachdenklich drein. »Stimmt. Eine Libelle zu fangen ist bestimmt nicht ganz einfach … vielleicht hat irgendjemand etwas gesehen.«


      »Oder vielleicht flattert uns ein Libellenflügel vor die Füße«, meinte ich trocken. »Das wäre dann wohl ein Zeichen, oder nicht?«


      Ein Libellenflügel war es zwar nicht, der mich in der Schule erwartete, aber dafür Kriss. Sie fing mich vor der Schule ab und zerrte mich zum Riesenschachspiel im Untergeschoss, wo normalerweise niemand war.


      »Äh, Kriss, alles in Ordnung?«, fragte ich etwas verwirrt, aber auch irgendwie froh darüber, dass sie mich nicht weiter ignorierte. »Was machen wir hier?«


      Kriss zog mich noch näher zu sich und wisperte in mein Ohr: »Du musst jetzt schwören, dass du das geheim hältst bis an dein Lebensende. Schwörst du?«


      »Wie soll ich so was schwören, wenn ich nicht weiß, was du mir erzählen willst?«


      »Na gut. Okay!«, zischte Kriss. »Ich erzähl’s dir auch so. Weißt du noch, dass Celine in den Osterferien ’ne Sprachreise nach Malta gemacht hat?«


      »Ja, klar weiß ich das noch.« Worauf wollte Kriss bloß hinaus?


      »Irgendjemand hat mir erzählt, dass er in dieser Zeit mal Antonia und Simon zusammen gesehen hat. Ganz zufällig. Irgendwo im Wald, beim Spazierengehen. Und sie gingen ziemlich nah beieinander.«


      Mein Mund wurde ganz trocken, ich konnte kaum noch schlucken. »Weißt du, was du da behauptest?«


      »Klar, ich bin ja nicht blöd – aber das Schlimme ist, ich kann mich nicht mehr erinnern, wer es mir gesagt hat!« Kriss blickte verzweifelt drein. »In der Pizzeria ist es mir überhaupt erst wieder eingefallen, als es um diese Verliebtheiten ging, und gestern habe ich mir den ganzen Tag den Kopf zermartert. Ich hab’s damals überhaupt nicht ernst genommen und dachte nur, dass er und Antonia sich halt zufällig im Wald begegnet sind. Du weißt ja, Simon und Celine …«


      Ja. Simon und Celine. Das Traumpaar der Schule. Wenn sich herausstellte, dass Simon was mit Antonia gehabt hatte … o Mann. Vielleicht hatte Simon verhindern wollen, dass es herauskam, um Celine nicht zu verlieren. Aber auch Celine hätte in diesem Fall ein Motiv. Ungebeten kam der Gedanke an den Abend in der Disco zurück. Celine war dort gewesen, und nicht nur das, sie hatte sich auch in Antonias Nähe aufgehalten. Ich hatte ja selbst gesehen, wie Celine mit ihr im Klo verschwunden war.


      »Du versuchst bitte, dich zu erinnern, wer dir das gesagt hat«, schärfte ich Kriss ein.


      Sie hatte ganz große und erschrockene Augen. »Das ist bestimmt alles nur Zufall.«


      »Bestimmt«, sagte ich. Simon kannte ich schon ewig, früher hatte ich mit ihm auf dem Spielplatz riesige Städte aus Sand, Holzstücken und Zweigen gebaut. Inzwischen waren seine blonden Haare nicht mehr strubbelig wie früher, sondern zur Seite gegelt, und wenn die Pickel auf seiner Stirn nicht gewesen wären, hätte man ihn für das Mitglied irgendeiner Boygroup halten können. Doch in Wirklichkeit war er ein gutmütiger Kerl, der ehrenamtlich im FairTrade-Laden aushalf und mit Hingabe eine große Comicsammlung pflegte. In der Schule hatte er es nicht leicht, weil er im Gegensatz zu Celine langsam lernte und sich das Wissen richtiggehend eintrichtern musste. Aber Simon war hartnäckig, und ich war sicher, dass er ein gutes Abi machen und tatsächlich Architekt werden würde, so wie er es vorhatte.


      Unvermittelt fiel mir unsere Engelsbeschwörung wieder ein, und auf einmal war mir ganz seltsam zumute. Vielleicht war diese Nachricht von Kriss das Zeichen, auf das wir gewartet hatten? Die Spur, die zum Täter führte?


      Ich hoffte von ganzem Herzen, dass es nicht so war.
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      Danach geschah alles ziemlich schnell. Ich erzählte Marek, was ich erfahren hatte.


      »Wir müssen Simon damit konfrontieren«, antwortete er. »Er muss die Chance haben, etwas dazu zu sagen. Außerdem verrät uns seine Reaktion vielleicht etwas.«


      »Aber wir müssen abwarten, bis Kriss sich erinnert hat«, wandte ich ein. »Noch haben wir keine Beweise, nichts Genaues.«


      »Ja«, sagte Marek grimmig. »Besser, wir warten noch. Ich frage in der Zwischenzeit mal nach, wer alles am Schulteich gesehen worden ist.«


      Die Pause verbrachten ich und Kriss zusammen. Es war so schön, dass sie wieder mit mir redete, erst jetzt merkte ich, wie sehr ich sie eigentlich vermisst hatte. Doch leider gab es für sie diesmal nur ein Thema: Simon und Antonia. »Jungs sind doch irgendwie alle gleich«, erklärte sie empört. »Wenn sie ein hübsches Mädchen sehen, fließt alles Blut aus den Hirnregionen ab und sammelt sich anderswo, du weißt schon! Wenn das wirklich stimmt, dass zwischen Simon und Antonia was gelaufen ist, dann kann man doch wirklich keinem Typen mehr vertrauen, oder?«


      »Liebe wird überbewertet«, sagte ich, aber ich sah Mareks Gesicht vor mir, als ich es sagte. Es war mir selbst nicht ganz geheuer, dass jedes Mal ein warmes Gefühl in mir hochstieg, wenn ich an ihn dachte. Was passierte da mit mir? Marek war doch nie mein Typ gewesen …


      Ich hatte Kriss’ Redestrom ein paar Sekunden lang ausgeblendet – als ich ihr wieder zuhörte, regte sie sich immer noch über Simon auf. Um sie abzulenken, gab ich ihr den Auftrag, sich über Deborah ein bisschen schlauzumachen.


      »Meinst du wirklich – Deborah?« Kriss blieb der Mund offen stehen.


      »Es ist kein Geheimnis, dass Deborah neidisch auf Antonia war«, sagte ich. »Und die beiden waren am Freitagnachmittag zusammen in der Cafeteria. Vor dem geplanten Dreh mit Antonia am Samstag.«


      »Deborah war total fertig nach Antonias Tod«, sagte Kriss nachdenklich. Und dann hob sie den Blick und schaute mir ins Gesicht. Ihr Ausdruck war kummervoll. »Ricky«, sagte sie.


      »Was denn?«


      »Ricky, ich glaub, ich hab dir Unrecht getan.«


      Ich hob die Schultern. »Vielleicht war es ein Verbrechen, vielleicht auch nicht. Wir versuchen einfach nur, mehr darüber rauszufinden. Du machst also mit?«


      Kriss nickte. »Ich gehe jetzt Deborah aushorchen. Die Bemerkung, die sie auf Antonias Seite gepostet hat, fand ich echt schräg: Antonia, es tut mir schrecklich leid. Was soll das denn bitte heißen?«


      Hm, ja, das klang seltsam. »Aber du denkst bitte darüber nach, wer dir das mit Simon und Antonia erzählt hat, okay?«


      »Okay«, sagte Kriss mit blitzenden Augen. »Außerdem habe ich noch eine Idee – wer irgendeinen Hinweis hat, könnte ihn doch anonym in einem der Kästchen deponieren, oder?«


      »Wir können meins nehmen«, schlug ich vor. »Da kommt man ganz gut ran und kann etwas hineinlegen.«


      »Alles klar. Ich mach ’nen Rundruf über Facebook, damit alle Bescheid wissen.«


      Die Kästchen waren eine Besonderheit des Arnold-Gymnasiums, jeder Schüler gestaltete in der 5. Klasse eins davon. Man konnte die offenen Sperrholzboxen ganz nach Wunsch bemalen, bekleben oder umbauen. Die fertigen Kästchen wurden im Treppenhaus von Gebäude Alpha aufgehängt und bildeten dort über mehrere Stockwerke hinweg eine bunte und lustige Dekoration. Wer Abi machte, hatte die Wahl, ob er sein Kästchen mitnehmen oder hängen lassen wollte. Die meisten ließen es hängen als kleine Erinnerung, die in der Schule zurückblieb.


      Fast jedes Mal, wenn ich dort vorbeiging, hielt ich nach meinem Kästchen Ausschau, dem fünften in der zweiten Reihe von unten. Ich hatte ein kleines Bühnenbild gebastelt mit winzigen Puppen darin. Es war eine Familie, die gerade auf einer gemalten Wiese unter einem gemalten Sommerhimmel picknickte. Sie hatten ein winziges rot-weiß kariertes Stofftuch auf dem Boden ausgebreitet, darauf lagen ein Brot, ein Stück Käse, eine Wurst und Äpfel. Es war ganz schön kniffelig gewesen, diesen Kram aus Salzteig zu basteln. Würden bald irgendwelche Zettel mit Hinweisen das Picknick garnieren?


      Ich wusste, welches Mareks Kästchen war, es hing nicht weit von meinem entfernt und war eins der beliebtesten, weil Marek einen Mitmach-Mechanismus eingebaut hatte. Wenn man an einer Schnur zog, fing auf der Außenseite des Kästchens ein kleiner Specht an, auf einen Baum einzuhacken. Kaum jemand konnte, wenn er daran vorbeiging, die Finger davonlassen.


      Kriss postete den Aufruf, und auch ich begann, überall herumzuerzählen, dass mein Kästchen als Briefkasten für Hinweise zur Verfügung stand. In der nächsten Pause traf ich mich mit Marek am Schulteich. Auf dem Weg dorthin kam ich an den bunten Kästen mit unseren Bienenvölkern vorbei, doch an diesem regnerischen Tag schien keine der Bienen Lust auf einen Ausflug zu haben. Der Teich vor mir war halb hinter Büschen und Bäumen versteckt. Komplett von Wasserlinsen überwachsen war er nur noch eine glatte grüne Fläche und wirkte wie die geheimnisvolle Tanzfläche von Feen.


      »Es sind zwei Jungs und ein Mädchen immer mal wieder hier gesehen worden«, sagte Marek. »Und rat mal, wer sie sind.«


      »Zwei davon vermutlich Simon und Celine?«, vermutete ich grimmig.


      Marek nickte. »Aber es ergibt keinen Sinn. Vermutlich waren sie hier, um ungestört knutschen zu können. Aber sonst? Es ist kein sehr romantischer Zeitvertreib, gemeinsam Libellen die Flügel auszureißen.«


      Wir beobachteten eine grün-schwarz gemusterte Riesenlibelle, die auf uns zuflog, wieder abschwenkte und in einem Zirkel zu uns zurückkam. Ihr Körper war länger als mein Zeigefinger. Wusste sie, was wir waren? Beobachtete sie uns?


      »Vielleicht hat einer der beiden die eine oder andere tote Libelle gefunden«, sagte ich ratlos, doch das Argument überzeugte mich selbst nicht. »Wer ist der andere Junge?«


      »Yannic. Er gehört zur Schulgarten-AG.« Abwesend warf Marek einen Stein in den Teich, und die grüne Fläche verschluckte ihn ohne eine Spur, fast ohne sich zu wellen.


      »Ganz ehrlich, ich habe noch immer nicht den leisesten Schimmer, wie das alles mit den Engeln zusammenhängen könnte«, sagte ich. »Oder mit den Libellenflügeln. Früher wäre das alles ganz einfach gewesen. Da wäre klar gewesen, dass der Zorn Gottes Antonia niedergestreckt hat, weil sie sich zu sehr in die Angelegenheiten der Engel eingemischt hat.«


      Marek verzog das Gesicht. »O yeah. Und dann hat sie auch noch zu heidnischer Musik getanzt, das war einfach zu viel.«


      Der Schulgong ertönte, wir mussten los. »Sehen wir uns später?«, fragte ich.


      »Absolut«, sagte Marek. »Sonst jagt Bogenstetter uns bald mit Pfeil und Bogen. Wir müssen dringend unser Antonia-Special schneiden, weißt du noch? Material haben wir genug.«


      Danach hatten wir eine Doppelstunde Englisch, darin war ich dank diverser Schüleraustausche ziemlich gut. Ich machte halbherzig beim Unterricht mit und war mir nur zu sehr bewusst, dass zwei Tische vor mir Simon und Celine saßen. Simon wirkte sehr still, er schrieb pflichtbewusst mit, meldete sich aber kein einziges Mal. Celine hielt seine Hand.


      Nach der Schule traf ich unseren zweiten Kameramann Yannic. Er hatte wieder einmal einen Energydrink in der Hand, vielleicht war er inzwischen süchtig nach diesem Zeug, so wie manche Leute nach Kaffee. Ich grüßte ihn und wollte an ihm vorbeigehen, doch dann merkte ich, dass er auf mich gewartet hatte.


      »Du machst einen auf Kripo, was?«, meinte er.


      »Na ja, geht so«, sagte ich verwirrt und fragte mich, was er von mir wollte.


      Yannic scharrte verlegen mit den Füßen und schnippte sich irgendetwas vom Handrücken. »Es weiß nicht jeder, aber ich will mich nach der Schule bei der Polizei bewerben.«


      Ich musste mir ein Lachen verbeißen. Yannic bei der Polizei? Das konnte ich mir so dermaßen nicht vorstellen, er kam mir eher wie der Typ vor, der daheim den ein oder anderen Joint rauchte. Immerhin hatte er heute daran gedacht, seine Haare zu kämmen, aber dadurch sahen sie nicht besser aus. Darauf kam’s bei der Polizei vermutlich nicht an, und vielleicht schaffte er es ja doch. Ziemlich sportlich war er jedenfalls, er sah nicht nur wie ein Basketballer aus, sondern spielte auch wirklich im Verein, hatte ich gehört. Außerdem hatte er mal was von Badminton erzählt. Blöd war er auch nicht, ich hatte ihn manchmal gesehen, wie er mit jemandem im Untergeschoss oder auf dem Pausenhof Schach spielte. Ich beschloss, höflich abzuwarten, und sah ihn neugierig an.


      Yannic schien zu hoffen, dass ich von selbst erriet, was er von mir wollte. Doch als ich weiterhin schwieg, rückte er damit heraus. »Kann ich denn was helfen?«, fragte er. »Ich meine, Marek und Kriss machen ja schon mit, oder? Vielleicht könnte ich auch was tun.«


      Sah fast so aus, als seien meine Nachforschungen auf einmal nicht mehr lächerlich, sondern irgendwie cool. Womöglich wollte als Nächstes unsere Schülerzeitung Olymp ein Interview mit mir und Marek. »Äh, ja«, sagte ich, weil ich ihn nicht enttäuschen wollte. »Du könntest ein bisschen herumfragen, wie Antonia sich in den letzten beiden Wochen so verhalten hat oder ob sie irgendetwas Besonderes gesagt hat. Am besten, du notierst dir gleich, was die Leute erzählen, damit wir es später nachvollziehen können.«


      Yannics Gesicht hellte sich auf, seine wasserblauen Augen wirkten etwas lebhafter als vorher. »Aussagen aufnehmen«, sagte er; das war anscheinend ein Stichwort, das ihm bekannt vorkam. »Alles klar. Mach ich. Sag mal, was habt ihr denn bisher schon rausgefunden?«


      »Wie man’s nimmt«, sagte ich und zuckte die Schultern. Kurz überlegte ich, ob das mit den Engeln geheim bleiben sollte, sah dann aber keinen Sinn darin. »Antonia hat sich sehr für Engel interessiert. Und sie hat versucht, sie zu beschwören.« Dass wir selbst es auch ausprobiert hatten, sagte ich ihm lieber nicht, das war mir jetzt, im nüchternen Tageslicht, ein bisschen peinlich. »Aber wir wissen noch nicht, ob es überhaupt etwas mit ihrem Tod zu tun hat.«


      Yannic warf seine Getränkedose zielsicher in einen drei Meter entfernten Mülleimer. »Engel? Ist ja schräg. Habt ihr auch Verdächtige aus unserer Welt?«


      »Klar«, sagte ich forsch, weit forscher, als ich mich fühlte. Gut, dass er das Thema ansprach, dann konnte ich gleich mal auf den Busch klopfen. »Du bist übrigens auch einer, weil du am Teich gesehen worden bist – und von da stammen auch die Libellenflügel.«


      Yannic stutzte und wirkte einen Moment lang richtig wach, vermutlich vor Schreck. »Äh, ich? Meinst du das ernst? Aber ich bin doch in der Schulgarten-AG, ich muss doch zum Teich.«


      Ich stutzte. Wollte er denn nicht wissen, warum wir überhaupt nach Libellen forschten? »Und was für Flügel überhaupt?«, schob Yannic im gleichen Moment nach, und ich war beruhigt. »Das ist ein bisschen kompliziert zu erklären. Wir vermuten, dass diese Dinger so was wie Botschaften oder Warnungen sein sollten.«


      »Ach so.« Damit schien das Thema für ihn erledigt zu sein. »Was ist eigentlich, wenn ich all diese Aussagen aufgenommen habe? Dann treffen wir uns mal, um alles zusammenzutragen oder durchzusprechen, oder?«


      Gute Idee eigentlich. Aber ich wollte erst Marek fragen, ob ihm das recht war. »Ja, wir machen dann einfach was aus, okay? So in den nächsten Tagen.«


      »Cool.« Yannic wollte davonschlurfen, doch es gab noch etwas, was mich interessierte. »Warum willst du eigentlich zur Polizei?«


      Yannic straffte die Schultern. »Meine Mutter ist Polizistin. Und mein Großvater war bei der Kripo. Hat immer tolle Storys erzählt.«


      Ach so. Hoffentlich war Yannic klar, dass es hier nicht um Heldentaten ging, mit denen man die eigenen Eltern beeindrucken konnte, sondern einzig und allein um Antonia.


      »Ricky! Ach hier bist du!« Kriss tauchte auf und ging mit schnellen Schritten auf mich zu. »Wieso hast du dein Kästchen denn nicht gecheckt? Da waren fünf Zettel drin!«


      Sie hatte sie mitgebracht, aber mit heldenhafter Selbstbeherrschung darauf verzichtet, sie sofort zu öffnen. Während vom Parkplatz all die Busse abfuhren, die Schüler in den Landkreis zurückkarrten, setzten wir uns in den Glaspavillon und falteten vorsichtig einen nach dem anderen auseinander.


      »Celine ist eine eingebildete Ziege!«, las ich den ersten Zettel vor. »Na toll. Für den Müll.«


      Kriss faltete den zweiten Zettel auseinander und entzifferte: »Überprüft doch mal Faruk, der hat jede Menge Splatter-Filme und ist wahrscheinlich selber ein Killer!!!« O Mann, Klischee lass nach. Als ob jeder, der so was guckte, das nachmachen würde!


      »Bei Antonias Tod ist kein einziger Tropfen Blut geflossen«, meinte ich. »Passt also irgendwie nicht.«


      Auf dem dritten Zettel stand: »Deborah war am Donnerstag in der Apotheke.«


      »He, Moment mal, woher wissen sie, dass wir auch Deborah verdächtigen?« Ich blickte Kriss fragend an, und meine beste Freundin wich meinem Blick aus. »Äh, könnte sein, dass ich das hier und dort erwähnt habe.«


      »Mann, Kriss!«


      »Sorry«, sagte sie. Wir überprüften die restlichen Zettel, der eine machte sich über meine Ermittlungen lustig, und auf dem zweiten wünschte uns jemand viel Glück. Na prima. Das glich sich aus.


      Doch dann stutzte Kriss plötzlich. »O Mann. Ich weiß es wieder! Ich weiß wieder, wer mir das mit Simon und Antonia erzählt hat. Es war Lina aus der Zehnten. Und sie hat mir gerade noch mal gesagt, dass sie sich deutlich daran erinnert.«


      Zum Glück war Marek noch nicht nach Hause gefahren, und fünf Minuten später konnte ihm Kriss selbst erzählen, woran sie sich erinnerte.


      »Alles klar«, sagte Marek beunruhigt. »Das heißt, wir müssen dringend mit Simon reden. Und zwar ohne Kamera.«


      Und da steuerte der Gesuchte auch schon mit leichenblassem Gesicht auf Marek und mich zu.


      »Hi, Simon«, sagte ich vorsichtig. Es war ungewohnt, ihn ohne Celine zu sehen. Ungewohnt und irgendwie irritierend. Als ertappe man einen Siamesischen Zwilling dabei, wie er alleine einen Ausflug machte.


      »Was soll das?«, sagte Simon, er wirkte hilflos. »Irgendjemand hat mir erzählt, ihr verdächtigt mich, aber … Ricky, meinst du das wirklich ernst? Du kennst mich doch, verdammt!«


      Ich musste die Zähne zusammenbeißen. Zum Glück mischte sich Marek ein. »So, wir gehen jetzt alle drei hinters Haus zur Sonnenuhr, da können wir in Ruhe reden.«


      Schweigend stapften wir über den Rasen, der mit Herbstblättern übersät war. Ich holte tief Luft und legte los, um es hinter mich zu bringen. »Wir sprechen mit allen Leuten vom AG, die in dieser Nacht in der Disco waren. Das hat erst mal nichts mit dir zu tun. Aber jemand hat uns gesagt, dass er dich und Antonia vor ein paar Monaten zusammen gesehen hat – als Celine gerade weg war.«


      »Ja und?«, schoss Simon wütend zurück. »Kann ich nicht ins Eiscafé gehen, mit wem ich will?«


      Marek und ich sahen uns an. »Ich habe nicht gesagt, dass jemand euch im Eiscafé gesehen hat«, sagte ich langsam. »Es war im Wald.«


      »Ja, wir haben uns ein-, zweimal auch zum Spazierengehen getroffen.« Trotzig versenkte Simon die Fäuste in seinen Jackentaschen. »Aber das ist meine Privatsache, okay? Ich weiß nicht, was das mit Antonias Tod zu tun haben soll.«


      »Wahrscheinlich nichts«, sagte Marek. Hier hätte das Gespräch beendet sein können. Und doch ging keiner von uns. Wir blieben alle drei, wo wir waren.


      »Wir waren nicht verknallt oder so was«, sagte Simon plötzlich, und ich horchte auf. In der Pizzeria hatte er noch gesagt, dass Antonia nicht sein Typ gewesen sei!


      »Das muss man ja auch nicht sein, um miteinander ins Bett zu gehen«, erwiderte Marek leise.


      Simons Kopf hatte die Farbe einer reifen Tomate angenommen. Marek und ich blickten ihn schweigend an, und nach einer Minute hielt Simon es nicht mehr aus. »Einmal!« Er schrie es fast. »Nur einmal, und es war noch nicht mal gut. Irgendwie passte das nicht zwischen uns. Danach habe ich sie auch endlich aus dem Kopf rausbekommen, ich …« Seine Stimme versickerte, und er senkte den Kopf. »Sie war immer ein bisschen unwirklich für mich. Vorher.«


      »Und nachdem sie mit dir geschlafen hat, war sie auf einmal so wie die anderen?« Ich hörte selbst, dass meine Stimme erstickt klang.


      »Nein. Mir wurde nur klar, was ich an Celine habe.« Langsam, ganz langsam gewann Simon seine Fassung wieder. »Dass ich keine will außer sie. Und übrigens – nicht dass ihr denkt, Celine sei eine Heilige oder so was! Als wir mal Streit hatten, ist sie mit Kevin Rehder ins Bett gegangen.«


      Ich wollte das nicht mehr hören. Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr ich an die beiden Unzertrennlichen geglaubt hatte. Wie sehr ich sie vielleicht auch beneidet hatte, weil ich so etwas noch nie erlebt hatte und vielleicht niemals erleben würde.


      Ich musste die Frage einfach stellen, obwohl alles in mir sich dagegen sträubte. »Hast du etwas mit Antonias Tod zu tun, Simon?«


      »Um Himmels willen, nein!« Simon sah entsetzt aus, und ich hatte nicht den Eindruck, dass er log. »Ich hatte das mit ihr ehrlich gesagt schon fast vergessen, und Antonia hat mich auch nie daran erinnert, sie wollte keine Beziehung oder so was mit mir.«


      Hatte Celine trotzdem irgendwie davon erfahren? Hatte sie versucht, sich zu rächen? Nein, doch sicher nicht wegen etwas, das schon Monate zurücklag?


      »Sagt es nicht Celine«, sagte Simon noch, dann drehte er sich um und ging. Ich sah seine Schultern zucken.


      Mir wurde klar, dass ich gerade einen meiner ältesten Freunde verloren hatte. Wenn man sich nicht mehr in die Augen blicken kann, ist es vorbei. Und zwar für immer.


      Die Quittung kam einen Tag später. Noch vor Unterrichtsbeginn wartete Frau Kurz auf mich, ihr Blick war ernst. »Ricky, würdest du bitte mal mitkommen?«


      Mir wurde ganz komisch zumute. So, als hätte ich ein Kilo Zementpulver gefrühstückt, und nun verwandelte es sich in meinem Magen in Beton. Frau Kurz führte mich durch Gebäude Alpha, am Lehrerzimmer vorbei bis zum Büro der Schulpsychologin.


      »Setz dich«, sagte Frau Kurz zu mir, und die Psychologin Frau Harding begrüßte mich mit einem freundlichen »Guten Morgen, Ricarda«. Schweigend suchte ich mir einen Platz auf dem pseudo-gemütlichen Sofa und wartete. Frau Harding war stundenweise in der Schule, um sich mit Prüfungsängsten, persönlichen Problemen, Konflikten und Fragen besorgter Eltern auseinanderzusetzen. Nach Antonias Tod war sie ein paar Tage lang Vollzeit im Arnold-Gymnasium gewesen, aber mit mir hatte sie nicht gesprochen. Vielleicht hätte ich zu ihr gehen können, um über meine Erste – oder eher Letzte – Hilfe in der Disco zu reden, aber auf die Idee war ich gar nicht gekommen. Ich mochte die Art nicht besonders, wie sie einen mit einfühlsamem Blick musterte. Auch jetzt sah sie auf mich herab, als sei ich ein verirrtes Kätzchen.


      Frau Kurz legte los. »Wir haben hier am Arnold-Gymnasium eine Menge Aktivitäten und Angebote, und vielleicht liegt es daran, dass wir Arnoldiner so ein Gefühl der Zusammengehörigkeit entwickelt haben. Wir wollen, dass sich alle in dieser großen Familie wohlfühlen.«


      »Die letzte Woche war schwer für uns alle«, hakte Frau Harding ein und betrachtete mich mit einem Blick, aus dem das Mitleid förmlich heraussuppte. »Und besonders für dich, oder?«


      Ich nickte und schwieg, weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte.


      »Aber seit ein paar Tagen passiert hier in der Schule etwas, was uns nicht besonders gefällt«, fuhr Frau Kurz fort. »Es wird über Antonias Tod spekuliert, es sind jede Menge Gerüchte und Verdächtigungen im Umlauf. Und ich glaube, du weißt genauso gut wie ich, woher sie kommen.«


      »Äh, ja.« Mein Mund war so trocken, dass ich kaum schlucken konnte.


      »Für diejenigen, die verdächtigt werden, ist das enorm belastend, wie du dir vorstellen kannst«, sagte Frau Harding. »Ist dir das klar?«


      Frau Kurz wartete nicht auf eine Antwort. »Ich möchte nicht, dass das weitergeht. Es sät Unfrieden und Misstrauen in unserer Schulfamilie, was du zurzeit machst.«


      Jetzt war eigentlich eine meiner berüchtigten Ausreden fällig. Doch mir fiel keine einzige ein, wahrscheinlich deshalb, weil ich wirklich ein schlechtes Gewissen hatte. Das mit den Zetteln im Kästchen artete in Petzerei aus, das war mir schon klar geworden, als ich die Botschaften gelesen hatte. Und das furchtbare Gespräch mit Simon lag mir im Magen wie ein Mühlstein.


      »Herr Bogenstetter hat gesagt, er habe dich schon einmal gewarnt. Dies ist die zweite und letzte Warnung, Ricarda. Solche Gerüchte können leicht in Mobbing ausarten, und ich muss dir nicht extra sagen, dass wir so etwas am Arnold-Gymnasium nicht dulden.«


      »Es tut mir leid, ich wollte nicht, dass sich das so entwickelt«, sagte ich erschrocken. »Wir wollen nur, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«


      Frau Harding runzelte die Stirn. »Für die Wahrheit ist in diesem Fall nun wirklich die Polizei zuständig. Und bisher scheint klar zu sein, dass Antonia aus natürlichen Ursachen gestorben ist.«


      »Für die Wahrheit sind alle zuständig«, gab ich zurück, vielleicht ein bisschen zu hitzig, denn Frau Kurz’ Ton wurde schärfer. »Das muss aufhören. Ich habe schon unseren Rektor informiert und deine Eltern benachrichtigt.«


      »Meine Eltern?« Wahrscheinlich klang ich ein wenig fassungslos. Frau Kurz war noch nicht sehr lange an der Schule, vielleicht war sie über meine Familienverhältnisse nicht auf dem Laufenden.


      »Ich kann mir denken, dass Antonias Tod ein Schock für dich war«, ergriff jetzt Frau Harding das Wort. Sie klang furchtbar verständnisvoll. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir darüber reden. Möchtest du einen Termin mit mir ausmachen?«


      »Eigentlich nicht«, sagte ich. »Ich komme schon klar.«


      »Nun gut.« Frau Kurz stand auf. »Aber du hast mich verstanden, Ricarda?«


      »Ja«, sagte ich widerstrebend.


      »Dann kannst du jetzt gehen.«


      Dass Marek genau wie ich ins Gebet genommen worden war, merkte ich an seinem Gesichtsausdruck, als ich ihn in der Pause traf. »Holy Shit, das war ja eine Vorstellung«, sagte er. »Hab schon befürchtet, dass so was noch kommt.«


      »Wir können jetzt nicht aufgeben«, sagte ich beunruhigt.


      »Bist du sicher?«, fragte Marek und seufzte tief. »Vielleicht ist es besser, wir lassen es sein. Jetzt mal ehrlich, das gestern mit Simon hat mir fast den Magen herumgedreht. Wir sind nicht die Kripo und auch nicht die Inquisition.«


      Doch ich dachte an Antonia, an diese Nacht in der Disco, an den Blick ihrer Mutter im leeren Zimmer ihrer Tochter. Mein Herz krampfte sich zusammen. »Nein«, sagte ich. »Ich gebe nicht auf.«
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      In der ersten Pause fand ich vor meinem Schließfach in der Pausenhalle einen Libellenflügel. Ich bückte mich ganz langsam und hob ihn auf. Der Flügel war so lang wie mein kleiner Finger und von Hunderten hauchzarter Äderchen durchzogen; er knisterte in meiner Hand wie Pergament.


      Mir war kalt. Es fühlte sich nicht an wie das Zeichen eines Engels, es fühlte sich an wie eine Warnung. Obwohl ich wusste, dass es wenig Sinn machte, schaute ich mich um. Neben mir klappte ein Junge aus der Neunten sein Schließfach auf, ohne mich zu beachten, und schaufelte eine Ladung Bücher heraus. In der Pausenhalle wimmelte es von Leuten, die miteinander quatschten, irgendwohin schlenderten oder noch einen letzten Blick in irgendwelche Hefte warfen. Niemand beobachtete mich. Oder jedenfalls bemerkte ich nichts davon.


      Wieder warf ich einen Blick auf den Libellenflügel in meiner Hand, und es fühlte sich an, als liege wirklich eine schwarze Wolke auf mir … eine, die sich immer tiefer auf mich herabsenkte.


      Im Unterricht war ich zu nichts zu gebrauchen. Ich war noch immer völlig durcheinander, vor meinem inneren Auge sah ich den Flügel. Marek! Ich musste Marek davon erzählen! Wenn wir zusammen waren, fühlte ich mich so lebendig, so sicher. Doch diesmal stand Marek mit Faruk zusammen und lachte über irgendetwas. Als er mich bemerkte, leuchteten seine Augen kurz auf, aber es gab keine Gelegenheit, allein miteinander zu reden. Sollte ich es Kriss erzählen, die mich zur Begrüßung drückte und mir einen dicken Luftkuss auf die Wange verpasste? Im Unterricht kritzelte sie wie immer winzige geometrische Muster und Fabelwesen an den Rand ihres Hefts, wie hypnotisiert sah ich zu, während die anderen über europäische Integration und die Euro-Krise diskutierten. Ich hielt die Klappe. Hatte sich Antonia so gefühlt in den letzten Wochen vor ihrem Tod? Innerlich erstarrt vor Angst, aber unfähig, mit irgendjemandem zu reden, weil alle ihr so furchtbar fern erschienen?


      In die Disco würde ich in nächster Zeit garantiert nicht gehen, aber was war, wenn dieser unbekannte Jemand mich auch anderswo erwischen konnte? Auf welche Art hatte er Antonia umgebracht – und würde er das auch mit mir schaffen? War es dafür wichtig, dass ich an Engel glaubte, so wie die Opfer von Voodoo-Zauberern daran glauben mussten, dass sie sterben würden? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ja, verdammt, ich hatte Angst! Aber nicht genug, dass allein die Angst mich umbringen würde.


      Ich traute meinen Augen kaum, als in der nächsten Pause noch etwas auf meinem Schließfach lag. Diesmal war es ein Buch, und auf dem Buchrücken war ein Engel abgebildet. Im ersten Moment dachte ich, dass Marek es dort für mich deponiert hatte, aber dann fiel mir auf, dass es keins der beiden Bücher war, die ich schon kannte. Stirnrunzelnd schlug ich es auf … und erkannte sofort die typischen Anstreichungen, die ich schon in Antonias anderen Büchern gesehen hatte. Und um jeden Irrtum auszuschließen, stand auf der Innenseite des Umschlags auch in Antonias mädchenhaft-runder Handschrift ihr Name.


      Verblüfft blickte ich mich um. Jetzt auch noch das? Wer hatte dieses Buch hier hingelegt? Wie war er überhaupt an dieses Ding herangekommen? Es hatte nicht einmal einen anderen Schutzumschlag als Tarnung!


      Ich blickte mich noch einmal um, dann steckte ich das Buch ein und ging rasch zum Ausgang. Meine Schritte hallten in dem leeren Flur, nirgendwo war ein Mensch zu sehen. Ich war froh, als ich endlich draußen war und mich auf mein altes blaues Trekkingrad schwingen konnte. Als ich damit vor unserem Haus anhielt, schüttelte es sich förmlich, bevor es anhielt. Besser, ich sparte bald mal auf ein neues Rad, dieses hier wurde wirklich immer klappriger!


      Ein paar Minuten später wärmte mir meine Großmutter meinen Anteil vom Mittagessen auf – Rouladen und Klöße. Geschäftig werkelte Oma in der Küche herum. Niemand fragte mich etwas, und die Stimmung war so wie sonst. Anscheinend hatte die Schule sich nicht bei ihnen gemeldet. Und von dem Flügel ahnte ja niemand etwas.


      Ich hatte immerhin halb aufgegessen, als das Telefon klingelte. Meine Mutter war dran. Die Klöße sackten mit einem Ruck ein Stockwerk tiefer in meinem Körper, so fühlte es sich jedenfalls an.


      »Es ist Mama«, flüsterte ich in Omas Richtung, und ihr Kopfnicken gab mir die Erlaubnis, mich mitsamt Telefon in mein Zimmer zu verziehen. Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie sie stirnrunzelnd auf meinen Teller blickte und ihn wegräumte.


      »Ricky, ich habe heute einen seltsamen Anruf von deiner Schule bekommen«, sagte meine Mutter und klang immer noch etwas verblüfft. »Du würdest dort Unfrieden stiften oder so was, ich habe es nicht genau verstanden.«


      Es gab nur eins, was ich jetzt tun konnte. Ihr die Wahrheit sagen. »Eine Schülerin ist gestorben«, sagte ich. »Ich versuche herauszufinden, ob es Mord war … und wer es getan hat.«


      Tiefe Stille am anderen Ende der Leitung. Dann sagte meine Mutter leise: »Was ist passiert?«


      »Das wissen wir noch nicht genau«, meinte ich und erzählte ihr von Antonias Tod in der Disco und den Spuren, denen wir seither folgten. »Die Lehrer glauben nicht, dass jemand dafür verantwortlich ist.«


      »Aber solche Dinge passieren«, flüsterte meine Mutter.


      »Ja«, sagte ich niedergeschlagen. »Ich weiß.«


      Wieder ein langes Schweigen, ich konnte hören, wie sich jemand schnäuzte. Schließlich sagte meine Mutter: »Tu dein Bestes und versuch, deswegen nicht von der Schule zu fliegen, ja?«


      »Okay«, presste ich hervor. Selbst nachdem ich aufgelegt hatte, saß ich noch lange auf meinem Bett und ließ ihre Worte auf mich wirken. Tu dein Bestes. Wow. Andere Eltern wären ausgerastet, aber ich bekam nicht mal Taschengeldentzug. Was hätte meine Mutter wohl gesagt, wenn sie von der Warnung gewusst hätte?


      Ich schrieb eine Mail an Valentina, in der ich ihr berichtete, was Marek und ich bisher herausgefunden hatten. Nur ihr sagte ich, dass ich einen Libellenflügel gefunden hatte. Ihre Antwort kam prompt: Um Himmels willen, sei vorsichtig, Ricky! Bin sehr besorgt. Lass uns das besprechen, am besten gleich heute. V. A.


      Nein, nicht heute. Ich hatte gerade nicht die Kraft, mir alle möglichen Sorgen und Vorhaltungen anzuhören. Gleich morgen früh würde ich anrufen, heute würde mir ja wohl nichts mehr passieren. Das Einzige, was ich heute noch vorhatte, war zum Taekwondo zu gehen, und dort war ich von zwei Dutzend Kampfsportlern umgeben – einen sichereren Ort gab es wohl kaum.


      Aber es gab noch ein Rätsel zu lösen: das dritte Engelsbuch. Wer zum Teufel hatte mir das überbracht? Als ich Marek eine SMS schrieb, um ihm davon zu berichten, zögerte ich, ob ich den Libellenflügel erwähnen sollte. Marek würde mir doch nur raten, die Suche nach dem Mörder abzubrechen, hatte er ja schon mal gemacht. Also ließ ich es weg. Mareks Antwort kam prompt. Habe leider auch keine Ahnung, was das mit dem Buch bedeutet.


      Ich konnte nicht mehr. Mit letzter Kraft warf ich das Engelsbuch ganz oben in mein Regal, klappte den Laptop auf und startete eine Folge von How I met your mother. Ich hatte genug von all diesen Gedanken an Tod und Verrat, sie verklebten meinen Kopf wie ein Batzen Teer und stahlen mir jede Kraft. Aber irgendetwas war mit der Serie heute nicht in Ordnung, die Darsteller kamen mir vor wie Figuren, die auf einer Bühne herumhampelten, das künstliche Gelächter im Hintergrund klang höhnisch. Immer wieder blendete sich ungebeten Simons blasses Gesicht ein, und ich sah, wie er sich umdrehte, wie seine Schultern zuckten.


      Ich klappte den Laptop zu und vergrub den Kopf im Kissen; mir war übel. Was machten diese Nachforschungen mit uns, mit mir? Wenn das so weiterging, konnte ich mich selbst bald nicht mehr ausstehen! Aber Aufhören war einfach keine Lösung, auch wenn Marek das vielleicht glaubte. Wenn wir jetzt aufgaben, um keinen Ärger zu bekommen, dann würden uns die Gedanken daran, die Zweifel den Rest unseres Lebens verfolgen. Und den anderen Schülern des AGs würde es ähnlich gehen.


      Dann war es endlich Zeit fürs Taekwondo. Ich radelte zur Kampfsportschule, begrüßte die anderen und zog mich um. Da ich zu früh dran war, schaute ich noch einen Moment den Kindern beim Training zu. Ernst und konzentriert führten sie die Bewegungen aus, die Jens und die anderen Betreuer vormachten – oder versuchten es jedenfalls. Den Kihap hatten sie schon bestens drauf, der schallte ohrenbetäubend durch den Raum. Die Kids erinnerten mich daran, wie ich mit elf angefangen hatte zu trainieren. Ein Bericht im Fernsehen hatte mich auf die Idee gebracht, und ich hatte meine Großeltern so lange genervt, bis sie ihre Vorurteile gegen bretterzertrümmernde Leute im weißen Schlabberanzug aufgegeben und mir die Stunden bezahlt hatten.


      Als ich um halb acht ausgetobt und mit duschfeuchten Haaren in unsere Wohnung zurückkehrte, holten mich die Gedanken an Antonia und die Engel wieder ein. Angewidert klappte ich den Laptop erneut auf. Es gab noch jede Menge zu tun. Zum Beispiel hatten wir vergessen, den Namen Serapis zu googeln, immerhin war er Antonia wichtig genug gewesen, um ihr Pferd so zu nennen. Aha, ein ägyptischer Gott der Fruchtbarkeit, wahrscheinlich hatte Antonia einfach der Klang des Namens gefallen … aber dann merkte ich auf. Ein paar Klicks weiter war ich bei Serapis Bey gelandet – angeblich ein Engel, der schon in verschiedensten Inkarnationen unter den Menschen gelebt hatte. Er stand für Klarheit, Neubeginn und Reinheit. Passte schon eher.


      Ich holte das Engelsbuch, das ich aus Antonias Zimmer geklaut hatte, und forschte nach, ob Serapis Bey darin erwähnt wurde. Der Wälzer war so dick, dass ich noch nicht geschafft hatte, ihn ganz zu lesen, und die vielen Engelsbezeichnungen hatte ich nur überflogen.


      Ja, tatsächlich, er wurde erwähnt, inklusive seiner angeblichen Inkarnationen. Ein Satz ließ mich aufmerken, weil er ganz fein mit Bleistift unterstrichen war. Serapis Bey ist ein Meister der Weißen Bruderschaft. Was sollte das nun wieder sein? In einem anderen Kapitel fand ich mehr darüber. Anscheinend war es so eine Art Vereinigung von Eingeweihten, die mit Engeln zusammenarbeiteten und Botschaften des Lichts aus den Reichen des Geistes empfangen konnten.


      Stirnrunzelnd klappte ich das Buch wieder zu. Weiße Bruderschaft? Na toll, das klang wie aus einem Roman von Dan Brown. Ich konnte mir irgendwie nicht vorstellen, dass wir es mit so etwas zu tun hatten, aber vielleicht war es irgendwie wichtig. Besser, ich radelte doch noch einmal zu Marek hinüber, um das alles mit ihm zu besprechen.


      Ja. Zu Marek!


      Ich rief kurz bei ihm an, er hatte Zeit. Auf einmal hatte ich es eilig. Ich warf die Bücher in meinen Rucksack, zerrte meine Jacke von der Garderobe und verabschiedete mich flüchtig von meinen Großeltern. »Bis später dann«, sagte Opa. »Wir sind auch gleich weg, beim Bridge, du weißt ja.« Richtig, es war Dienstag. Da wurden immer die Spielkarten gezückt.


      »Alles klar, viel Spaß.« Ich schwang mich auf mein Trekkingrad, clipste meinen Helm zu und raste los. Es war wieder einmal regnerisch, und kein einziger Fußgänger schien unterwegs zu sein. Nur hin und wieder kam ein Auto vorbei, leuchtete mich kurz mit den Scheinwerfern an, bog um eine Kurve und war wieder verschwunden.


      Die Reifen meines Rades zischten auf dem nassen Asphalt, und die Straßenlaternen warfen kühle Inseln aus Licht auf die Straße. Ich trat kräftig in die Pedale – wenn ich mich ranhielt, war ich in ein paar Minuten bei Marek, er wohnte ja nicht weit weg. Immer schneller radelte ich am Straßenrand entlang, und der kühle Wind strömte in meinen Kragen.


      Doch dann passierte irgendetwas mit meinem Rad, unvermittelt bockte es unter mir, stoppte ganz plötzlich ab. Instinktiv versuchte ich mich noch festzuhalten, aber ich flog glatt über den Lenker. Schon knallte ich auf den Boden, der Aufprall trieb mir die Luft aus den Lungen. Mein Rad stürzte klappernd auf die Straße. Im ersten Moment schien mein ganzer Körper vor Schmerz zu brüllen, ich lag einfach nur da. Mir tat alles weh, die Rippen, der Arm, von irgendwoher tropfte Blut auf meine Jacke, keine Ahnung, wo das herkam, vielleicht aus meinem Gesicht. Ich presste meinen Arm an den Körper und kroch auf den Bürgersteig. Um mich drehte sich alles, und mein Arm tat höllisch weh. Mit zitternden Fingern nestelte ich mein Handy aus der Jackentasche. Meine Großeltern hatten zwar ein Handy und nahmen es sogar mit, machten es aber jeden Tag nur ganz kurz an, aus welchem Grund auch immer. Wie man eine Mailbox abhörte, wussten sie nicht.


      Aber ich war nicht mehr weit von Mareks Haus entfernt. Also wählte ich seine Nummer. »Hi, Ricky«, begrüßte er mich fröhlich. »Wann bist du da?«


      »Gar nicht.« Ein großer Blutstropfen fiel auf das Display, anscheinend stammte er von meinem Kinn. Ich wischte ihn mit dem Finger weg, so gut es ging. »Hab gerade ’nen Unfall gehabt … bin über den Lenker abgestiegen …«


      Marek klang alarmiert. »Ist es schlimm? Wo bist du?«


      Ich stammelte den Namen der Straße, und Marek sagte nur noch: »Bin gleich da.«


      Irgendwie bekam ich es noch hin, mein Rad an den Rand der Straße zu zerren, dann setzte ich mich auf die nassen Platten des Bürgersteigs und legte den Kopf auf die Arme, weil mein Kreislauf wegsackte. Ganz plötzlich berührte mich jemand an der Schulter, sagte immer wieder meinen Namen – wo war Marek denn auf einmal hergekommen? Wahrscheinlich hatte ich ein Blackout gehabt.


      »Ricky … kannst du mich hören? Ich bin’s«, sagte Marek besorgt.


      Ich hob mühsam den Kopf und blickte ihn an. Einen Moment lang sah ich ihn doppelt, dann wurden aus den zwei Bildern eins. »Ja …«


      Marek wirkte erleichtert. Ganz vorsichtig löste er die Schnalle des Helms und zog mir das völlig verbeulte Ding vom Kopf. »Wow, schau dir den mal an. Wenn du keinen Helm getragen hättest, wäre das mit deinem Kopf passiert.«


      Die Berührung seiner warmen Hände ließ mich erschauern. Es tat so gut, dass er hier war. Marek war hier. Jetzt war alles in Ordnung, mir konnte nichts mehr passieren. »Es war, als wäre ich auf irgendein Hindernis draufgefahren«, murmelte ich. »Das blöde Rad hat einfach angehalten …«


      Erstaunt warf Marek einen Blick auf die Straße. »Ich sehe kein Hindernis. Komisch. Los, wir bringen dich erst mal nach Hause – oder besser ins Krankenhaus, du siehst völlig weggetreten aus.«


      Mir tat noch immer alles weh, aber inzwischen war es auszuhalten. Ich versuchte meinen Arm zu bewegen. Es ging. »Nicht ins Krankenhaus«, sagte ich.


      »Okay«, sagte Marek etwas widerstrebend und wischte mir mit einem Taschentuch behutsam das Blut vom Kinn. »Kannst du kurz sitzen bleiben? Ich muss dein Rad aus dem Weg schaffen, damit keiner drüberfährt.« Marek lehnte mein ziemlich verbogenes Bike gegen eine Hauswand. »Wir lassen’s erst mal hier, klaut schon keiner mit dem Achter im Vorderrad.« Doch als er einen genaueren Blick darauf warf, stutzte er. »Wieso ist denn der Schnellspanner offen, hast du den aufgemacht?«


      »Schnellspanner?«, echote ich verblüfft. Marek zeigte mir einen schwarzen Klapphebel in der Mitte des Vorderrades. »Den braucht man, wenn man das Rad rausnehmen will, um es zu flicken. Bei dir war er offen, dadurch saß das Rad nur ganz lose im Rahmen. Wahrscheinlich hat dein Vorderrad blockiert.«


      »Ich hab den ganz bestimmt nicht aufgemacht«, versicherte ich ihm. »Bin doch nicht lebensmüde. Keine Ahnung, wer das war.«


      Doch, eine Ahnung hatte ich. Wahrscheinlich war es Antonias Mörder gewesen. Der Libellenflügel war eine erste Warnung gewesen, und ich hatte sie nicht beachtet.


      »Dein Rad stand den ganzen Tag an der Schule herum, oder?«, fragte Marek, und ich nickte.


      Marek schwieg einen Moment, dann straffte er die Schultern. »Wir reden morgen drüber. Jetzt bringe ich dich erst mal heim, okay?« Er legte sich meinen Arm über die Schulter und stützte mich, während ich neben ihm herhinkte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir endlich wieder den bunten Leuchtwürfel des Reisebüros sichteten. Ich schloss auf, und Marek half mir, mich aufs Bett zu legen. »Wo sind deine Leute gerade?«, fragte er und schaute sich neugierig um. Wahrscheinlich fragte er sich, warum ich nicht meine Großeltern oder meine Mutter angerufen hatte.


      »Spielen Bridge«, murmelte ich.


      »Bist du ganz sicher, dass du jetzt zurechtkommst?«, fragte Marek besorgt und setzte sich auf die Bettkante. »Wann sind deine Großeltern zurück?«


      »So gegen Mitternacht«, erklärte ich.


      »So lange lasse ich dich hier nicht alleine liegen«, sagte Marek entschlossen. »Alles klar dann. Ich bleibe.«


      Ich war so froh darüber, dass mir die Augen feucht wurden. Ganz vorsichtig nahm Marek meine Hand, schlossen sich seine warmen Finger um meine eiskalten. Es war, als würde er mir Kraft abgeben, fast sofort fühlte ich mich besser. Dann musste ich ihn leider loslassen, weil Marek Pflaster, ein Glas Wasser und eine Schmerztablette für mich suchen ging. Außerdem leuchtete er mir mit einer Taschenlampe in die Augen. »Pupillen normal groß … das heißt, du hast keine Gehirnerschütterung«, meinte er, und ich war erleichtert. Der Rest von mir war erschüttert genug.


      Nachdem Marek mich verarztet hatte, fragte er: »Was war es eigentlich, was du mir unbedingt erzählen wolltest? Du klangst ziemlich aufgeregt am Telefon.«


      Mühsam kramte ich in meinen Erinnerungen, und dann fiel es mir zum Glück wieder ein. Serapis Bey. Die Weiße Bruderschaft.


      »Weiße Bruderschaft«, sagte Marek nachdenklich. »Irgendetwas geht an unserer Schule vor, das steht fest, aber ob dieser Bund in dieser ganzen Sache drinhängt? Vielleicht wollte Antonia mit ihnen Kontakt aufnehmen. Oder sie hat gegen deren Regeln verstoßen und musste einen hohen Preis dafür bezahlen.«


      Uff. An so was hatte ich noch gar nicht gedacht. »Aber eigentlich sind Engel doch die Guten und damit auch alle, die mit ihnen verbündet sind«, wandte ich ein.


      »Ich weiß auch nicht. Aber irgendwie ist mir das unheimlich.«


      »Und ich bekomme langsam das Gefühl, dass wir nicht nur mit diesen ganzen Hinweisen, sondern vor allem mit diesen übernatürlichen Dingen überfordert sind«, gestand ich. »Wir verstehen einfach zu wenig davon. Ich denke ja immer noch, dass das alles ein ziemlicher Humbug ist, aber …« Der Rest des Satzes versickerte irgendwo in mir.


      »Wahrscheinlich wäre es besser, wenn wir uns Hilfe holen würden«, schlug Marek vor. »Ich mache mich mal schlau, okay?«


      Ich nickte schwach. Es strengte mich an zu reden, und Marek schien es zu merken, denn er schwieg und ließ mich ausruhen. Damit er nicht die ganze Zeit auf der Bettkante sitzen musste, rückte ich ein Stück, und wir passten Seite an Seite gerade noch so auf mein Bett. Marek verschränkte die Arme unter dem Kopf und musterte interessiert meine CDs, meine Bücher und die Regie-Klappe aus Plastik – ich hatte sie zu meiner ersten Moderation bei nec.tv geschenkt bekommen, obwohl wir gar keine Klappen benutzten. Mareks Blick glitt weiter zu meiner Nilpferdsammlung. Neugierig stützte er sich auf einen Ellenbogen, musterte die einzelnen Stücke ganz genau und nahm manche in die Hand. »War sicher nicht einfach, die alle zu finden – wer stellt schon Nilpferdfiguren her?«, bemerkte er.


      »Stimmt. Welches gefällt dir am besten?«, fragte ich zurück.


      Er zögerte eine Weile, und dann nahm er ausgerechnet das kleine schwarze Nilpferd, mit dem damals alles angefangen hatte, und drehte es vorsichtig in den Fingern. »Dieses hier hat irgendwie was«, sagte er.


      War das ein Zufall? Oder hatte er etwas daran gespürt? Er konnte nicht wissen, was diese unscheinbare Figur mir bedeutete. Eine der Frauen im Gefängnis, die aus Afrika stammte, hatte sie für mich gemacht – aus Salzteig, weil sie weder Holz noch Messer bekommen konnte, um mir eins zu schnitzen. Gefärbt hatte sie das kleine Nilpferd dann mit schwarzer Schuhcreme, die sie geduldig wieder und wieder aufgetragen und auf Hochglanz poliert haben musste. Es war eins der wenigen Dinge, die ich aus der Zeit in der JVA Aichach noch besaß. Ein Stück meiner Kindheit.


      »Jemand hat es mir mal geschenkt«, sagte ich leise.


      Es war so schön, neben ihm zu liegen. Meine Schmerzen waren fern und schwach, als habe sie jemand runtergedreht, dafür fühlte ich mich matt und schläfrig.


      Irgendwann musste ich wohl eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, war Marek verschwunden. Mühsam zog ich mich bis auf T-Shirt und Slip aus und schlüpfte unter die Decke. Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, wurde es langsam hell draußen. Ich grub die Nase dort, wo Marek gelegen hatte, ins Laken und sog andächtig den schwachen Sauberduft ein, den er dort hinterlassen hatte.


      Meine Oma werkelte schon in der Küche, dann erkannte ich das typische Quietschen der Badezimmertür. »Ricarda?«, rief meine Oma, ohne sich mit einem Guten Morgen aufzuhalten. »Soll ich deine Jacke mitwaschen? Die ist ja völlig verdreckt, bist du hingefallen?«


      »Ja, wasch sie mit«, rief ich verschlafen und quälte mich aus dem Bett. Ich begann, meine blauen Flecken zu zählen, und hörte wieder damit auf. Es waren zu viele. Erst jetzt wurde mir klar, wie viel Glück ich trotz allem gestern gehabt hatte. Ich hätte mir den Arm, den Hals oder den Schädel brechen können. Vielleicht hatte ich einen brauchbaren Schutzengel, dem ebenso wenig wie meinen Lehrern recht war, was ich gerade alles so machte.


      Anscheinend hatte Marek gestern noch in dem Engelsbuch geblättert, denn es lag auf dem Nachttisch, eine Stelle war mit einem Post-it-Zettel markiert.


      Zettel … irgendetwas nagte an meinem Unterbewusstsein. Irgendwas mit einem Zettel. Und dann fiel es mir wieder ein. Ich sprang aus dem Bett, raste barfuß ins Bad und riss meiner Oma die Jacke aus der Hand, die sie gerade in die Waschmaschine stopfen wollte.


      »Halt! Da ist noch was in der Tasche!«, keuchte ich.


      »Die Taschen habe ich natürlich ausgeleert«, versicherte meine Großmutter leicht gekränkt.


      Aber nicht die Innentasche. Die vergaß sie immer, weil sie so gut versteckt war. Ich ließ die Hand hineingleiten … und meine Finger fanden einen winzigen Zettel. Den Zettel, der bei unserem Besuch in Antonias Zimmer aus ihrem Engelsbuch gefallen war. Den ich blitzschnell ergriffen und in meine Innentasche gestopft hatte, so schnell, dass ich ihn prompt dort vergessen hatte. Es war nur ein winziges Ding und schon etwas zerknittert – wenn meine Oma ihn gefunden hätte, wäre er sicher im Müll gelandet. Erleichtert hielt ich ihn in der Hand und reichte die von meinem Unfall verdreckte Jacke meiner Oma zurück.


      Doch meine Oma nahm sie nicht, stattdessen starrte sie mich an. »Ricarda, um Himmels willen, wie siehst du denn aus!?«


      Mir fielen auf Anhieb ein paar wirklich coole Ausreden ein. Ich war beim Casting für einen Action-Film und habe danach vergessen, die Schminke abzuwischen. Oder noch besser: Jemand hat Opa einen alten Schnarchsack genannt, deshalb habe ich mich mit ihm geprügelt. Aber dann sagte ich doch nur: »Bin vom Rad gefallen. Das Vorderrad hat blockiert.«


      Dann hastete ich in mein Zimmer zurück, weil ich jetzt eigentlich nur eins wollte: Lesen, was auf diesem Zettel stand.
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      Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, faltete ich ihn vorsichtig auf. Er bestand aus besonderem Papier, sehr weich und cremefarben war es. Edel irgendwie. Zwei Sätze standen darauf, in einer altmodisch-geschwungenen Schrift.


      Sie werden dich leiten, vertrau darauf. Schon bald wirst du die Liebe deines Lebens finden, so ist es dir bestimmt.


      Völlig verblüfft starrte ich auf das kleine Stück Papier. Antonia hatte also vor ihrem Tod Botschaften bekommen … aber warum und vor allem von wem?


      Zum ersten Mal seit längerer Zeit kam mir wieder der Gedanke, bei der Polizei anzurufen und ihnen von unseren neuesten Spuren, der Warnung und meinem Unfall zu berichten. Aber dann fiel mir meine letzte, scheußliche Begegnung mit Kommissar Dietze wieder ein und dass die Ermittlungen offiziell abgeschlossen waren. Vergiss es einfach, Ricky, dachte ich. Keine Chance. Den interessiert das genauso wenig wie Frau Kurz oder Frau Harding. Hauptsache, es herrscht Ruhe und alle haben sich lieb!


      Eigentlich war mir nicht danach, zur Schule zu gehen, mein ganzer Körper fühlte sich zerschlagen an, und ich hätte mir nach diesem Unfall auch einfach eine Entschuldigung schreiben lassen können. Aber dann quälte ich mich doch unter die Dusche und zum Frühstück. Vielleicht war es der pure Trotz. Ich würde da sein, als wäre gar nichts passiert, und ich würde weitergraben. Fuck you, Mr. Dietze, fuck you, Mrs. Kurz, fuck you, Fahrradsaboteur! Mir war zumute wie manchmal im Taekwondo-Training, wenn ich meinen ganzen Körper in einen Angriff schleuderte.


      Ohne Fahrrad fühlte ich mich wie an den Boden gefesselt. Zu Fuß brauchte ich zehn Minuten in die Schule, deshalb war ich froh, dass meine Oma mir ihr Rad lieh. Doch bevor ich losfuhr, rief ich noch schnell Valentina an. Als sie hörte, was passiert war, war sie entsetzt. »Ricky, Liebes, das mit deinem Fahrrad war kein normaler Racheakt!«


      »Ich weiß – es war eher eine Warnung«, sagte ich grimmig. Schon die zweite Warnung innerhalb ganz kurzer Zeit.


      »Nein, auch keine Warnung, sonst wären dir die Reifen aufgestochen worden. Ich glaube, ihr seid schon sehr nah dran am Täter oder der Täterin.«


      »Aber das sind wir gar nicht«, antwortete ich verwirrt. »Wir haben noch immer keinen Schimmer, was dahinterstecken könnte.«


      »Vielleicht unterschätzt ihr euch. Jedenfalls wird derjenige langsam nervös. Du darfst jetzt niemandem mehr vertrauen, hörst du? Niemandem!«


      Ich war nicht sicher, was ich davon halten sollte. »Wie soll ich das anstellen? Und wie soll ich mich denn verteidigen? Ich kann doch keine Waffe mit in die Schule nehmen!«


      »Sollst du auch auf keinen Fall!«, betonte Valentina streng. »Ein Messer kann gegen dich verwendet werden, wenn du nicht so viel Übung damit hast. Aber du brauchst so was doch gar nicht, du bist deine eigene Waffe, hast du das vergessen?«


      Ja, klar, das stimmte. Beim Taekwondo ging es nicht nur um Balance, Techniken und Körperbeherrschung – man lernte auch Selbstverteidigungstechniken. Blieb abzuwarten, ob die mir was nützen würden.


      Zum Glück hatten wir heute keinen Sport, sondern nur ein paar Fächer, in denen ich auf meinem Hintern sitzen bleiben und mich ausruhen konnte.


      Marek war erstaunt, mich zu sehen. »Oh, hey, welch schöner Anblick! Wie fühlst du dich?«


      »Schöner Anblick?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wie oft lügst du eigentlich am Tag?«


      Marek lächelte. »Na gut, dann sag wenigstens, wie du dich fühlst.«


      »Dafür gibt’s ein Wort, aber dafür würde mir meine Großmutter den Mund mit Seife auswaschen«, brummte ich. »Muss dir was zeigen.« Wir verzogen uns in eine ruhige Ecke, dann holte ich mit einer Pinzette den Zettel hervor, den ich in einer Papiertüte aufbewahrt hatte. Falls noch irgendwelche Spuren daran waren, wollte ich sie nicht zerstören.


      »Seltsam«, sagte Marek, nachdem er die Botschaft gelesen hatte.


      Irgendwie schaffte er es, unseren Biolehrer zu beschwatzen, sodass der uns einen der Laborräume aufschloss. Wir schoben den Zettel unters Mikroskop und betrachteten die Fasern des Papiers, die aus der Nähe aussahen wie ein grob gewebter Leinenteppich. Ich rückte ein Stück der Schrift ins Bild. »Sieht nicht aus wie Tinte«, sagte ich, während ich durchs Mikroskop starrte. »Und ich finde die Schrift auch zu regelmäßig. Das hat keiner mit der Hand geschrieben.«


      »Engel brauchen wahrscheinlich nur etwas zu denken und schon erscheinen die Buchstaben«, phantasierte Marek und schob mich weg. »Lass mal sehen.«


      Nach einem langen Blick sagte er: »Die Konturen der Buchstaben sind gestochen scharf. Also, ich würde sagen, Laserdrucker.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Was bedeutet das? Falls es Engel gibt, verwenden sie inzwischen moderne Technik?«


      Marek schüttelte den Kopf, er blieb ernst. »Solches Papier habe ich schon mal gesehen. Es ist schon ein paar Jahre her. Meine Mutter war mal bei einer Wahrsagerin, die hat ihr irgendwas aufgeschrieben.«


      »Schon möglich, dass Antonia zu einer Wahrsagerin gegangen ist«, überlegte ich laut. »Vielleicht hat sie ihr sogar etwas anvertraut. So wie im Beichtstuhl. Was bedrückt dich, Kind? und so weiter.«


      Marek überlegte. »Vielleicht könnten wir bei solchen Leuten nach Antonia fragen und uns gleichzeitig ein paar Ratschläge zum Thema Engel und Weiße Bruderschaft holen.«


      Ganz einverstanden war ich damit nicht. »Aber wir müssen auch hier nachforschen, in der Schule. Hast du meinen Unfall schon vergessen? Ich nicht!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht streifte ich den Ärmel meines Shirts hoch, sodass er meine blauen Flecken bewundern konnte. »Und das Buch, das mir jemand hingelegt hat? Das war auch so eine Art Botschaft!«


      »Stimmt.« Marek lehnte sich auf dem Stuhl zurück und legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. »Noch ist mir nicht klar, was das Buch zu bedeuten hat – war das auch eine Warnung? Oder sollte es hilfreich sein, eine Art Hinweis? Vielleicht der, dass wir mit unseren Nachforschungen auf dem richtigen Weg sind?«


      »Kann beides sein.« Ich zuckte die Schultern. »Aber mich würde erst einmal interessieren, wie derjenige an das Buch gekommen ist. Mir scheint, dass niemand in der Schule wusste, dass Antonia sich überhaupt für Engel interessiert. Auf ihrer Facebook-Seite ist bei den eh schon wenigen ›Gefällt mir‹-Sachen nicht der kleinste Hinweis darauf. Und sie hat es ja sogar vor ihren Eltern geheim gehalten.«


      »Es gibt drei Möglichkeiten – geliehen, geschenkt oder geklaut«, sagte Marek. »Vielleicht hat Antonia das Buch Deborah gegeben, als die beiden zusammen in der Cafeteria waren.«


      »Die beiden mochten sich nicht so besonders«, wandte ich ein. »Leiht man wirklich jemandem, den man nicht mag, ein Buch, das einem viel bedeutet?«


      Konnte es sein, dass noch jemand etwas aus ihrem Zimmer mitgenommen hatte? Aber im Regal hatte das Buch nicht gestanden. Möglicherweise hatte sie es an einem anderen Ort aufbewahrt …


      »Moment mal!« Gerade war mir etwas eingefallen. »Kann es nicht sein, dass sie es in der Schule gelassen hat? In ihrem Schließfach zum Beispiel? Und das ist garantiert geleert worden nach ihrem Tod.«


      »Ja, aber in solchen Fällen werden die Besitztümer sicher den Eltern übergeben«, wandte Marek ein.


      »Aber was, wenn das in diesem Fall mit diesem Buch nicht geschehen ist?«


      Marek strich sich gedankenverloren durch die smaragdgrünen Haare. »Das würde aber heißen, dass der Rektor oder einer der Lehrer es behalten hat.« Noch während er es sagte, fiel mir etwas ein, was ganz hinten in meinem Gedächtnis geschlummert hatte. Das, was Herr Bogenstetter auf der Beerdigung gesagt hatte. Vielleicht war sie einfach ein Engel, der zurückkehren musste, der nicht verweilen durfte auf dieser Erde. Und plötzlich war ich sicher – unser Betreuungslehrer wusste mehr, als er zugab!


      »Wir sollten Herrn Bogenstetter fragen«, sagte ich und erklärte Marek, worum es ging. Marek kniff die Lippen zusammen. »Besser nicht. Frau Kurz hat gesagt, es sei die letzte Warnung.«


      »Stimmt«, sagte ich schweren Herzens. »Von der Schule zu fliegen wäre eine Riesenscheiße.«


      Das sanfte Klingen des Schulgongs riss uns aus unseren Gedanken, wir mussten uns auf den Weg zum Unterricht machen.


      Dort wartete schon die nächste unschöne Überraschung auf uns. Eine unerwartete Prüfung, französische Vokabeln. Solche »Extemporale« verpassten uns die Lehrer hin und wieder, aber musste es ausgerechnet heute sein? Ich tat mein Bestes, aber ich hatte scheußliche Kopfschmerzen, mein verletzter Arm pochte, und außerdem war es fast zwei Wochen her, dass ich irgendetwas gelernt hatte. Als ich den Prüfungsbogen abgab, wusste ich, dass ich diese »Ex« gründlich verhauen hatte.


      Aus irgendeinem Grund wandten sich meine Gedanken Antonia zu wie schon hundertmal, tausendmal in den letzten Tagen. Doch diesmal fühlte ich mich dabei zum ersten Mal nicht schlechter … sondern besser. Es war, als hebe sich ein unsichtbares Gewicht von mir. Was bedeutete eine dämliche Klausur schon? In ein paar Wochen war sie vergessen wie so viele andere Ärgernisse auch. Verpasste Züge. Schlechtes Wetter. Kaputte Fahrräder. Jungen, die nicht mehr mit mir zusammen sein wollten.


      Antonia würde nie wieder eine Klausur schreiben. Nie wieder den Regen spüren. Nie wieder einen Jungen küssen.


      Als der Schulgong läutete, schüttete es. Ich trat nach draußen und zog mir die Kapuze vom Kopf. Spürte den eisigen Tropfen nach, die mein Gesicht trafen. Hielt dem Westwind meine Wangen hin.


      Fühlte mich frei.


      Die Entscheidung fiel mir leichter, als ich gedacht hatte. Ich würde es tun, ich würde mit Bogenstetter sprechen. Für Marek war das Arnold-Gymnasium wichtig, sein Herz schlug einfach für die KidsNews, nur an dieser Schule konnte er beweisen, was für ein verdammt guter Kameramann er war. Ich dagegen … nein, ich wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Es würde schon nichts passieren, und wenn doch, dann war es mir lieber, es traf mich.


      Ich verabredete mich mit Marek für den Abend, um unser Material zu schneiden, dann fing ich Herrn Bogenstetter vor dem Lehrerzimmer ab. Sein Outfit ließ vermuten, dass er nach Unterrichtsschluss noch ein paar Bären jagen oder die wenigen Stromschnellen der Röden mit dem Kanu bezwingen wollte. Aber das karierte Hemd, die Weste und die abgewetzte Jeans standen ihm gar nicht so schlecht, fand ich.


      »Hallo, Ricky«, sagte er freundlich, während wir nebeneinander die Treppen hinuntergingen. Bogenstetter nahm nie den Aufzug. Mir wäre heute schon danach zumute gewesen, aber Schüler durften ihn sowieso nicht benutzen. »Also, worum geht’s?«


      »Warum haben Sie mir eigentlich das Buch hingelegt?«, fragte ich in unschuldigem Ton.


      Einen Moment stockten seine gleichmäßigen Schritte. Doch als er sich mir zuwandte, verriet sein kantiges Gesicht nichts. »Meinst du ein Schulbuch? Ich weiß im Moment nicht, wovon du …«


      »Antonia hat Ihnen vertraut, oder?«, sagte ich leise.


      »Ricky, wir hatten etwas ausgemacht.« Bogenstetter klang gereizt. »Keine Nachforschungen mehr!«


      »Warum haben Sie mir dann das Buch gegeben?«, fragte ich und sah ihm voll ins Gesicht. Hoffentlich ließ ich dadurch keine Stufe aus, meine Rippen vertrugen keine weiteren Zumutungen.


      Bogenstetter warf einen Blick auf die Uhr. »Ricky, mir fehlt die Zeit, um mich mit dir über irgendwelche Bücher zu unterhalten. In genau fünfzehn Minuten habe ich einen Termin, und …«


      »Haben Sie nicht das Gefühl, dass Sie Antonia im Stich lassen?« Wenn ich jetzt aufgab, hatte ich verloren. Und wenn ich falschlag, sowieso.


      Bogenstetter blieb mitten auf der Treppe stehen. In seinen grüngrauen Augen stand ein eigenartiger Ausdruck, halb Wut, halb Trauer. Dieser Blick fror mich auf der Treppenstufe fest, und ein paar Momente lang standen wir einfach dort. Dann ging er weiter. Aber der Klang seiner Stimme hatte sich verändert.


      »Ja, sie hat mir vertraut«, sagte er, und es durchfuhr mich wie ein Stromstoß, weil ich spürte, dass ich jetzt endlich die Wahrheit zu hören bekam. »Vielleicht, weil ich der Einzige war, der diesen anderen Teil von ihr erkannt hat … diese Offenheit und Fröhlichkeit. Gesehen habe ich die nur ein paarmal … zum ersten Mal bei einem Klassenausflug.« Wir waren im Erdgeschoss angelangt, und dort blieb Bogenstetter stehen, erinnerte sich. »Ich nahm mit meiner Kamera einen Film auf und war einfach nur baff, wie frech Antonia in die Linse lachte. Das kannte ich sonst gar nicht von ihr. Nachdem ich das ein paarmal beobachtet hatte, dachte ich, bei den KidsNews mitzumachen würde ihr guttun.«


      »Das hat es auch«, sagte ich spontan. Ich dachte daran, wie ungewohnt aufgeschlossen und selbstsicher Antonia vor der Kamera gewirkt hatte.


      »Aber warum wollte sie dann aufhören?« Jetzt blickte Martin Bogenstetter mich doch noch an, ganz direkt. »Ich verstehe es bis heute nicht, sie wollte nichts darüber sagen. Umstimmen ließ sie sich leider nicht.«


      »Sie wollte aufhören?« Das war mir neu, und ich musste daran denken, es Marek weiterzuerzählen. Dann hakte ich schnell nach: »Was war denn jetzt mit dem Buch? Hat sie Ihnen das geschenkt?«


      »Nein. Zur Aufbewahrung gegeben, weil ihre Eltern strikt gegen alles waren, was nach Esoterik roch. Wahrscheinlich hätte ich das Ding nach ihrem Tod einfach wegschmeißen sollen. Ehrlich gesagt kann ich mit diesem Engelskram auch nicht viel anfangen.« Bogenstetter seufzte tief. »Es macht mich wahnsinnig, dass sie sich lieber einer Wahrsagerin anvertraut hat als unserer Schulpsychologin!«


      Ich horchte auf. Vielleicht hatte Marek doch recht und wir mussten an dieser Stelle weiter nachforschen.


      »Weißt du eigentlich, dass du schon die zweite bist heute, die nach diesem verdammten Buch fragt?«


      »Wer war denn der andere?«, fragte ich, aber ich ahnte die Antwort schon, und in meinem Körper breitete sich ein warmes Kribbeln aus.


      »Jemand mit sehr grünen Haaren«, brummte mein Lehrer. »Ich sollte euch beide dem Schulleiter melden.«


      »Aber Sie werden es nicht tun«, sagte ich instinktiv.


      Bogenstetters Augen waren schmal geworden. »Ach, wirklich? Und warum nicht?«


      »Weil Sie im Grunde genau wie wir wissen wollen, was tatsächlich mit Antonia passiert ist.«


      Nachdenklich blickte Bogenstetter mich an, eine endlose Minute lang. Dann erst sprach er. »Ich will nicht in all das hineingezogen werden, hast du das verstanden? Weißt du, was mit einem Lehrer passiert, über den es Gerede wegen einer schönen Schülerin gibt?«


      Ich nickte stumm. Ja. Klar. Er wollte eigentlich so wie wir die Wahrheit wissen, aber sich nicht die Hände schmutzig machen. Das überließ er mir und Marek!


      Bogenstetter wandte sich zum Gehen. Doch einmal drehte er sich noch um. »Was ist eigentlich mit deinem Gesicht los?«


      »Jemand hat an meinem Fahrrad den Schnellspanner gelöst.«


      »Um Himmels willen!«


      »Ich bin nicht sicher, ob der Himmel daran mitgewirkt hat«, sagte ich höflich, verabschiedete mich und machte mich mit meinem geliehenen Rad auf den Weg nach Hause.


      Der Jemand mit sehr grünen Haaren hockte am gleichen Abend neben mir im Studio vor einem Bildschirm. Draußen war es dunkel geworden, und Regen pladderte gegen die Scheiben. Das Studio war völlig verlassen, nur die riesigen Server im Raum nebenan liefen so wie immer. Es war ein seltsames Gefühl, um diese Uhrzeit hier zu sein, und nicht unbedingt ein gutes, trotz Marek. Es wäre mir wesentlich lieber gewesen, wenn so wie sonst unser Mediencoach Nele in ihrer Ecke mit den vielen Bildschirmen gehockt hätte, doch jetzt war auch sie längst daheim und zog sich wahrscheinlich ihre Lieblingsserie »Alarm für Kobra 11« rein.


      Wir hatten die Deckenlampen aus gelassen und nur eine Schreibtischlampe angeschaltet, sie schuf eine kleine Insel aus Licht in der Dunkelheit. Wir hatten nur einen der vielen Computerbildschirme an und sichteten das Material, das wir in den letzten Tagen gedreht hatten.


      »Ach übrigens, es war tatsächlich Bogenstetter, der mir das Engelsbuch hingelegt hat«, erzählte ich beiläufig. »Antonia hatte es ihm zur Aufbewahrung gegeben, um es vor ihren Eltern zu verstecken.«


      Überrascht und etwas erschrocken blickte Marek mich an. »Wie hast du das rausbekommen? Daumenschrauben? Streckbank?«


      Ich grinste breit. »Verbale Belästigung. Anscheinend kann ich das besser als du, Kaminski.«


      Wir blickten uns an, und auf einmal waren wir beide verlegen. Ja, wir hatten beide gefragt und wohl auch aus dem gleichen Grund.


      Marek wollte nicht darüber reden, das war klar. Er beugte sich wieder zum Bildschirm, scrollte zwischen den einzelnen Aufnahmen hin und her und notierte sich, wie lang sie waren. »Lass uns dieses Take nehmen … das hier, bis sie wieder an der Tür steht«, sagte ich, und wir diskutierten eine Weile die Details, bis diese seltsame Verlegenheit zwischen uns wieder verflogen war.


      »Am stärksten finde ich, wie ihre Mutter in Antonias Zimmer steht und sich erinnert«, sagte er nachdenklich und fuhr, ohne mich anzusehen, fort: »Jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich muss daran denken, wie meine Mutter das nach meinem Tod in meinem Zimmer machen würde …«


      »Bei mir würde es wohl meine Großmutter tun«, sagte ich traurig, und Marek wandte sich mir zu. Die Armlehne des alten Bürostuhls knarrte, als er sich darauf abstützte. »Manchmal redest du von deiner Mutter, als sei sie schon tot.«


      Ich erschrak. »Wirklich? Aber das ist ja schrecklich, das …« Auf einmal schossen mir Tränen in die Augen.


      Spontan legte Marek den Arm um mich und drückte mich. »Ricky! Hey!«


      »Sie hat das mal gesagt«, flüsterte ich, und meine Gedanken verließen das dunkle Studio, flogen zurück in meine Kindheit. »Dass sie sich fühlt, als sei sie schon tot. Weil es jetzt ein Wort für sie gebe, und das sei das schlimmste Wort überhaupt.«


      »Was genau hat sie damit gemeint?« Marek klang, als blicke er jetzt gar nicht mehr durch. »Rabenmutter?«


      Auf einmal war es gar nicht mehr schwer. Es war viel schwerer, es zu verschweigen, so viel Kraft hatte mich das schon gekostet. Bevor ich es mir noch einmal überlegen konnte, begann ich zu sprechen.
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      »Meine Mutter war im Gefängnis«, sagte ich einfach. »Und ich mit ihr, als ich noch klein war – in einer Mutter-Kind-Abteilung.«


      »Cool«, entfuhr es Marek. Er sah wohl meinen entgeisterten Blick, denn gleich darauf ruderte er zurück. »Ich meine, cool ist wahrscheinlich das falsche Wort, ich meine, im Knast ist es bestimmt nicht lustig. Aber jetzt mal ehrlich, ich finde das total spannend, wie lange warst du denn dort, kannst du dich noch daran erinnern?«


      Das mit dem »cool« war ihm herausgerutscht, ganz spontan, und ich war ihm so dankbar dafür. Und schon stürmten die Bilder wieder auf mich ein. Zehn Frauen. Zehn Kinder. Nicht mehr. Manchmal weniger – hin und wieder war jemand fast von einem Tag auf den anderen weg. Meine Mutter versuchte mir zu erklären, dass sie jetzt wieder woanders leben durften, aber ich wollte es nicht verstehen. Sobald ich zählen konnte, zählte ich an jedem Morgen durch, ob noch alle da waren. Obwohl ich längst nicht alle mochte, eine schwarze Frau stritt oft mit den anderen, und meine Mutter wurde dann immer ganz still. Einer weiteren Frau gingen wir ganz aus dem Weg.


      »Was hatten die anderen Mütter so angestellt? Hast du das später herausbekommen?« Marek wirkte noch immer völlig fasziniert.


      Ich nickte, Valentina hatte mir etwas darüber erzählt. »Einige Frauen waren wegen Drogengeschichten da. Andere wegen Betrug oder Diebstahl. Oder weil sie ihren Männern bei irgendwelchen Coups geholfen hatten. Manchmal wurden sie überraschend begnadigt oder ihre Haftzeit wegen guter Führung verkürzt, deshalb waren sie fast ohne Ankündigung weg.«


      »Und … deine Mutter?«


      Jetzt war es gleich vorbei mit der Coolness. Ich versuchte nicht mehr, mich davor zu drücken. »Du hast nach dem Wort gefragt, das meine Mutter sich gegeben hat«, sagte ich. »Mörderin. Das Wort war Mörderin.«


      »Uff«, sagte Marek nur, und jetzt starrte er mich doch noch an – auf diese schockierte Art, mit der ich schon die ganze Zeit gerechnet hatte.


      »Verurteilt wurde sie wegen Totschlags im minder schweren Fall«, versuchte ich, so ruhig ich konnte, zu erklären. »Sie hat ihren Mann umgebracht, der sie misshandelt hat.« Meine Stimme begann auf dämliche Weise zu schwanken, ich konnte nichts dagegen tun. »Und du musst jetzt nichts sagen. Bitte nicht, okay? Ich glaube, ich würde jetzt gerne nach Hause fahren.«


      »Klar, äh, auf jeden Fall«, stammelte Marek.


      Schweigend fuhren wir den Computer herunter, schweigend schlossen wir den Raum ab und gingen zum Ausgang der Schule. Dann standen wir draußen vor dem Eingang – es hatte aufgehört zu regnen, aber ein eisiger Wind pfiff uns entgegen, zerrte an meinen Locken. Meine Großmutter hatte mir wieder ihr Rad geliehen, weil weder sie noch ich wollten, dass ich nachts zu Fuß unterwegs war. Es stand bei den Parkplätzen. Schon beim Gedanken, durch die Nacht heimzuradeln, ballte sich in meinem Magen die Angst. Aber Geld für ein Taxi hatte ich keins. Ich wollte mit einem »Tschüss« losgehen, es gab nichts mehr zu sagen.


      Doch dann streckte Marek plötzlich die Hand aus, griff mich an der Jacke, zog mich behutsam zu sich. Streckte die Arme nach mir aus. Und dann umarmten wir uns ganz fest. Ich presste mein Gesicht gegen seine Schulter. Sein Körper fühlte sich wunderbar warm und lebendig an.


      »Du bist immer für eine Überraschung gut, Ricky«, murmelte Marek in meine Haare, und ganz langsam ließen wir uns los. »So, und jetzt bringe ich dich nach Hause. Keine Widerrede.«


      »Okay«, sagte ich einfach nur.


      Als ich mich spät am Abend an den Computer setzte, fand ich eine neue Mail vor. Sie war von Marek – er hatte sie losgeschickt, kurz nachdem er mich daheim abgeliefert hatte. Meine Augen flogen über die Zeilen.


      Hey, Ricky,


      ich schulde dir noch eine Antwort, hab’s nicht vergessen. Das mit meinen Haaren hat angefangen, als ich vierzehn war. In dieser Zeit stritten sich meine Eltern ständig, sie waren nur mit sich beschäftigt. Als ich mit orangenen Haaren beim Abendessen aufkreuzte, schauten sie zur Abwechslung mal wieder mich an …


      Danke, dass du mir das heute gesagt hast. Ich habe gemerkt, dass da irgendeine schwarze Wolke über dir schwebt, aber ich wusste nicht, wo sie herkam.


      Ich drück dich!


      Marek


      Ich hatte einen dicken Kloß im Hals. Bei mir hatte es nicht funktioniert. All die Jahre, die wir schon zusammen zur Schule gingen, hatte ich ihn nie richtig angesehen. Wie dumm konnte man eigentlich sein?


      Rasch las ich die Mail weiter.


      PS: Hab eine Idee, wie wir weiterbuddeln könnten. Wir drehen einfach ein Special für die KidsNews – der Aufhänger wäre ein Vergleich, was drei verschiedenen Wahrsagerinnen zu dir einfällt! Cool, was?


      Mir sträubten sich schon beim Gedanken daran die Nackenhaare. Marek hatte wirklich eine eigenartige Vorstellung, was cool war!


      Nach der Schule fand wie immer die Redaktionssitzung statt. Bogenstetter gab Deborah einen korrigierten Buchtipp-Text zurück, und während sie ihn durchsprachen, lächelte Marek mir kurz zu und setzte sich neben mich. Sofort fühlte ich mich etwas besser.


      Vielleicht spürte er, wie angespannt ich war, denn er warf mir einen forschenden Blick zu.


      Ich zwang mich zu einem Lächeln.


      »Was haltet ihr von einem Special zum Thema Wahrsagen?«, fragte Marek schließlich in die Runde, und Deborah sah interessiert aus. Herr Bogenstetter wirkte skeptisch. »Es sollte aber kritisch beleuchtet werden.«


      »Hatten wir auch vor«, versicherte Marek. »Es wird kein Werbespot für die besten Handleser Deutschlands. Wir haben vor, drei verschiedene Vorhersagen zu einer Person zu vergleichen. Das wird bestimmt lustig, vielleicht widersprechen sich die Prognosen sogar.«


      »Cool«, sagte Deborah. »Wen nehmt ihr alles? Golandsky? Der war ja schon ein paarmal im Fernsehen, ich hab ihn bei RTL gesehen.«


      Alexander Golandsky war das, was man wohl ein Neustädter Original nennen würde. Der einzige bei uns ansässige Wahrsager, Geisterjäger und Schamane.


      »Um Golandsky kommen wir wohl kaum herum, dazu nehmen wir noch zwei andere Leute aus der Gegend oder so«, meinte ich.


      »Wem soll er denn die Zukunft vorhersagen?«, fragte Yannic, er sah neugierig aus. »Dir? Ricky? Oder jemand anderem?«


      »Ricky«, sagte Marek und grinste mich an.


      »Ricky?« Deborah grinste fies. »Dann bekommen wir wahrscheinlich etwas von einer genialen Karriere bei der Kripo zu hören und den gefährlichen Verbrechern, die sie später mal hinter Gitter bringen wird.«


      Ach, fick dich doch, Deborah!, dachte ich. »Vielleicht nehmen wir doch lieber dich«, gab ich stattdessen mit einem honigsüßen Lächeln zurück. »Dann gibt’s ein paar Geschichten darüber, wie du bei Castingshows schon in der ersten Runde rausfliegen wirst und …«


      »Stopp!« Herr Bogenstetter klopfte ärgerlich mit seinem Kuli gegen eine Mineralwasserflasche. »Schluss jetzt. Seit wann benehmt ihr euch dermaßen kindisch? Also, wir stimmen ab. Machen wir den Beitrag oder nicht?«


      Alle hoben die Hand, auch Deborah. Wahrscheinlich wollte sie einfach nur hören, was für eine beschissene Zukunft auf mich wartete, und sich anschließend darüber lustig machen.


      »Wie weit seid ihr mit dem anderen Beitrag, dem über Antonia?«, fragte Nele mich. »Soll bald gesendet werden, wisst ihr ja.«


      Marek und ich versicherten, dass wir mit dem Schnitt schon ziemlich weit waren. Was nicht ganz stimmte. Und ich hatte am Abend keine Zeit, damit weiterzumachen, weil ich zum Taekwondo-Training musste. Oder sollte ich es ausfallen lassen, nur dieses eine Mal? Du bist deine eigene Waffe, hast du das vergessen? Nein. Ich würde hingehen.


      Wir besprachen noch, wen wir als nächsten Talk-Gast ins Studio einladen wollten, dann war die Sitzung beendet, und alle Teilnehmer machten sich auf den Weg nach draußen. Yannic kam auf mich zu, und ich erinnerte mich an den Ermittlungsauftrag, den ich ihm gegeben hatte. »Und, schon was rausgefunden?«, fragte ich ihn, als Bogenstetter sich verabschiedet hatte.


      Yannic nickte stolz. »Yep. Ein paar Leute haben gesagt, sie hätte in den Wochen davor ziemlich glücklich gewirkt, fast wie frisch verliebt. Dann auf einmal war sie richtig übel drauf, das war etwa ’ne Woche oder so vor … äh, vor der Sache in der Disco.«


      Marek und ich blickten uns an. Das klang nach Liebeskummer. Ja, klar, der konnte tödlich sein, ich hatte mal gelesen, dass er ein Hauptgrund war, warum sich Jugendliche umbrachten. Aber nach Selbstmord hatte das in der Disco nicht gerade ausgesehen, und ich hatte noch nie gehört, dass man an einem gebrochenen Herzen tatsächlich sterben konnte. Außerdem hatte Antonia doch diesen Studenten gehabt, der mit ihr zum Tanzen gegangen war … dieser Fall wurde immer undurchsichtiger!


      »Ich habe noch eine ganze Menge anderen Kram aufgeschrieben. Wann treffen wir uns denn, um das zu besprechen?«


      »Demnächst«, wich Marek aus. »Wir geben dir Bescheid.«


      »Alles klar. Ihr habt bestimmt auch noch einiges herausgefunden, oder?« Yannic klang neugierig. »Dieser Beitrag mit den Wahrsagern, hat der was mit Antonia zu tun?«


      Nein, Yannic war gar nicht so blöd, wie er wirkte. »Ehrlich gesagt ja«, meinte ich. »Wir vermuten, dass sie vor ihrem Tod bei einer Wahrsagerin war.«


      »Echt? Warum?«


      »Wir haben eigenartige Botschaften gefunden«, erklärte Marek. »Zettel mit Engelssprüchen.«


      Yannic kratzte sich am Handrücken. »Na, das klingt ja komisch«, murmelte er. »Ist bestimmt nur irgend so’n Esoterik-Mist. Kann man vermutlich wegwerfen.« Er hob die Hand zum Abschied. »Man sieht sich.«


      Er schlurfte davon, und ich blickte ihm nach. Wieso lief er eigentlich nicht ganz normal, war das uncool? In der Disco hatte ich ihn beim Tanzen beobachtet, das hatte richtig gut ausgesehen; vielleicht groovte er daheim jede Nacht zum Sound seines iPod.


      Ich konnte mir denken, warum Marek Yannic ausgewichen war, als er nach einem Treffen gefragt hatte. Wir blickten einander an. »Ich fände es nicht gut, ihn weiter einzuweihen«, sagte Marek. »Vergiss nicht, er war auch in der Disco in dieser Nacht. Und das mit dem Schulteich …«


      »Stimmt«, sagte ich. So ganz vertraute ich Yannic ebenfalls nicht. »Wir sollten ihn mal genauer befragen.«


      »Ja – aber jetzt muss ich erst mal los«, sagte Marek nach einem Blick auf die Uhr. »Vielleicht schaffen wir nachher noch das Interview mit Golandsky, aber bis dahin hab ich erst mal Unterricht.«


      »Was für Unterricht? Die Schule ist doch schon aus.« Einen Moment lang war ich völlig verwirrt.


      »E-Gitarre«, klärte mich Marek auf. »Ein ehemaliges Bandmitglied der Submarines bringt mir ’n bisschen was bei. Aber wenn du magst, kann ich vorher noch herumtelefonieren und ein paar übernatürliche Termine ausmachen.«


      Ich stöhnte. »Will ich wirklich über meine Zukunft Bescheid wissen?«


      »Vielleicht sagen sie ja, dass du reich und berühmt wirst – Deborah würde sich totärgern.« Marek grinste.


      Totärgern. Aus irgendeinem Grund fiel mir der Libellenflügel ein, den ich bekommen hatte, und plötzlich war ich den Tränen nahe. Ich wollte Marek von dem Flügel, von der Warnung erzählen, jetzt endlich sollte er es wissen. Doch schon hob er die Hand zum Abschied, lief leichtfüßig die Treppe hinunter.


      »Marek …«, rief ich ihm hinterher.


      »Ja, was ist?«


      Doch ich sah, dass er mit seinen Gedanken schon ganz woanders war, bei seiner Gitarre und den Songs, die er üben würde. »Ach, nichts«, meinte ich lahm, und ein paar Sekunden später verklangen seine Schritte und ich hörte das Geräusch der Eingangstür, die sich öffnete.


      Einen Moment blieb ich noch stehen. Irgendwie fühlte ich mich im Stich gelassen. Fast hatte es heute so gewirkt, als wolle Marek nicht mit mir reden – hatte das etwas mit dem zu tun, was ich ihm gestern erzählt hatte? Vielleicht war ihm erst später klar geworden, wie schlimm er das alles eigentlich fand. Sollte ich ihn danach fragen, wenn wir uns das nächste Mal sahen?


      Plötzlich fiel mir auf, dass ich als Einzige noch hier war, dass das Schulgebäude leer war und ich nur noch das Geräusch meines Atems hörte. Eine Gänsehaut kroch über meine Arme. Ich durfte nicht so sorglos sein und mich alleine irgendwo aufhalten! Doch gleich darauf erinnerte ich mich daran, dass Antonia in einer knallvollen Disco gestorben war. Hieß das, dass ich nicht mehr sicher war? Nirgendwo?


      Hastig machte ich mich auf den Weg zu meinem geliehenen Fahrrad.


      Alexander Golandskys Laden war absolut nicht zu übersehen und sich über den Besitzer zu informieren sehr leicht. In Schaukästen um den Laden herum klebten zahllose Zeitungsausschnitte über ihn, und von Pressefotos starrte uns ein Mann mit rundem Gesicht, düster blickenden dunklen Augen und einem Fächer langer schwarzer Haare an. Die Liste seiner Tätigkeiten war eindrucksvoll. »Diplom-Chiromant, also Handleser, Exorzist, Geisterjäger, Hellseher, Hypnotiseur, Schamane …«, las ich von einer bunten Werbebroschüre ab. »Ich wette fast, er ist auch ein sehr enger Vertrauter der Engel, was meinst du?«


      Marek winkte grinsend ab. »Manche Wetten sind ein ziemlich mieser Deal.«


      Im Laden selbst gab es alles, was man für den Kontakt mit dem Jenseits brauchen könnte, käuflich zu erwerben, von Ringen und Amuletten über Drachenfiguren bis hin zu Bongs.


      »Wir können uns auch ’ne eigene Kristallkugel zulegen, das vereinfacht die Nachforschungen vielleicht«, schlug Marek vor.


      »Oder wie wäre es mit so einem tollen Dolch?« Halb fasziniert, halb abgestoßen betrachtete ich die Auslagen, die fast überquollen von Seltsamkeiten.


      Der Meister selbst thronte über einer gewaltigen Auslage von Süßigkeiten, denn selbst der beste Geisterjäger Neustadts braucht die einen oder anderen Nebeneinkünfte. Wir stellten uns in die Schlange und warteten, bis Golandsky vom Kunden vor uns das Geld für ein Mars und eine Fernsehzeitschrift kassiert hatte, dann waren wir dran.


      »Wir sind von nec.tv«, stellte ich uns vor. »Sie haben gesagt, wir sollen einfach so vorbeikommen wegen des Handlesens. Sollen wir gleich loslegen?«


      »Ja, gut, aber es kann sein, dass ich zwischendurch kurz in den Laden muss«, brummte Golandsky, denn gerade kam wieder ein Kunde und kaufte eine Flasche Sprudel und eine Packung Zigaretten.


      Er führte uns ins Hinterzimmer, das geheimnisvoll beleuchtet war. In den Regalen drängten sich Bücher zum Thema Handlesen und anderen Künsten, neugierig las ich mir die Titel durch. »Sind Sie schon lange ein Schamane?«


      »O ja, schon mein Vater war einer«, erklärte Golandsky stolz.


      »Kennen Sie sich auch damit aus, was passiert, wenn jemand verflucht wird?«, fragte ich ihn ganz direkt. Je mehr wir vor dem eigentlichen Interview aus ihm herausbekamen, desto besser.


      »Na sicher, mein Vater hat einige Leute verflucht zu seiner Zeit, und das hat auch immer blendend gewirkt. Das funktioniert, und ob! Aber ich selbst würde so etwas natürlich nie tun.«


      »Sie haben sicher von diesem Mädchen gehört, das in der Disco hier in der Nähe tot umgefallen ist – Antonia hieß sie«, erwähnte ich fast beiläufig, während Marek die Kamera auspackte und einstellte. »Was halten Sie davon, könnte irgendetwas … äh, Spirituelles dahinterstecken?«


      Golandsky furchte die Stirn. »Schwer zu sagen, ich hätte vor Ort sein müssen, um die Energien dort zu spüren. Aber es gibt nur sehr wenige Menschen, deren Kräfte für eine so machtvolle Verwünschung ausreichen. Ich bin vermutlich der Einzige im weiten Umkreis.«


      »Und Sie waren es nicht, nehme ich stark an?«, fragte Marek.


      Golandsky wirkte etwas gekränkt. »Ich praktiziere ausschließlich weiße Magie!«


      »Antonia hat vor ihrem Tod Engel erwähnt.« Mich überlief ein Schauer, als ich es sagte. »Und sie hat eine Botschaft bekommen.« Ich holte den unscheinbaren Zettel heraus, den ich in Plastik verpackt hatte, und reichte ihn Golandsky. Stirnrunzelnd las er ihn. »Das könnte eine gechannelte Nachricht sein.« Er sah wohl meinen fragenden Blick, denn er erklärte: »Sozusagen von Engeln diktiert. Es gibt Menschen, die empfangen solche Botschaften in einem Zustand der Meditation. Es gibt ganze Bücher zum Thema Engel, die gechannelt wurden.«


      »Das heißt, ein Engel hat sie durchgegeben, und ein Mensch hat sie aufgeschrieben und ausgedruckt?«, hakte ich ungläubig nach. Sollte das bedeuten, dass sich manche Menschen sozusagen für Propheten hielten? Anscheinend. Und einer dieser Menschen ging vielleicht auf unsere Schule.


      »Kann es irgendetwas mit der Weißen Bruderschaft zu tun haben?«, fragte Marek, und Golandsky blickte noch finsterer drein. »Diesen Namen sollte man nicht leichtfertig aussprechen.« Allmählich wirkte er ein wenig ungeduldig. »Was ist jetzt mit dem Interview? Meine Kunden …«


      »Fangen wir einfach an«, sagte Marek, hievte sich die Kamera auf die Schulter und richtete sie auf mich und Golandsky.


      Golandsky verkaufte jedoch erst mal noch schnell eine Packung Tabak, erst dann konnte es losgehen, ich sprach die Anmoderation und stellte Neustadts einziges Medium vor, dann hielt ich ihm meine Hand hin. »Herr Golandsky, Sie bezeichnen sich als Experten des wissenschaftlichen Handlesens. Was sehen Sie in meiner Hand?«


      Golandsky nahm meine Hand und musterte sie aufmerksam. »Ihre Kopflinie ist auffallend lang, Sie sind ganz klar ein Kopfmensch. Aber der wenig ausgeprägte Marsberg weist auf eine etwas unüberlegte Handlungsweise hin.«


      Interessiert starrte ich in meine Handfläche. Kopfmensch? Hm. Vielleicht sollte ich aufhören, so oft aus dem Bauch heraus zu entscheiden. Denn dadurch kam es wahrscheinlich zu den unüberlegten Handlungsweisen, die dann meine Lehrer und Freunde auszubaden hatten.


      »Doch beliebt sind Sie trotzdem in Ihrer Umgebung, denn Sie sind ein liebevoller Mensch, darauf weist Ihre gerade Herzlinie hin. Man könnte auch sagen, Ihr Herz sitzt auf dem rechten Fleck.«


      »Stimmt«, sagte Marek aus dem Off, und ich spürte, wie meine Ohren heiß wurden.


      »Wie sieht es mit meiner Zukunft aus?«, fragte ich neugierig, während Marek uns umkreiste, um aus einer anderen Perspektive aufzunehmen.


      Golandsky kniff die Augen zusammen und fuhr mit dem Zeigefinger über meine Hand. Er zögerte, dann sprach er wieder. »Die Lebenslinie hat eine große Unterbrechung, das ist ungünstig, und sehen Sie diese Kreuzchen, die die Linie schneiden? Das weist auf Gefahren hin, die in diesem Jahr zu meistern sind. Aber keine Sorge. Sie sind ja ein Mensch voller Energie, das zeigt der ausgeprägte Marsberg – Sie schaffen das.«


      »Äh, ja, bestimmt«, sagte ich und war froh, als das kleine rote Licht an der Kamera schließlich erlosch.


      Wir bedankten uns und gingen, was Golandsky ganz recht war, weil schon drei Kunden ungeduldig auf ihn warteten. »Wir informieren Sie über den Sendetermin«, rief Marek ihm noch zu, dann waren wir draußen.


      Marek verpackte die Kamera, fuhr sich mit der gespreizten Hand durch die grünen Haare und sah mich forschend an. »Alles klar mit dir, Ricky? Beunruhigt?«


      Alles, was ich schaffte, war ein verkrampftes Lächeln. »Ich checke jedes Mal meine Bremsen, bevor ich losfahre …«


      Es war der richtige Moment, ihm von dem Libellenflügel zu erzählen, doch ausgerechnet jetzt klingelte sein Handy. »Hi, Sophie«, sagte Marek freundlich, doch dann verdüsterte sich sein Gesicht. »Verdammt – er ist drin? Ich komme rüber. Bin gleich da. Zwei Minuten, okay?«


      »Was ist?«, fragte ich alarmiert.


      »Ich muss nach Hause«, sagte Marek und wuchtete die Kamera in Dorians Auto. »Sophie hat meinen Vater reingelassen, und jetzt ist die Kacke am Dampfen, entschuldige den Ausdruck.«


      Eigentlich wollte ich jetzt zum Taekwondo, aber das musste eben warten. Ich stieg mit ein, und Marek trat aufs Gaspedal.
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      Sophie stand in der geöffneten Tür, sie sah hilflos aus. »Ich wollte ihn nicht reinlassen, aber er hat sich einfach an mir vorbeigedrängt, und …«


      »Schon gut«, sagte Marek hastig und eilte nach drinnen. Erschrocken sah ich, dass eine der Collagen aus dem Flur heruntergerissen worden war und in Fetzen auf dem Kunstrasen lag. Von irgendwoher aus der Wohnung war ein dumpfes Poltern zu hören, und ein Mann brüllte Worte, die ich nicht verstand. Marek stürmte in sein Zimmer, und ich folgte ihm, blieb aber erschrocken an der Tür stehen.


      Ich erkannte Mareks Behausung kaum wieder. Bilder waren von den Wänden gefetzt, Bücher und CDs aus den Regalen gekippt worden. Sie lagen kreuz und quer auf dem Boden, sodass Marek förmlich durch sie hindurchwaten musste, um zu dem Mann in der Mitte des Zimmers zu kommen. Auf den ersten Blick sah er aus wie irgendein Lehrer: kurze braungraue Haare, gepflegter Bart, Strickpullover. Doch dann holte er aus, krallte seine Finger ins Regal und verursachte die nächste Bücherlawine. »Schund! Eine Schande ist es, dass so ein Dreck überhaupt verkauft wird!« Der Mann las einen der Buchtitel, und sein Gesicht verzerrte sich. Er fetzte eine Handvoll Seiten heraus.


      Marek riss ihm das Buch aus der Hand, er bebte vor Wut. »Raus hier! Lass meine Sachen in Ruhe! Was kümmert es dich denn, was ich lese? Raus!«


      »Geahnt habe ich es, ja, schon lange! Du rutschst ab, wahrscheinlich endest du in der Gosse! Das hier ist deine letzte Chance – weg mit dem Mist!«


      »Raus!«, brüllte Marek, doch sein Vater schien ihn nicht zu hören. »Müsste man verbieten«, murmelte er vor sich hin, dann noch etwas, was ich nicht verstand. Eingeschüchtert verharrte ich in sicherem Abstand im Türrahmen. Was sollte ich tun, konnte ich Marek helfen? Aber wie?


      Marek packte seinen Vater am Arm, versuchte ihn aus dem Zimmer zu ziehen. Doch statt ihm zu folgen, riss Mareks Vater sich los. Dabei geriet er ins Taumeln. CD-Hüllen knirschten unter seinen Füßen, als er versuchte, wieder einen sicheren Stand zu finden. Als er die Hände nach einem Halt ausstreckte, riss er auch noch die herunterrankende Zimmerpflanze vom Regal.


      »Holy Shit!«, stieß Marek hervor und schob seinen Vater aus dem Zimmer bis in die Küche. Immerhin, das klappte. Ich war schnell zur Seite gesprungen. Mit mürrischem Gesichtsausdruck ließ sich Kaminski senior auf einen der Küchenstühle fallen, funkelte Marek an und holte aus seiner Hosentasche eine Art schwarzes Täschchen hervor. Ich bemerkte, dass seine Hand dabei zitterte. In dem schwarzen Täschchen kam ein rundes Gerät zum Vorschein, das ein wenig wie eine Stoppuhr aussah, außerdem ein Döschen und eine Art schwarzer Stift. Den Stift drückte Mareks Vater an die Fingerkuppe seines Ringfingers, es machte leise Klack, und ein Blutstropfen quoll hervor. Der wurde in das Stoppuhrteil befördert, und ein paar Sekunden später piepte es.


      »40!«, knurrte Mareks Vater und warf seinem Sohn einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich hoffe, du hast wenigstens irgendwas da!«


      Wortlos zog Marek eine Schublade auf, holte zwei Müsliriegel daraus hervor und knallte sie vor seinem Vater auf den Tisch. Gierig riss sein Vater die Verpackung auf und schlang einen der Riegel in sich hinein. Mit Verspätung wurde mir klar, was das alles zu bedeuten hatte. Anscheinend war Mareks Vater Diabetiker, und gerade hatte er seinen Blutzuckerwert gemessen – der offenbar zu niedrig lag. Es war das erste Mal, dass ich so etwas aus der Nähe beobachtete.


      »Du gehst jetzt besser, Papa«, sagte Marek mit ausdrucksloser Stimme.


      Obwohl sein Vater noch etwas orientierungslos wirkte, war er schon wieder in kampflustiger Stimmung. »Aber erst, wenn du mir versprichst, diesen Dreck …«


      Marek explodierte. »Das meinst du nicht ernst, oder? Wenn hier irgendwelcher Dreck in der Nähe ist, dann garantiert in deinem Kopf! So, und jetzt gehst du. Los. Hier ist die Tür!«


      Vollkommen schockiert sah ich zu, wie Marek seinen Vater zum Ausgang drängte. Auch Sophie beobachtete stumm, was geschah.


      Wir lauschten auf den Klang der Eingangstür, die ins Schloss fiel; Herr Kaminski war endlich weg. Marek bückte sich, hob die Fetzen der Collage auf und stopfte sie in den Mülleimer, das Knistern wirkte sehr laut in der Stille. Dann stapfte er in sein Zimmer und blickte sich darin um.


      »Ich helfe dir aufräumen«, sagte ich. Marek wandte den Kopf und sah mich an, als habe er völlig vergessen, dass ich da war. Verlegen erwiderte ich seinen Blick und fragte mich, warum ich überhaupt mitgefahren war zu ihm nach Hause – aus Neugier? War es Marek überhaupt recht, dass ich hier war? Wahrscheinlich wäre ihm lieber gewesen, ich hätte diese peinliche Szene nicht miterlebt.


      Doch Marek sagte nicht, dass ich jetzt wohl besser gehen sollte. Wir gingen einfach in sein Zimmer, und schweigend begannen wir, Bücher aufzuheben, die Erdkrümel davon abzuklopfen und sie vorsichtig wieder ins hölzerne Ikea-Regal zu stellen. Neugierig las ich die Titel, doch ein Skandal war nirgendwo in Sicht. On the Road von Jack Kerouac auf Englisch. Ein bebildertes Sachbuch über Archäologie. Tschick von Wolfgang Herrndorf. Der Herr der Ringe.


      Wir waren schon fast fertig mit Aufräumen – die Lawine war beinahe weg und darunter war wieder der beige, ziemlich fleckige Teppich zum Vorschein gekommen –, da stöhnte Marek plötzlich auf. »O nein«, sagte er und hob ein dickes schwarzes Buch auf. »Ausgerechnet das! Und dabei war es so schwer, genau diese Ausgabe zu bekommen.«


      Es war das Silmarillion von Tolkien, eine illustrierte englische Ausgabe – der Einband war geknickt, und ein paar Seiten waren herausgerissen. In Mareks Händen sah das Buch aus wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln.


      »Wahrscheinlich hat dein Vater es nicht mal gelesen«, sagte ich wütend.


      »Natürlich nicht.« Marek versuchte vergeblich, eine Seite wieder zu glätten. »Aber er ist trotzdem überzeugt davon, dass er das Richtige tut. Solche Leute sind die schlimmsten, das kannst du mir glauben.«


      »Kann ich mir vorstellen«, sagte ich und verzog mitfühlend das Gesicht. Doch ein Gedanke zwickte mich – war das nicht im Grunde genau das, was wir auch taten? Wir hatten keine Ahnung davon, wie man in einem Mordfall ermittelte – wenn es überhaupt einer war –, aber wir taten es trotzdem und glaubten sogar noch, dass es das Richtige war.


      Noch ein letztes Mal drehte Marek das Silmarillion in den Händen, schlug es auf, las ein paar Zeilen. Dann klappte er es wieder zu. »Na, das hat’s hinter sich«, meinte er mit verkniffenem Gesicht, ging zur Papiermüllkiste neben der Eingangstür und ließ es hineinfallen. Das Geräusch tat mir schon fast körperlich weh, und ohne zu merken hatte ich beim Gedanken an Mareks Vater die Fäuste geballt. Wenn es mir schon so ging, wie musste Marek sich dann fühlen? Und ich hatte immer gedacht, dass meine Familie eine Katastrophe war! Ob es Marek etwas ausmachte, dass ich das alles miterlebt hatte? Vielleicht nicht … auch ich hatte mein Geheimnis mit ihm geteilt, vielleicht war das sogar etwas, das uns verband, noch stärker verbinden würde.


      Sophie kam herein, eine selbstgetöpfert aussehende Tasse in der Hand. »Hier, ich habe dir einen Tee gemacht – mit Hopfen drin. Beruhigt angeblich. Den Hopfen hab ich selber gesammelt am Waldrand.« Wir probierten alle einen Schluck davon, dann warf Sophie einen kurzen Blick in unsere Richtung und murmelte etwas von einem Referat, das sie schreiben müsse, und verschwand in ihrem Zimmer.


      Wir gingen rüber in die Küche, um wenigstens einen Moment lang Abstand vom Chaos in Mareks Zimmer zu bekommen. Marek lehnte sich an die Küchenzeile und hielt die Tasse mit beiden Händen umklammert. Erschrocken bemerkte ich, dass in seinen Augen Tränen glänzten. »Jetzt weißt du also, warum ich ausgezogen bin«, sagte er zu mir, seine Stimme klang verzerrt.


      Ich lehnte mich neben Marek, wollte ihn irgendwie trösten und wusste nicht, wie. »Du könntest irgendwo anders hinziehen«, sagte ich schließlich lahm. »Weiter weg, damit er nicht einfach bei dir reinplatzen kann.«


      »Hab ich auch vor, das kannst du mir glauben«, murmelte er. »Köln. Shanghai. San Francisco. Egal. Nach dem Abi bin ich weg.«


      Marek war größer als ich, einen halben Kopf fast, und normalerweise strahlte sein Körper eine vibrierende Lebendigkeit aus. Doch diesmal wirkte sogar das Grün seiner Haare matt, und ich spürte, dass Mareks Kraft fast verbraucht war. Wie gerne hätte ich ihm irgendwie Energie abgegeben, er konnte meine haben, ich würde schon irgendwie klarkommen. Vorsichtig streckte ich die Hand aus und strich ihm über den Arm. Einfach nur tröstend sollte das sein, und doch begann mein Herz dabei fast schmerzhaft gegen meine Rippen zu klopfen.


      Marek wandte sich mir zu, und es schien so natürlich, dass wir uns in die Arme nahmen. Dass ich spürte, wie seine Brust sich an meiner hob und senkte, dass wir uns so fest hielten, wie wir konnten. War das sein Herzschlag oder meiner? Egal, ich wollte es gar nicht wissen, ich wollte ihn einfach nur so halten. Sein warmer Atemhauch an meiner Stirn, meine Arme um seinen Rücken.


      Marek senkte leicht den Kopf, und unsere Nasen streiften sich. Als mir klar wurde, dass unsere Lippen gerade aufeinander zuwanderten, begann mein ganzer Körper zu kribbeln. Moment mal, was machten wir da, würde das jetzt wirklich passieren?


      Doch dann spürte ich, wie Marek sich zurückzog. Kaum merklich brachte er Distanz zwischen uns, und dieser Kuss hing einen Moment lang hilflos im luftleeren Raum. Dann stürzte er ab.


      Marek murmelte etwas, was ich nicht verstand – es klang so ähnlich wie »So jemand bin ich nicht« –, und einen Wimpernschlag später ließ er mich endgültig los. Meine Arme sanken herab, von einem Moment auf den anderen war alle Freude in mir verdunstet. Ja, klar. Nur befreundet. Nicht mehr als das. Aber wieso hatte es sich dann einen Moment lang angefühlt wie etwas anderes? Und was sollte das heißen, »So jemand bin ich nicht«? Das ergab keinen Sinn!


      Doch bevor ich fragen konnte, sprach Marek schon. »Okay«, sagte er, seine Stimme klang heiser. Er straffte sich, wandte sich halb zur Tür. »Letzte Aufräumrunde. Aber du brauchst wirklich nicht mehr zu helfen, ich kriege das schon hin.«


      »Willst du einfach nur höflich sein oder mich eigentlich rausschmeißen?«, entfuhr es mir.


      Diesmal war er es, der ein bisschen dämlich dreinschaute. »Ähm«, sagte er. »Eher höflich sein, glaube ich.«


      »Ach, wirklich?«, fragte ich, und plötzlich flammte Wut in mir auf. »Du willst nicht darüber sprechen, stimmt’s? Über das eben?«


      Sein Gesicht verhärtete sich. »Was gibt’s dazu zu sagen? Vergiss es einfach, okay?«


      Vergiss es einfach. Es fühlte sich an, als habe er es nicht gesagt, sondern in meine Haut eingeritzt. Doch irgendwie bekam ich es fertig, mein Gleichgewicht zurückzugewinnen und ein Lächeln zu fälschen. »Ich muss sowieso los. Meine Großeltern machen am Wochenende eine Kaffeefahrt und wollen, dass ich heute noch mal mit ihnen zu Abend esse.«


      Es war eine Ausrede, natürlich war es das. Meine Großeltern fuhren wirklich weg, hatten aber von einem Abendessen nichts erwähnt. Falls Marek es ahnte, sprach er es nicht an. Wahrscheinlich war ihm klar, dass jetzt auch ich nicht mehr darüber sprechen wollte, weil die Wahrheit zu weh tat. Wenn ich etwas für ihn fühlte, dann war das mein Problem.


      Und da war auch noch der Libellenflügel, diese Drohung, die über mir hing wie eine Gewitterwolke …


      Plötzlich fiel mir auf, dass Marek mich beobachtete; er schien sein Zimmer und das Chaos darin wieder völlig vergessen zu haben. »Ricky … ist irgendetwas passiert, was du mir noch nicht erzählt hast?«, fragte er ruhig, ohne mich aus den Augen zu lassen.


      Manchmal war es mir fast unheimlich, wie viel er spürte.


      »Ich habe einen Libellenflügel bekommen.« Ich sagte es fast trotzig.


      Halb hatte ich damit gerechnet, dass Marek mich betroffen in die Arme schließen würde. Dream on, baby. Er wirkte nicht einmal überrascht. Mit zusammengekniffenen Augen sah er mich an. »Wann?«


      »Vorgestern.«


      »Verdammt, Ricky! Du hättest es mir sagen sollen, und zwar sofort!«


      »Wieso sofort? Was hätte das geändert?«, schleuderte ich ihm entgegen. »Dass jemand mir Böses will, war nach diesem Fahrradunfall doch sowieso klar.«


      Mareks Blick war besorgt. »Du musst noch vorsichtiger sein. Es ist besser, wenn du gar nicht mehr allein bist oder wenn du …«


      »Ich komme schon klar«, wehrte ich ab, drehte mich um und pflückte meine Jacke vom Hirschgeweih. »So, jetzt muss ich aber wirklich los. Ciao dann.«


      »Ciao«, sagte Marek zögernd und sah mir nach, während ich zur Tür ging. Dann verschwand er wieder in der Küche.


      Gerade als ich an der Papiermüllkiste vorbeikam. Mein Blick fiel auf das beschädigte Silmarillion, und ganz instinktiv bückte ich mich und fischte es zwischen alten Zeitungen und Collagefetzen heraus. Ich stopfte es mitsamt der herausgerissenen Seiten in meinen Rucksack. Vielleicht war’s ganz interessant, mal reinzulesen.


      Auf dem Weg nach draußen fiel mir auf, dass die Tür des dritten Zimmers diesmal ein Stück offen stand. Aber es war nichts darin, kein einziges Möbelstück. Wozu ließen Marek und Sophie eins ihrer WG-Zimmer leerstehen?


      Egal. Ging mich nichts an. Und jetzt nichts wie raus.


      Das Taekwondo hatte längst ohne mich stattgefunden. Mist, wenn ich so weitermachte, schaffte ich es nie zum Schwarzen Gürtel. Und das Schlimmste war, gerade war mir das völlig egal.


      Freitag. Drehtag. Kriss hatte gefragt, ob sie mitfahren dürfte, und natürlich hatte ich Ja gesagt. Es würde mir guttun, dass sie dabei war, gerade nach dem, was gestern passiert war. Zusammen radelten wir zu der Adresse in Kipfendorf, Marek wollte mit Auto und Kamera direkt dorthin kommen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich auf ihn freute oder nicht. Zu viele Echos in meinem Kopf. Was gibt’s dazu zu sagen? Vergiss es einfach, okay? Leicht gesagt. Verdammt leicht. Warum hatte ich ihn überhaupt darauf angesprochen? Besser, ich hätte geschwiegen und so getan, als wäre nichts passiert. Dann wäre es gar nicht erst so peinlich geworden!


      Unser Ziel entpuppte sich als unauffälliges Reihenhaus, an dem der Putz in großen Stücken abblätterte. Schon als wir unsere Räder zusammenschlossen, sahen wir, dass es zwei Klingelschilder gab, auf einem stand nur ein nüchternes »A + G. Grusch«, auf dem anderen, das aus rot-lila gefärbtem Glas war, prangte in geschwungener Schrift Ayela.


      »Klingt cool«, sagte Kriss. »Vielleicht sollte ich mir auch einen Künstlernamen zulegen.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wozu brauchst du denn einen Künstlernamen?«


      »Na ja, könnte doch sein, dass ich mal berühmt werde.«


      »Womit denn?«


      Kriss kniff sich nachdenklich in die Nase. »Hm, ich fürchte, darüber muss ich noch eine Weile nachdenken. Wo bleibt eigentlich Marek?«


      »Weiß nicht«, sagte ich, blickte mich um und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie schnell mein Herz schon wieder klopfte beim Gedanken daran, Marek gleich wiederzusehen.


      Fünf Minuten später kam er angebraust. Er beachtete mich kaum und konzentrierte sich auf seine Arbeit an der Kamera.


      Ayela stellte sich als Frau mit langen, dunklen Haaren und einer dicken Schicht Make-up heraus, die in ein wallendes blau-lila Gewand gekleidet war. »Willkommen!«, hauchte sie. In ihren indischen Sandalen tappte sie voraus, und der Geruch ihres Parfüms nebelte uns ein. Ich hielt die Luft an und folgte ihr durch ein Wohnzimmer mit beige-rosa Couchgarnitur und Ikea-Schrankwand in einen anderen Raum, der mich schon auf den ersten Blick umhaute. Dunkelrote Samtvorhänge verdeckten die Wände, und nur zwei oder drei kleine Lampen erhellten den Raum. In der schummrigen Beleuchtung erkannte ich einen niedrigen Tisch, über den ein glänzendes Tuch gebreitet war – darauf thronte eine Kristallkugel, die wie ein Wassertropfen schimmerte. In einer Ecke plätscherte ein Zimmerbrunnen vor sich hin, und auf einem Regal drängten sich kitschige Engelsfiguren. Immerhin, anscheinend schien sie irgendeinen Bezug zu Engeln zu haben.


      »Nehmt doch Platz!« Ayela lächelte uns geheimnisvoll an, und wir ließen uns auf bestickten Kissen nieder, die im Raum verteilt waren. New-Age-Klänge drangen aus einem verborgenen Lautsprecher.


      Nur eins störte – die Rockmusik, die aus einem der anderen Zimmer drang.


      »Entschuldigung, ich bin gleich wieder da.« Ayela teilte noch ein himmlisches Lächeln aus und schwebte davon. Dann hörten wir, wie eine Tür aufgerissen wurde und jemand brüllte: »Kevin, dreh die verdammte Musik leiser!«


      Kevin hatte nicht die Absicht. Erst nach der Drohung, seinen Computer zu beschlagnahmen, opferte er ein paar Dezibel.


      Als Ayela zurückkehrte, hielt ich ihr gleich ein Foto von Antonia unter die Nase. »Haben Sie dieses Mädchen schon einmal gesehen?«


      Ayela warf nur einen ganz kurzen Blick darauf. »Schlechtes Karma«, murmelte sie. »Ganz schlechtes Karma! Sie ist tot, nicht wahr?«


      »Genau«, sagte Marek trocken. »Stand auch in der Zeitung.«


      »Armes Mädchen.« Ayela seufzte tief. »Nein, ich habe sie nie gesehen. Es kann höchstens sein, dass ich schon mal mit ihr telefoniert habe. Meine Vorhersagen per Telefon sind sehr beliebt und kosten auch nur 1,86 Euro die Minute.«


      Wow. Da konnte man sich buchstäblich arm plappern lassen. »Empfehlen wir gerne weiter«, behauptete Kriss höflich.


      Wir zeigten Ayela auch den kleinen ausgedruckten Zettel, doch sie betrachtete ihn nur mit verächtlichem Blick. »Nee, ist nicht von mir. Ich kenne auch niemanden, der so etwas im Programm hat. Für so ein popeliges Papierchen zahlt doch niemand. Manchmal erstelle ich Horoskope und verschicke sie per Mail, aber die haben dann zwanzig Seiten oder mehr!« Erwartungsvoll sah Ayela uns an, und ich tat ihr den Gefallen und gab ein Geräusch von mir, das sie als Staunen deuten konnte. Doch als Ayela gerade wegsah, tauschten Marek und ich einen Blick. Unter Garantie bestanden diese Vorhersagen aus Textbausteinen, die sich in ein paar Minuten zusammenstellen ließen.


      »Machen Sie solche Vorhersagen schon lange?«, fragte Kriss.


      »Seit vier Jahren hauptberuflich«, berichtete Ayela stolz. »Vorher war ich Kauffrau im Einzelhandel. Doch zum Glück habe ich dann schließlich meine wahre Berufung gefunden.«


      »Äh, ja«, sagte ich. Wir einigten uns darauf, dass sie einen kurzen Blick in die Kristallkugel werfen und mir dann noch ein klassisches Horoskop erstellen würde. Dann ging die Show los. Ein kleiner Spot beleuchtete die Kugel von oben, und Ayela vollführte darüber geheimnisvolle Bewegungen mit den Händen, während sie Beschwörungen vor sich hin murmelte. Ich zuckte zusammen, als neben mir Nebel aufzuwallen begann, wow, an Bühnentechnik wurde hier wirklich nicht gespart. Schon jetzt war ich enttäuscht. Das hier hatte nichts mit dem zu tun, was ich bei unserer Engelsbeschwörung in Mareks Küche gespürt hatte. Mit dieser Schönheit und Geborgenheit, die ich gefühlt hatte.


      Ayela schien sich noch zu konzentrieren und starrte in das Glas. »Manchmal dauert es einen Moment, bis die Visionen kommen«, murmelte sie. »Ah! Jetzt sehe ich etwas. Flügel. Ganz zweifelsfrei Flügel! Eine Taube, die auffliegt, immer höher.«


      »Vielleicht Antonias Seele«, flüsterte Kriss andächtig.


      »Nicht unterbrechen!«, zischte Ayela und beugte sich noch tiefer über die Kugel. »Ich sehe noch etwas … zwei Fische, die nebeneinander durch den Ozean schwimmen … ihre Bewegungen sind genau gleich, und manchmal berühren sie sich mit den Flossen …«


      Mehr zeigte die Kugel offenbar nicht, denn nun richtete sich Ayela zufrieden auf und strahlte mich und die Kamera an. »Denk in Ruhe darüber nach, was das zu bedeuten haben könnte«, sagte sie. »Aber mir scheint, in deinem Liebesleben wird sich noch einiges tun in nächster Zeit! O ja!«


      Klar. Und der Mond würde sich demnächst in Käse verwandeln. Ich nickte kurz und sagte: »Können wir jetzt das Horoskop machen?«


      »Mit Vergnügen. Wann und wo bist du geboren worden?«


      »Am 22. März 1995 um 22.41 in Aichach«, gab ich zur Auskunft.


      Ayela holte ein Pad unter dem Tischchen mit der Kristallkugel hervor, gab die Daten ein, und sofort erschien ein astrologisches Diagramm auf dem Bildschirm. Sekunden später hatte ein verborgener Drucker es in Papierform ausgespuckt. Verblüfft glotzten Marek, Kriss und ich darauf.


      »Geht einfach schneller«, sagte Ayela und ließ das Pad wieder unter dem Tisch verschwinden. Mit gefurchter Stirn beugte sie sich über das Diagramm, fuhr mit dem Finger einige Linien nach, nickte nachdenklich und legte los. »Widder mit Aszendent Skorpion – kein Zweifel, du bist eine ungestüme Persönlichkeit mit großer Energie. Oft bist du nicht zu bremsen und ziehst deine Pläne mit großer Tatkraft durch.«


      Kriss nickte wie wild und grinste. Zum Glück dachte sie daran, dass wir aufzeichneten, und quatschte nicht dazwischen.


      »Kann sein«, sagte ich verlegen. Wenn ich gewusst hätte, wie persönlich das werden würde, hätte ich diesem beschissenen Beitrag nie zugestimmt!


      »Hm, Merkur stand bei deiner Geburt in Fische – du hast eine Menge Phantasie und wirst ganz sicher einen künstlerischen Beruf ergreifen«, erklärte Ayela weiter. »Mehr noch, du wirst darin erfolgreich sein, weil du talentiert und hartnäckig bist …«


      Äh, ja. Ich war nicht ganz sicher, was das zu bedeuten hatte. Meines Wissens war meine kreative Entwicklung im Stadium von Strichmännchenzeichnungen stehen geblieben. Oder zählte das Fernsehen als künstlerischer Beruf?


      »Du arbeitest gerne mit anderen zusammen«, fuhr Ayela fort, diesmal in etwas mahnendem Ton, »musst aber darauf achten, dass du sie mit deiner forschen Widder-Art nicht überforderst.«


      Jetzt war es Marek, der hinter der Kamera seltsame Geräusche von sich gab.


      Ayela ließ sich nicht davon stören, sie starrte wieder auf das Diagramm. »Mondzeichen Schütze, hm. Leute mit diesem Zeichen müssen darauf achten, ihre Gefühle nicht zu unterdrücken – das geht ganz schnell auf den Magen, also sei nett zu dir, ja?« Sie tätschelte mir die Schulter. Unwillkürlich zuckte ich zurück. Ayela schenkte mir ein mütterliches Lächeln. »Sooo … schauen wir mal weiter. Uranus im dritten Haus. Du bist ein ehrlicher Mensch und stehst offen zu deinen Fehlern …«


      Kriss musste sich die Hand vor den Mund pressen, um nicht loszuprusten.


      »Ja, das ist prima«, unterbrach ich Ayela, bevor ich vor laufender Kamera einen Lachanfall bekommen konnte. »Aber was ist mit meiner Zukunft? Können wir jetzt darüber reden?«


      »Aber natürlich«, versicherte Ayela, strich sich mit großer Geste durch die Haarmähne und steckte dann noch ein paar Räucherstäbchen an. Dabei kokelten schon auf einem Seitentischchen zwei vor sich hin. Feierlich beugte sich Ayela wieder über das astrologische Diagramm. »Siehst du hier? Venus in Wassermann. Guuut. Das ist gut. Sehr gut sogar.«


      »Äh, schön.«


      »Du bist in Beziehungen treu und liebevoll, und nach dem, was meine Kristallkugel gezeigt hat, steht in den Sternen, dass du in nächster Zeit eine Menge Glück in Liebesdingen haben wirst! Hach, ich freue mich so für dich … nutze den Tag, ergreife deine Zukunft mit beiden Händen!«


      Als wir endlich wieder draußen standen, sagte ich zu Marek: »Ich hoffe, dir ist klar, dass wir das auf gar keinen Fall senden werden!«


      »Warum?«, fragte Marek grinsend und schob sich einen Kaugummi in den Mund. »War doch lustig. Die Sterne sagen anscheinend genau das Gegenteil von deinen Handlinien.«


      »Darum geht’s nicht, und du weißt das verdammt genau!«


      »Ach komm, Ricky, so schlimm war doch wirklich nicht, was sie über dich gesagt hat«, bearbeitete mich Kriss. »Das wird ein genialer Beitrag.«


      »Nie und nimmer!« Ich verschränkte die Arme. »Ich habe keine Lust, dass in der ganzen Schule über mein Liebesleben diskutiert wird! Und das mit den beiden Fischen war doch komplett albern, soll ich jetzt jemandem die Flosse halten oder was?«


      Keine Ahnung, wieso ich mich doch weich klopfen ließ. Kriss überredete mich, noch die dritte Wahrsagerin mitzunehmen und mich erst dann zu entscheiden. Das mit der forschen Widder-Art nagte noch an mir, das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen.


      Marek verabschiedete sich und fuhr los, weil er noch die Kamera zurückbringen musste. Unwillkürlich schaute ich ihm noch einen Moment lang nach. Kriss merkte es natürlich. »Ah, so ist das also«, sagte sie mit einem Lächeln, das irgendwie gütig und abgeklärt aussah. »Ich glaube, das hat die Wahrsagerin gesehen, als sie hin und wieder zu euch rübergelinst hat.«


      »Wovon sprichst du eigentlich?«, fragte ich spitz.


      »Na ja, komm, diese Frau Grusch war doch dermaßen unmagisch, das war doch ein Fake von Anfang bis Ende – sie hatte einfach nur Augen im Kopf.«


      »Aber einige Dinge, die sie über mich gesagt hat, stimmten doch«, wandte ich ein. Ich wollte nicht, dass Ayela eine unmagische Hochstaplerin war. Sonst konnte ich nicht mehr an all das glauben, was sie gesagt hatte, all diese Hoffnung und Schönheit und Liebe. Sie hatte keine Schatten über meiner Zukunft gesehen, sie war es, der ich glauben wollte.


      »Klar, ein paar Sachen stimmten, aber dass du ein Energiebündel bist, sieht man auch so«, sagte Kriss. »Also, was ist – du magst ihn, oder?« Sie musste nicht betonen, wen sie meinte.


      Ich gab auf, es zu leugnen. »Das würde nicht funktionieren zwischen Marek und mir«, sagte ich, es klang steif und unecht. Eine Phrase, die ich mal irgendwo gelesen hatte.


      »Echt? Wieso? Also, ich finde, ihr passt prima zueinander, ihr seid beide ein bisschen durchgeknallt.«


      »Das sagt die Richtige«, ätzte ich zurück, und das Ablenkungsmanöver funktionierte tatsächlich, ein paar Sekunden später debattierten wir über Kriss’ Messie-Familie. Und dann waren wir schon bei den Fahrrädern angekommen. Kriss hatte angeboten, mit ihrem Schloss beide Räder abzuschließen, das würde schneller gehen. Jetzt schaute ich skeptisch zu, wie Kriss den rostigen Schlüssel zu drehen versuchte. Dann sagte sie: »Ups!«


      »Sag jetzt nicht, er ist abgebrochen«, stöhnte ich.


      »Fürchte schon«, sagte Kriss verlegen. »Das Ding ging in letzter Zeit tatsächlich ein bisschen schwer.«


      Ich schlug mir gegen die Stirn. Es war einfach nicht zu begreifen, was in Kriss’ Gehirn vorging. »Du Vollchaotin! Warum hast du es dann nicht einfach weggeschmissen? Wie sollen wir jetzt zurückkommen?« Ärgerlich sah ich mir das Schloss aus der Nähe an und versuchte, mit einem Stöckchen darin herumzustochern. Brachte natürlich nichts. Und leider war das Schloss aus dickem, geflochtenem Draht, es irgendwie zu demolieren würden wir nicht hinbekommen. Eher wurden wir verhaftet, weil es aussah, als versuchten wir die Räder zu klauen.


      Langsam senkte sich die Dämmerung über die Straßen und Häuser, das graue Zwielicht ließ alle Farben verschwimmen. Wir stocherten noch eine Weile im Schloss herum, dann gaben wir auf und standen frierend und ratlos auf der Straße herum. Kriss versuchte, bei ihrer Familie anzurufen, aber es war niemand da. Auch bei Marek ging nur die Mailbox ran.


      »Vielleicht sollten wir noch mal bei Ayela klingeln, möglich, dass die uns helfen kann«, schlug ich vor, doch begeistert waren wir von dem Vorschlag beide nicht.


      »Die schaut in ihre Kristallkugel und sagt uns dann, wann Hilfe kommt«, lästerte Kriss.


      Wir schlangen die Arme um die Körper, um warm zu bleiben, und blickten den Atemwolken nach, die aus unseren Mündern strömten.


      Etwa zu dieser Zeit begann mein Nacken zu kribbeln, und ein eigenartiges Gefühl kroch in mir hoch.


      Beobachtete uns jemand?
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      Unruhig blickte ich mich um – niemand in der Nähe. Die Straßen dunkel und leer. Doch heute kamen mir die Schatten noch schwärzer vor als die Dunkelheit selbst, meine Augen konnten dieses vollkommene Schwarz nicht durchdringen. Und irgendjemand blickte mich aus dieser Schwärze heraus an.


      Oder doch nicht? Wahrscheinlich irrte ich mich. Nein, ich würde es Kriss nicht sagen, die würde bloß denken, dass ich mir etwas einbildete.


      Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung. Doch als ich den Kopf wandte, war da nichts. Oder waren es nur Blätter gewesen, ein Ast, der im Wind schwankte?


      »Warum versuchst du es nicht mal bei deinen Großeltern?«


      »Die haben kein Auto mehr. Zu schlechte Augen.«


      »Dann bei deiner Mutter.«


      Mir war eher danach, Valentina anzurufen, aber die konnte von Coburg aus garantiert nichts tun. Also tippte ich langsam, mit vor Kälte steifen Fingern, die Nummer meiner Mutter.


      »Ja?« Ihre Stimme, ein bisschen schüchtern, zögernd.


      »Ich … also, ich bin’s, Ricky … äh, ich sitze in Kipfendorf fest, und wir bekommen das Schloss unserer Räder nicht auf …«


      »Wieso denn das? Bei beiden Rädern?«


      Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich erklärt hatte, was los war. »Ach so – Moment«, sagte meine Mutter endlich, und im Hintergrund hörte ich sie nach Sven rufen. Meine Stimmung rauschte ungebremst in den Keller. Ja, klar. Sie selbst hatte keinen Führerschein, nur Sven blieb als Retter übrig. In mir sträubte sich alles dagegen, ihn womöglich selbst um einen Gefallen bitten und ihm anschließend dankbar sein zu müssen. Aber vielleicht kam es gar nicht erst so weit, denn erst einmal musste Sven bereit sein, sich von seinem Sofa hochzuwuchten. Und was war, wenn er schon ein paar Wassergläser Korn intus hatte?


      Meine Mutter war wieder am Apparat. »Sven fährt gleich los«, sagte sie. »Wo genau seid ihr?«


      Ich erklärte es ihr.


      »Alles klar. In fünf Minuten ist er da.«


      Und dann begann das Warten in der kalten Dunkelheit. Kriss und mir war nicht mehr danach, uns zu unterhalten, wir schlugen einfach den Kragen hoch und vergruben die Hände in den Jackentaschen. Die Sekunden krochen vorbei, wurden zu Minuten. Der Zeiger meiner Uhr schien festgeklebt zu sein, seit wann dauerte es so lange, bis jämmerliche fünf Minuten rum waren? Schließlich sagte Kriss bibbernd: »Ich muss wirklich dringend aufs Klo, weißt du was, ich klingele doch mal bei Ayela.«


      »Bei der Frau, die du eben noch als unmagische Fake-Wahrsagerin geschmäht hast?«


      Kriss zog eine Grimasse. »Na ja, immerhin wirkte sie ganz nett, und auch Fake-Wahrsagerinnen haben vermutlich eine Toilette. Kommst du mit? Könntest dich aufwärmen.«


      Verlockend klang das schon. Trotzdem zögerte ich. »Aber was ist, wenn Sven in der Zwischenzeit kommt? Der kriegt die Krise, wenn er hier eintrudelt und es ist keiner mehr da.«


      »Stimmt – also bis gleich«, sagte Kriss unbekümmert und ging zum Haus von Ayela, das gut fünfzig Meter von unseren Rädern entfernt stand.


      Ich blickte Kriss nach, bis sie im Haus verschwunden war, dann stellte ich mich an die Straßenecke, denn so würde Sven mich gleich sehen, wenn er ankam.


      Kein Auto weit und breit, die Straßen und Bürgersteige waren verlassen. Blöde Kleinstädte, hier ging nach acht Uhr einfach niemand mehr raus. Essen und Fernseher, mehr hatte der Abend den Leuten nicht zu bieten. Ich war allein hier. Verdammt allein.


      Angst kroch in mir hoch, ganz langsam und schleichend, wie ein Gift, das sich nach und nach im ganzen Körper ausbreitete. Wieso war ich eigentlich nicht mit Kriss mitgegangen? Vielleicht war es eine blöde Idee gewesen, sich zu trennen. Besonders nach dieser Sache mit dem Libellenflügel …


      Unruhig verlagerte ich mein Gewicht auf den anderen Fuß, blickte mich um. Sah auf die Uhr. Schon fünfzehn Minuten vergangen. Wie lange brauchte Sven noch? Hätte er nicht längst da sein müssen? Es war nicht weit von Neustadt bis hierher! Ich kramte mein Handy aus dem Rucksack, hielt es in der Hand wie einen Talisman; wenn irgendwas los war, konnte ich sofort den Notruf wählen.


      Dort vorne näherten sich Scheinwerfer. Das Auto wurde langsamer, als es sich mir näherte. War das Sven?


      Nein. Ein grauer VW. Sven fuhr einen alten silbernen Skoda.


      Der Wagen hielt nicht an, aber er bremste immer weiter ab. In Schrittgeschwindigkeit fuhr er an mir vorbei, den Fahrer konnte ich nicht erkennen, er war nur ein dunkler Umriss. Aber ich sah, dass er mir das Gesicht zugewandt hatte. Instinktiv wich ich ein Stück vom Bordstein zurück, brachte Abstand zwischen mich und den Unbekannten. Was für ein Problem hatte der Typ?


      Der Fahrer trat aufs Gas, ein paar Sekunden später war er verschwunden.


      Wieder allein. Mir wurde immer mulmiger zumute. Wann kam Kriss denn endlich zurück? Was machte die so lange da drinnen? Plauderte sie etwa gemütlich mit Ayela, während ich hier fast erfror? Sollte ich besser auch bei der Wahrsagerin klingeln? Aber was war dann mit Sven? Verdammt.


      Ich blickte mich um, wieder einmal. Was war seit Antonias Tod mit mir passiert? Noch nie hatte ich Angst im Dunkeln gehabt, so ein Kind war ich auch früher nie gewesen. Angst hatte ich vor anderen Dingen gehabt – davor, dass meine Großmutter starb, dass meine Mutter wieder ins Gefängnis kam, dass jemand herausfand, was für Abschaum wir waren. Okay, ein Fan von Spinnen war ich auch nie gewesen. Aber die Dunkelheit hatte mir nie etwas ausgemacht. Bis jetzt. Jeder Schatten war ein Versteck, aus dem mich jemand beobachten konnte. Vielleicht aus dem dunklen Garten dort drüben, vielleicht aus dem Gebüsch hinter mir. Aus der dunklen Einfahrt dort drüben. Schritte. Jetzt hörte ich sie, ganz leise nur, wer auch immer es war, er trug Gummisohlen. Scheiße! Nichts wie weg hier!


      Dann hörte ich noch etwas – Leute, die sich unterhielten. Jungs, und zwar mehrere. Jemand lachte. Das beruhigte mich, ich atmete sofort leichter. Andere Leute würden den Killer fernhalten. So viele Zeugen würde er nicht riskieren.


      Doch als die Stimmen näher kamen, wurde mir klar, dass ich gerade in die nächste Bredouille schlitterte. Diese Jungs waren abgefüllt. Hackedicht. Kein Wunder. Es war Freitagabend.


      Lautlos zog ich mich näher an den Zaun zurück und wartete ab, in welche Richtung sie gehen würden. Das Handy wurde langsam glitschig vom Schweiß meiner Hand. Wenn ich Glück hatte, bogen die Typen vorher ab.


      Kein Glück diesmal. Sie kamen genau in meine Richtung. Es waren drei, alle wahnsinnig cool mit ihren Gangsta-Klamotten. Ich musterte sie kurz, checkte ab, ob ich sie in der Schule schon mal gesehen hatte, aber sie kamen mir nicht bekannt vor. Und leider waren sie nicht nur mit sich selbst beschäftigt, sie bemerkten mich und verlangsamten grinsend das Tempo.


      Ich versuchte sie zu ignorieren, möglichst unauffällig zu wirken, doch dann wurde mir klar, dass das ein Fehler war. Nicht ducken. Ihren Blicken nicht ausweichen. Bloß kein Opferverhalten! Gespielt gleichgültig lehnte ich mich an den Zaun. Wo blieb Sven nur?


      Jetzt umringten sie mich, ihre Blicke zogen mich aus. »Na, Süße? Magst du ’nen Schluck?«


      »Behalt deine Plörre und zisch ab«, sagte ich kühl.


      »Wir gehn zu ’ner Party, komm doch mit«, sagte einer von ihnen, der Größte. Er lehnte sich neben mich gegen den Zaun, viel zu nah.


      »Wir sorgen schon dafür, dass du Spaß hast!«, grölte einer der anderen, der sein Käppi nach hinten gedreht trug.


      Sollte ich schreien? Würde irgendjemand mir aus diesen Häusern zu Hilfe kommen? Oder würden sie denken, dass das zum Fernsehkrimi der Nachbarn gehörte? »Damit wir noch mehr Spaß haben, rufe ich jetzt mal die Bullen«, kündigte ich an und hob das Handy ans Ohr. Aber cool wirkte ich wohl nicht dabei, dafür ging mein Atem zu schnell.


      »Oh, was issn das für eins? Zeig mal.« Einer der Typen packte meine Hand, entwand mir das Handy mit eisernem Griff. Tippte kurz drauf herum und ließ es dann fallen. »Scheißmarke, Mann, wer hat denn heute noch ’n Nokia?«


      »Spinnst du!«, brüllte ich ihn an und hielt mir die schmerzenden Finger, aber er hörte nicht hin. Jetzt näherten sie sich alle drei, rückten von allen Seiten an mich heran. Ein kalter Schwall Angst schoss durch meinen Körper. Einer der Typen packte mich, riss mich grob herum. Ich schaffte es irgendwie, meinen Ärmel aus seinem Griff zu zerren, verlor dabei aber das Gleichgewicht und taumelte zurück. Das durfte doch echt nicht wahr sein, Scheiße, die wollten mich wirklich fertigmachen!


      Es war, als habe jemand in meinem Inneren einen Schalter umgelegt. Plötzlich war mein Kopf wie leergefegt, nichts existierte mehr, es gab nur noch diese drei Typen und mich. Ohne nachzudenken, glitt ich in die Angriffsstellung, drehte mich seitlich und ging etwas in die Knie, um einen guten Stand zu haben. In einer fließenden Bewegung verlagerte ich mein Gewicht und knallte dem Frechsten mit einem lautstarken Kihap die Ferse gegen die Kniescheibe. Wie gut es tat, ihm diesen Kampfschrei ins Gesicht zu brüllen!


      Der Kerl jaulte überrascht auf, hielt sich das Knie und wich hinkend zurück. Doch dafür versuchte mich sein Freund von rechts zu erwischen. Ich blockte den Schlag ganz instinktiv, holte aus und ließ meine Hand in einem Faustrückenschlag nach vorne schnappen. Aber der Typ drehte sich Sekundenbruchteile vorher zur Seite. Meine Fingerknöchel donnerten ihm nicht gegen die Schläfe, sondern sausten an ihm vorbei. Shit! Sofort trat ich nach, und weil er meinen Tritt nicht kommen sah, landete mein Fuß voll auf seinem Bein. Hoffentlich hatte das wehgetan! Seinem Schmerzensschrei nach schon.


      »Die hat sie ja nicht mehr alle!«, stöhnte einer der Jungs und wich zurück. »Ist das Karate oder was? Ohne mich, Leute!«


      Das sahen seine Freunde ähnlich. Außerdem war jetzt in einigen Fenstern Licht angegangen. Einer der Jungs schleuderte noch wütend eine halbvolle Bierflasche in meine Richtung, aber ich konnte ausweichen. Es klirrte einen halben Meter neben mir.


      Dann waren sie weg. Ich merkte, dass ich am ganzen Körper zitterte. Ricky Mayer, Taekwondo-Kämpferin mit rotem Gürtel und Puddingknien.


      Das Brummen eines Motors. Ich zuckte zusammen, als ich merkte, dass gerade ein silberner Skoda neben mir gehalten hatte. Sven hievte sich aus dem Fahrersitz, massig wie ein Catcher, und stapfte zum Kofferraum. »Wo issn deine Freundin?«, brummte er, ohne sich groß mit Begrüßungen aufzuhalten. Aber ich wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, zum ersten Mal freute ich mich darüber, ihn zu sehen. Obwohl sein Atem drei Meilen gegen den Wind nach Bier stank.


      Sven holte eine Eisensäge und einen Bolzenschneider aus dem Kofferraum. »Na dann wollen wir mal«, sagte er, und ich deutete auf unsere Räder. In diesem Moment tauchte Kriss endlich wieder auf.


      »Wo warst du denn so lange?«, fauchte ich, und sie schaute mich irritiert an. »Hey, reg dich ab. Ayela hat nur darauf bestanden, mir noch einen ökologisch-dynamischen Tee zu machen. Ist das schlimm oder was?«


      Immerhin, sie war entsetzt, als sie hörte, war geschehen war. Vorsichtig schob sie mit dem Fuß die Scherben der Bierflasche beiseite. »O Mann, ich hätte nicht gedacht, dass sich sogar in Kipfendorf solche Typen herumtreiben! Nichts wie weg hier.«


      »Gute Idee.« Mir tat es schon leid, dass ich eben so aufgebraust war. Meine Nerven waren ganz einfach hinüber, dünn wie angenagte Zwirnsfäden. Wann würde mein Leben wieder einfach und unkompliziert werden? Gab es noch Hoffnung, dass dieser ganze Albtraum rund um Antonias Tod irgendwann vorbei sein würde?


      Sven hatte uns nicht zugehört, er war beschäftigt. Aber nicht lange, er brauchte keine fünf Sekunden dafür, das kaputte Fahrradschloss mit dem Bolzenschneider durchzuzwicken. »Scheißqualität«, knurrte er und warf die Reste des Schlosses über die nächste Hecke.


      »Danke für Ihre Hilfe, das war total lieb von Ihnen!«, strahlte Kriss.


      Und so unglaublich es auch war, Svens Gesicht verzog sich langsam zu einem Lächeln. »Ach, war doch kein Problem«, sagte er und winkte ab, fast linkisch sah das aus. Ich erkannte den Sven, der sich daheim wie ein kleiner König bedienen ließ, kaum wieder. Rasch schob ich ein Danke nach und erkundigte mich freundlich: »Wann ist denn eigentlich euer Hochzeitstermin?«


      »Anfang November«, brummte er verlegen. »Wir wollen in einem Gasthof feiern, nur eine Handvoll Kumpels und so.«


      Sie meinten es wirklich ernst mit dem Heiraten. Aber ich schaffte es gerade nicht, mich darüber aufzuregen. Jetzt wollte ich eigentlich nur noch heim, so schnell wie möglich. Sven bot an, uns zu fahren und die Räder in den Kofferraum zu packen, aber das wollten weder ich noch Kriss.


      »Na dann, kommt gut heim«, sagte Sven und brauste davon.


      »Soso, das ist also dein neuer Stiefvater«, meinte Kriss, während wir unsere Räder zur Straße schoben. »Der sieht aus, als hätte er ziemlich viel Pech gehabt bisher.«


      »Kann sein«, sagte ich und musste zugeben, dass ich nicht gerade viel über Sven wusste, nur dass er lange krank gewesen und deshalb mit seinem Elektrogeschäft pleitegegangen war. Meine Mutter hatte ihn in einer Kneipe in Neustadt kennengelernt, bei einem Live-Musikabend mit Rockklassikern. Eine Veranstaltung, zu der man mich nur gefesselt und geknebelt hätte schleppen können.


      Als ich die Wohnung aufschloss, war alles leer und dunkel. Ich wusste nicht genau, ob ich froh darüber sein sollte oder nicht. Es roch nach alten Plüschmöbeln und dem Kohl, den meine Oma gestern gekocht hatte. Aber das machte nichts, meine Klamotten stanken sowieso nach Räucherstäbchen. Ich legte die Kette vor die Eingangstür, auch wenn das Ding aussah, als würde es einen Fußtritt kaum überstehen. Trotzdem, es half ein bisschen, mich sicherer zu fühlen.


      Ich wanderte in die Küche und fand einen Zettel meiner Oma vor: Ich hab dir Kohlrouladen vorgekocht, du musst sie nur noch warm machen, fünf Minuten bei 400 Watt! Schön aufessen, ja? Bussi, Oma


      Lieb von ihr. Doch beim Gedanken an Kohl drehte sich mir der Magen um. Ich holte mir einen Joghurt und ein Stück Käse aus dem Kühlschrank und verzog mich in mein Zimmer. Dort fiel mir Mareks Buch ein, das ich aus dem Papiermüll gerettet hatte. Vorsichtig holte ich es aus meinem Rucksack und strich über den Einband, den Mareks Finger schon so oft berührt hatten, über die Schrift des Titels, über die sein Blick so oft geglitten war. Das Silmarillion. Dieses Buch hatte ihm etwas bedeutet, bedeutete ihm etwas … hatte ich es deswegen mitgenommen? Sollte ich versuchen, es zu reparieren? Das würde saumäßig viel Arbeit werden, vielleicht klappte es nicht mal. Aber dann stellte ich mir Mareks Gesicht vor, wenn ich ihm das reparierte Buch überreichte – würden seine Augen aufleuchten?


      Ricky Mayer: Meisterin darin, sich etwas vorzumachen.


      Ich beugte mich über das verletzte Buch und begann mit der Puzzlearbeit, die herausgerissenen Seiten zuzuordnen. Doch als ich das Buch schräg hielt, fiel etwas heraus. Ein paar gefaltete, ausgedruckte Seiten. Sah fast aus, als wären sie darin versteckt gewesen! Überrascht faltete ich sie auseinander. Es waren Informationen über Engel, die aus dem Internet zu stammen schienen. Rasch überflog ich die Blätter. Es ging vor allem um gechannelte Nachrichten, Zeichen und Botschaften von Engeln. Nichts Ungewöhnliches, mit so etwas beschäftigten wir uns ja zurzeit ständig. Doch als ich oben auf der Seite Zeit und Datum des Ausdrucks las, stutzte ich. März. Das war Monate her. Hatte sich Marek schon damals für Engel interessiert? Er hatte nichts dergleichen erwähnt.


      Seltsam. Sehr seltsam.


      Als wir uns am Samstag zum Dreh mit der nächsten Wahrsagerin trafen, erzählte Marek: »Ich hab mich gestern um neun noch mit Faruk getroffen zum Filmegucken. Erst hat er was Harmloses vorgeschlagen, aber dann habe ich ihn ganz direkt gefragt, ob er nicht auch was Härteres hat.«


      Mir fiel die anonyme Beschuldigung wieder ein. »Stimmt, das mit den Splatter-Filmen hatte ich fast vergessen. Und, war’s sehr blutig?«


      Marek verzog das Gesicht. »Geschätzte tausend Liter. Dazu etwa zehn Kilo künstliche Gehirnmasse. Nach zehn Minuten ist mir schlecht geworden und wir haben uns darauf geeinigt, auf James Bond umzusteigen.«


      Ich musste grinsen. »Jetzt hast du deinen Ruf als harter Bursche endgültig ruiniert. Was meinst du, ist Faruk ein Verdächtiger?«


      »Er war nicht in der Disco«, sagte Marek und zuckte die Schultern. »Außerdem ist seine Verbindung zu Antonia ziemlich schwach. Kein Motiv in Sicht.«


      »Okay. Gibt noch viele andere Spuren, die wir verfolgen müssen.« Ich zögerte kurz, aber dann beschloss ich, es ganz direkt anzusprechen. »Sag mal, hast du dich eigentlich schon vorher für Engel interessiert? Irgendwas nachgeforscht? Schon vor dieser Sache mit Antonia?«


      Marek blickte überrascht drein. »Nein. Wie kommst du darauf?«


      Ich biss mir auf die Lippe. Wenn ich jetzt das Buch erwähnte, dann machte ich mir meine Überraschung kaputt, falls ich es tatsächlich schaffte, es zu reparieren. »Ach, nur so«, sagte ich. Log Marek mich an? Der Gedanke war unschön. Was hatte Valentina gesagt? Vertrau niemandem. Irgendwie war ich nie auf die Idee gekommen, dass das auch für Marek gelten könnte – ganz schön naiv …


      Auf der Fahrt zum Dreh war ich sehr schweigsam.


      Die dritte Wahrsagerin nannte sich Shanti; sie hatte dunkle Locken, fünfzig Kilo Übergewicht und eine enge Wohnung in Coburg. Wir zeigten ihr Antonias Foto, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie war noch nie bei mir. An diese Locken hätte ich mich erinnert.« Auch die ausgedruckte Botschaft stammte nicht von ihr.


      »Alles klar, dann ziehen wir einfach den Dreh durch«, meinte ich und versuchte, wieder in mein Journalisten-Ich zu schlüpfen. Ich musste das hier als Story sehen, die ein Beitrag in den KidsNews werden würde. Also begann ich mit Shanti über ihre Arbeit zu plaudern, um ein Gefühl dafür zu bekommen, mit wem wir es zu tun hatten.


      »Ich hatte schon als Kind eine starke Intuition«, erzählte sie. »Wenn das Telefon klingelte, sagte ich meiner Mutter manchmal, wer dran sein würde.«


      »Praktisch«, meinte ich höflich. »Können Sie das heute immer noch?«


      »Heute habe ich ein Telefon, das mir anzeigt, wer anruft«, sagte Shanti lächelnd. »Aber Vorahnungen habe ich immer noch, und ein paarmal habe ich jemandem vielleicht schon das Leben gerettet damit.«


      Marek hörte interessiert zu, während er die Kamera auspackte. »Cool. Aber wenn Sie jemand warnen und derjenige befolgt die Warnung, dann können Sie doch nicht wissen, ob wirklich etwas Schlimmes passiert wäre, oder?«


      In Shantis Gesicht veränderte sich etwas. Abrupt wandte sie sich um und blickte zum Fenster hinaus. Als sie sprach, klang ihre Stimme seltsam erstickt. »Im Winter 2004 hatte ich einen furchtbaren Klartraum und habe guten Freunden von mir geraten, ihren Last-Minute-Urlaub nach Thailand nicht anzutreten. Sie haben es trotzdem getan, weil sie die Tickets nicht verfallen lassen wollten.«


      Mir wurde ganz kalt. 2004. Der Tsunami in Südostasien. »Sind sie …?«


      »Man hat ihre Körper nie identifiziert. Wahrscheinlich hat die Welle sie hinausgerissen aufs offene Meer.«


      Wir schwiegen alle einen Moment, und schließlich brachte Shanti wieder ein Lächeln zustande. »Was ist, wollen wir anfangen? Ich arbeite nach mehreren Methoden, zum Beispiel Pendeln, Numismatik oder Tarot, was ist euch am liebsten?«


      »Am besten Tarot, das hatten wir noch nicht«, meinte Marek und warf mir einen kurzen Blick zu. Ich nickte. Was auch immer. Das war sowieso alles Augenwischerei. Zum Glück gab es hier wenigstens keine Räucherstäbchen, Nebelschwaden oder Engelsfigürchen. Shanti breitete einfach ein schwarzes Tuch über ihren Couchtisch, stellte zwei Kerzen auf – eine rechts, die andere links von mir – und schenkte uns aus einer Karaffe Wasser ein.


      Wir waren zu dritt. Diesmal war Kriss nicht mitgekommen, sie hatte noch Geigenunterricht, und Herr Bogenstetter hatte uns sein vollstes Vertrauen ausgedrückt. So war auch bei diesem Dreh kein Lehrer dabei.


      Ein kleiner Kaminofen in der Ecke heizte dem Raum ordentlich ein, langsam kroch die Wärme in meinen Körper. Shantis Wohnung war zwar klein, aber dafür schlicht und gemütlich eingerichtet, ich fühlte mich wohl hier.


      Und Marek schien es auch so zu gehen, er wirkte gelöst und ruhig. Als Shanti hinausging, um die Tarotkarten zu holen, wandte er sich mir zu, und ich versank einen Moment lang in seinen sommerhellen Augen. »Na, gespannt?«, fragte er leise.


      »Nö, wieso?«, behauptete ich.


      Marek lächelte, fast zärtlich sah es aus. »Hat dir eigentlich mal jemand gesagt, dass du eine total schlechte Lügnerin bist?«


      »Mist, und dabei übe ich ständig.« Ich war erleichtert, dass wir herumalbern konnten; unsere Freundschaft funktionierte also noch. Vielleicht war es wirklich besser, zu vergessen, was neulich in seiner Wohnung fast geschehen war …


      Und auch diesmal hatte er recht. Locker war ich nicht. Würde Shanti Golandskys Warnung bestätigen oder mir eine Zukunft in Liebe und Glück vorhersagen wie Ayela? Vielleicht war auch beides Bullshit gewesen, und heute hörte ich noch eine dritte Variante, die nichts mit mir zu tun hatte und dafür wesentlich mehr mit blühender Phantasie.


      Als Shanti wiederkam, ignorierte ich Marek wieder, ich wollte versuchen, ihn diesmal möglichst nicht anzusehen. Sonst spürte vielleicht auch diese Wahrsagerin etwas zwischen uns, und das wollte ich vermeiden. Es half, dass sich Marek jetzt auf die Kamera konzentrierte, einen Weißabgleich vornahm und die Akkus austauschte.


      »Okay, let’s roll«, sagte er. Shanti blickte mir forschend in die Augen, sie war jetzt sehr ernst und konzentriert. Langsam mischte sie die Tarotkarten und fächerte sie verdeckt auf, ließ mich wählen. »Als Erstes die Vergangenheit«, sagte Shanti. Ich zog, und Shanti legte die Karte auf die linke Seite. »Kelche V«, murmelte sie. Auf der Karte blickte eine einsame Gestalt im dunklen Umhang auf fünf Kelche herab – drei davon waren umgekippt, und die beiden anderen waren leer. Es war eine trostlose Szene.


      »Du hattest es in deiner Kindheit nicht leicht«, sagte Shanti, hob den Blick, sah mich wieder an. Ihre Fingerspitzen glitten über die Karte, über die leeren Kelche. »Manchmal hattest du das Gefühl, dir ist etwas genommen worden, ohne das du nicht leben kannst. Es fiel dir schwer, dich anzupassen. Du hattest wenig Hoffnung, nicht wahr?«


      Ich starrte auf die Tarotkarte. Gerade hatte diese Frau, die mich nie zuvor gesehen hatte, meine Kindheit in Worte gefasst. Mühsam schaffte ich ein Nicken.


      »Aber diese Karte ist nicht ganz so schlimm, wie sie wirkt.« Shantis Stimme war samtig, tröstend. »Sie ist auch eine Botschaft. Zum Beispiel kann sie dir sagen, dass du einen Strich unter deine Vergangenheit ziehen solltest. Wenn du das schaffst.« Wieder fächerte sie die Karten auf. »Jetzt zum Hauptaspekt. Dem Schlüssel.«


      Ich zog, und Shanti legte die Karte in der Mitte ab. Erschrocken betrachtete ich die Karte, sie war mir unheimlich. Eine Frau, gefesselt und mit verbundenen Augen. Acht Schwerter waren um sie herum in den Boden gerammt worden, sie wirkten wie eine stumme Drohung.


      »Schwerter VIII.« Shanti lächelte mir aufmunternd zu. »Die Karte wirkt nur auf den ersten Blick so bedrohlich. Die gefesselte Frau ist ihrer Befreiung sehr nahe … sie kann die Schwerter nehmen, um ihre Fesseln zu zerschneiden.«


      »Aber das ist nicht der Punkt, oder?«, meldete sich Marek plötzlich hinter der Kamera zu Wort. »Sie sieht nichts und weiß vielleicht nicht einmal, dass die Schwerter da sind.«


      »Ja, das stimmt«, krächzte ich, und dann hielt ich den Mund, weil mir bewusst war, dass alles, was ich sagte, aufgezeichnet wurde. Es war mir fast schon unheimlich, wie gut diese Karte zu meiner, nein zu unserer Situation passte. Genau wie diese Frau fühlte ich mich hilflos, orientierungslos, ich stand mir selbst im Weg. Wir schafften es einfach nicht, das Rätsel um Antonias Tod zu lösen, obwohl wir anscheinend schon nahe dran waren. Vielleicht lag die Antwort auf der Hand, wir kamen nur nicht darauf.


      Die Schwerter waren für mich nicht nur Hilfsmittel, mit denen man Fesseln durchschneiden konnte … sie waren selbst eine Bedrohung. Auch das passte, ich fühlte mich gerade von Feinden umgeben. Bei jedem Schritt, den ich blind unternahm, lief ich Gefahr, in diesen Wald von Klingen hineinzustolpern. Nein, mehr noch, ich war schon mittendrin.


      »Jetzt zur Zukunft«, sagte Shanti, und wieder zog ich eine Karte. Sie bekam ihren Platz auf der rechten Seite.


      Betroffen blickten Shanti und ich auf die Karte. Marek beugte sich mit der Kamera darüber, um sie ganz nah heranzoomen zu können. Auf den ersten Blick sah man einen Ritter in voller Rüstung, der auf einem prachtvollen weißen Pferd ritt und ein wehendes Banner in der Hand trug. Auf den zweiten Blick fiel mir auf, dass der Kopf des Ritters ein Totenschädel war – es war ein Skelett. Und am unteren Rand der Karte stand TOD.
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      Schließlich räusperte sich Shanti. »Solche Karten darf man nicht wörtlich nehmen. Ich werde oft gefragt, ob diese Karte bedeutet, dass man wirklich stirbt. Aber das ist wirklich nur in ganz seltenen Fällen so. Es ist eine Metapher.«


      »Für das Ende aller Dinge, nehme ich an.« Mein Mund war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte.


      »Möglich«, hakte Shanti sofort ein. »Etwas geht zu Ende. Vielleicht das. Es kann aber auch bedeuten, dass du die Fähigkeit zu entscheidenden Veränderungen hast. Schauen wir mal, was für eine Karte die Wurzel oder Basis bildet.«


      Diesmal ließ ich mir besonders lange Zeit mit dem Aussuchen. Doch als Shanti die Karte an den unteren Rand des Musters platzierte, schien auch sie keine Ahnung zu haben, was sie noch sagen sollte. Es war Der Gehängte. Kopfüber baumelte er an seinem Strick, einen gestrichelten Heiligenschein um den Schädel.


      Was sollte das denn nun bedeuten? Dass ich für meine Nachforschungen aufgeknüpft, aber nachträglich heiliggesprochen werden würde?


      »Es sieht eigentlich nicht aus wie eine negative Karte«, mischte sich Marek ein; es war ungewöhnlich, dass der Kameramann so viel dazwischenquatschte, aber was war an diesem Dreh schon gewöhnlich? »Der sieht irgendwie fröhlich aus, wie er da hängt. Gerade durch das gekreuzte Bein.«


      Ja, das stimmte. Die Gestalt hatte keck ein Bein über das andere geschlagen, er sah aus, als sei er dabei, der Welt ein Schnippchen zu schlagen.


      »Genau«, sagte Shanti, sie klang erleichtert. »Der Gehängte steht auch üblicherweise nicht für Hinrichtungen, sondern im übertragenen Sinne für den Mut, gegen alle Widerstände seinen eigenen Weg zu gehen.«


      Das Gefühl der Beklemmung blieb, aber ich atmete wieder etwas leichter. »Prima, damit kann ich leben. Trifft gut auf mich zu. Okay, eine Karte fehlt noch, oder? Bringen wir’s hinter uns.«


      »Die obere Karte zeigt die Chance oder Tendenz«, erklärte Shanti. Misstrauisch betrachtete ich, was ich diesmal aus dem Fächer gezogen hatte. Ein Engel blies eine Art Posaune, und am unteren Rand der Karte hoben drei nackte Menschen die Arme und freuten sich. GERICHT stand drunter. »Sieht seltsam aus, was ist das? Was für ein Gericht?«


      »Das Jüngste«, erwiderte Shanti. »Die Karte bedeutet, dass eine neue Zeitrechnung beginnt, und …«


      »Das Jüngste Gericht? Holy Shit!« Marek konnte es mal wieder nicht lassen, sich einzumischen. »Jetzt mal ganz ehrlich, das ist doch ebenfalls eine miese Karte – die Welt geht unter, und man soll sich noch darüber freuen, weil angeblich der Erlöser aufkreuzen wird.«


      Shanti öffnete den Mund, vielleicht um zu protestieren. Doch dann seufzte sie nur. »Um ganz ehrlich zu sein, das ist wirklich die schlechteste Vorhersage, die ich je bei einem Kunden hatte. Es tut mir wirklich leid.«


      »Schon okay«, sagte ich, aber eigentlich war nichts okay, ich fühlte mich, als habe mir jemand eine Betonplatte auf den Kopf fallen lassen.


      Als Shanti uns zur Tür begleitete, legte sie mir kurz die Hand auf den Arm. »Sei vorsichtig in nächster Zeit, ja? Und denk dran, kein Schicksal ist unabänderlich. Wir gestalten unser Leben selbst.«


      Ich nickte und brachte irgendwie ein Lächeln zustande. Schweigend fuhren Marek und ich zurück, mir war jetzt nicht nach Geplauder zumute. Irgendwann griff Marek nach meiner Hand und drückte sie. »Hey, Ricky. Kopf hoch. Das war doch alles nur Mumpitz.«


      »War es nicht«, presste ich hervor. »Dafür war es zu nah an mir dran.«


      Er nickte nur und sagte nichts mehr. Auch er hatte es wohl gespürt – wie echt all das gewesen war. Wie echt und wie schlimm.


      Mein geliehenes Rad stand bei Marek vor der Tür, wir hatten uns dort getroffen. Marek parkte den Wagen und hievte sich die Kamera auf die Schulter. Mechanisch wie ein Roboter stieg ich aus. Der Oktoberwind peitschte Wolken über den Himmel, die dunkel und massig wirkten wie fliegende Festungen. Der Wind zerrte an meiner Jacke und blies mir die Locken aus dem Gesicht.


      Wir standen uns gegenüber. Marek und ich. Ich und Marek. Nur einen Schritt voneinander entfernt. So nah. Kein spöttisches Grinsen lag auf seinem Gesicht, das hatte er nicht mehr nötig, ich wusste schon, was darunter lag. Wir blickten uns an, eine Sekunde, eine Stunde, eine Ewigkeit lang. Er wich meinem Blick nicht aus, öffnete sich für mich. Und ich ließ mich hineinfallen in seine Sommeraugen, tauchte tiefer und tiefer.


      Kelche. Schwerter. Tod. Vielleicht war dies das Ende der Welt. An die Zukunft zu glauben schaffte ich nicht mehr. Es gab nur den Atem, der in unsere Lungen strömte und wieder hinaus, und das Blut, das durch unsere Adern floss, ohne zu stocken, und diese eigenartige Wärme zwischen uns, die so stark geworden war.


      Ich wusste, was Marek sagen würde, noch bevor er den Mund öffnete.


      »Kommst du mit rauf?«, flüsterte er, und ich nickte.


      Sophie war nicht da, und wir ließen unsere Jacken einfach fallen, die Filmkamera landete unbeachtet in einer Ecke. Ganz vorsichtig, ganz behutsam streichelte Marek mein Gesicht, zeichnete mit den Fingerkuppen die Linien meiner Wangen nach. Ich strich durch seine Haare und über seinen Nacken, der unglaublich weich war. Ließ meine Hände unter sein Sweatshirt gleiten, über seine bloße Haut, die so warm war wie ein Julitag. Marek küsste meinen Hals, und die Berührung ließ mich erschauern, wieso hatten wir nur so lange gewartet? Das fühlte sich alles so richtig an.


      Wir lehnten uns gegen die Flurwand, und ich ließ mich gegen ihn sinken, sodass sich jeder Zentimeter meines Körpers an ihn presste. Seine Arme nahmen mich auf, diesmal gab es nichts, was uns trennte. Stück für Stück landeten unsere Sachen auf dem Boden, das Top, mein BH, sein T-Shirt. Ich geriet ins Taumeln, als ich meinen Fuß aus der engen Jeans ziehen wollte, und musste kichern, ein bisschen nervös war ich doch. Marek lachte nicht. Er nahm mich einfach an der Hand und führte mich in sein Zimmer, zu der Matratze dort auf dem Boden.


      Nackt lagen wir nebeneinander, und meine Finger umschlossen seinen festen Schaft, seine Finger glitten in meine feuchte Wärme. Wir brauchten einen Moment, bis wir das mit dem Kondom hinbekommen hatten, ich hielt es kaum noch aus, ich wollte ihn jetzt, jetzt, jetzt, also zog ich ihn auf mich und umschlang ihn mit Armen und Beinen, zog ihn tiefer in mich hinein. Die Zeit verschwamm, während wir uns im Gleichklang bewegten, ich schloss die Augen und spürte den Wellen nach, die durch meinen Körper brandeten.


      Erschöpft lagen wir danach nebeneinander, eng umschlungen, Haut an Haut. So nah, wie es nur ging. Sein Atem auf meiner verschwitzten Haut, seine Lippen auf meiner Schulter, seine Hand, die meine Haare streichelte. Ja, ich war glücklich, ich war verdammt glücklich. Mit Marek zusammen zu sein war das Schönste, das mir in den letzten Monaten passiert war. Nein, eigentlich sogar in den letzten Jahren.


      Doch plötzlich merkte ich, dass etwas nicht stimmte, er schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. Schließlich rollte er sich auf den Rücken, weg von mir, und starrte an die Decke.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er.


      Erstaunt richtete ich mich auf einen Ellenbogen auf. »Warum? Was denn tun?«


      Bevor er antworten konnte, landete ein pelziges Wesen mit einem Fump auf der Bettdecke. Nelly – diesmal in einem gelben, schon etwas schmuddeligen T-Shirt – trampelte hoch zufrieden zwischen uns herum und hinterließ schlammige Pfotenabdrücke auf der Bettwäsche. »O Mann – du Mistvieh«, stöhnte Marek, und etwa gleichzeitig sahen wir, dass seine Katze etwas im Maul trug. »Na toll, ein Geschenk, vielen Dank, los, gib her.«


      Nelly ließ das, was sie im Maul getragen hatte, fallen und stupste es noch mal mit der Pfote an. Als ich sah, was sie gefangen hatte, erstarrte ich. Es war eine große, grün-schwarze Libelle. Sie lebte noch und bewegte schwach die schimmernden Flügel, ihr Hinterleib krümmte sich. Prompt schnappte Nelly sie sich wieder, noch war das Spielzeug interessant.


      »Nix da.« Marek packte seine Katze, nahm ihr das Insekt ab und beförderte es aus dem Fenster nach draußen. Ob es überleben würde? Hoffentlich.


      »Fängt sie die öfter? Woher hat sie die denn?«, fragte ich angespannt.


      »Im Garten haben wir einen kleinen Teich. Dort gibt’s einige von denen.«


      Nachdem er die Libelle gerettet hatte, zog sich Marek wieder seine Boxershorts an und setzte sich auf den Rand der Matratze. Ich suchte mein T-Shirt und meinen Slip; wenn Marek etwas anzog, dann wollte auch ich nicht mehr nackt herumliegen. So oder so, die Stimmung war hinüber. »Also, was ist los?«, fragte ich. »Irgendwas ist doch los, oder?«


      »Wär besser gewesen, ich hätt’s dir schon vorher gesagt.« Mareks Stimme klang bedrückt. »Es ist so … ich habe eine Freundin.«


      Ein kaltes Prickeln rieselte durch meinen ganzen Körper. »Oh«, brachte ich nur lahm heraus, während in mir sämtliche Glücksgefühle verloschen wie eine ausgebrannte Kerze. Jetzt wusste ich also, warum Marek sich neulich so seltsam verhalten hatte, das waren irgendwelche letzten Skrupel gewesen, diese andere Tussi zu betrügen. Ich hasste sie jetzt schon, wer auch immer sie war. »Wer ist es denn? Kenn ich sie? Es ist niemand aus der Schule, oder?«


      »Nein, dann hättest du sie ja gesehen. Es ist ein bisschen komplizierter.« Er stützte den Kopf in die Hände. »Ich habe sie bei einem Musikworkshop in Hannover kennengelernt vor einem halben Jahr. Es hat irgendwie sofort gefunkt. Sie heißt Melanie.«


      Mir war kalt, und meine Haut sah aus wie die einer frisch gerupften Gans. Wütend machte ich mich daran, meine restlichen Kleidungsstücke zusammenzusuchen. »Aha, und dann habt ihr euch besucht und so … und wahrscheinlich telefoniert ihr öfter mal …« Das kannte ich alles. Hatte ich selber alles schon mal gehabt. Diese ganze Fernbeziehungsscheiße. Aber anscheinend war es mit Marek und Melanie etwas Ernstes, wenn sie das schon ein halbes Jahr durchhielten.


      »Ja. So ist es.« Marek beobachtete mich, er sah unglücklich und durcheinander aus. »Ich hatte nicht damit gerechnet … dass ich jetzt für dich etwas empfinden würde …«


      Meine Kehle war zu eng, ich konnte nichts erwidern. Er empfand also etwas für mich. Immerhin, das war wohl besser als nichts, es war nicht nur die pure Lust gewesen vorhin. Aber es war zu wenig, das sah ich ihm an. Sonst hätten wir ja gar nicht erst über das Thema Melanie sprechen müssen. Dann hätte er sie einfach anrufen und ihr sagen können, dass es leider, leider vorbei war. So wie Timo es mit mir gemacht hatte.


      Wahrscheinlich ahnte Marek, was mir durch den Kopf ging. Er schaute mich an, und als ich seinen Blick sah, wusste ich, dass da noch etwas kam. Und so war es. Marek räusperte sich. »Das Problem ist, sie zieht morgen hier ein.«


      Jetzt wusste ich also, was es mit dem leeren Zimmer auf sich hatte. Es war gar nicht geplant, es länger leerstehen zu lassen. Sie hatten es einfach nur für Melanie reserviert, die aus Hannover nach Neustadt kam, extra wegen ihm.


      »Problem? Wieso Problem?« Ich war schon dabei, mich anzuziehen. Dabei merkte ich, dass ich zitterte – meine Hände benahmen sich wie die einer Säuferin auf Entzug. »Es ist doch eine ganz klare Sache. Du bist schon vergeben. Auf ein Versteckspiel habe ich keine Lust.«


      »Sie hat schon vor einem Monat ihren Mietvertrag gekündigt.« Mareks Stimme klang dumpf.


      Einen Moment lang hielt ich inne und sah ihn an. Meine Wut verebbte etwas. Vor zwei Wochen war Antonia gestorben, und seither war so viel passiert. Auch zwischen uns. Und trotzdem. »Du hättest noch Stopp sagen können. Bestimmt hätte sie etwas anderes gefunden.«


      »Es tut mir leid«, sagte Marek und schaffte es nicht, mich dabei anzusehen.


      Mir fiel nichts ein, was ich darauf antworten konnte. Ich wollte einfach nur noch raus hier, weg, bevor mir Rotz und Wasser übers Gesicht liefen. Mein Herz hatte sich zusammengekrampft wie eine Faust.


      Marek stand auf, trat mir in den Weg. »Ricky. Ich war ein Idiot. Es tut mir so verdammt leid. Vielleicht können wir irgendeine Lösung …«


      Er trug nur eine Boxershorts, und ich wusste noch, wie sich sein schmaler, sehniger Körper anfühlte, wie sein Kuss schmeckte, wie warm seine Haut war. Aber ich drängte mich an ihm vorbei, während er sprach, packte meinen Rucksack, der im Flur auf dem Plastikgras stand, und warf die Eingangstür hinter mir zu. Glück in dieser Liebe? Kriss hatte ganz recht gehabt, diese Ayela war eine puddinghirnige Hochstaplerin gewesen, keinen Moment lang hätte ich ihr glauben dürfen!


      Und noch etwas anderes rumorte in mir. Als ich durch die kalte Dunkelheit heimfuhr, krochen noch andere, düstere Gedanken in mir hoch. Nelly fiel mir ein und die Libelle in ihrem Maul. Manche Katzen brachten Mäuse mit, die man am nächsten Morgen im Wohnzimmer fand, andere eben Insekten. Warum war ich eigentlich davon ausgegangen, dass die Flügel, die Antonia und ich gefunden hatten, vom Schulbiotop stammten? Dabei gab es doch auch an anderen Orten Libellen. Ohne jede Mühe hätte Marek an Flügel herankommen können …


      Nein, nein, das waren bescheuerte Verdächtigungen, Marek hatte mit dieser ganzen Sache nichts zu tun, ganz sicher nicht! Was konnte er dafür, dass seine Katze gerne jagte?


      Aber diese seltsamen Ausdrucke in seinem Buch, die vielleicht etwas mit den geheimen Botschaften an Antonia zu tun hatten. Noch immer wusste ich nicht, ob Marek mich angelogen hatte oder nicht.


      Und dann fiel mir noch etwas ein, und einen Moment lang vergaß ich zu atmen. Wieso hatte ich eigentlich nicht mehr an das gedacht, was mir dieser Profikiller erzählt hatte? Insulin wird vom Körper schnell abgebaut, nachzuweisen wäre es vermutlich nicht. Es war möglich, dass Antonia mit Insulin in ein Unterzuckerkoma gespritzt worden war.


      Und Mareks Vater war Diabetiker.
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      Es war, als sei ein unsichtbarer Damm gebrochen, ein Damm in meinem Kopf, hinter dem ich alles Unerwünschte in Schach gehalten hatte. Dort hatte sich alles angestaut, was ich lieber vergessen wollte, was mir nicht in den Kram gepasst hatte. Je länger ich radelte, desto mehr fiel mir ein. Diese Sache im Unterricht, dieser Streich. »Glauben Sie mir dann, dass ich Gott bin?« Auf einmal war das kein einfacher Spaß mehr und lustig schon gar nicht. Vielleicht reizte es Marek, andere zu kontrollieren, vielleicht hatte er davon geträumt, einmal Herr über Leben und Tod zu sein. Dazu passte auch diese blutige Collage mit den Unfällen!


      Ich erinnerte mich auch wieder an die hässliche Szene in der Pizzeria und daran, dass Marek eingestanden hatte, dass er einmal in Antonia verliebt gewesen war. Aber die beiden waren nie zusammen gewesen, es hatte nicht geklappt, hatte sie ihn abgewiesen und dabei verletzt? Marek war nie der Typ gewesen, auf den Mädchen flogen, dazu war er zu schräg, zu anarchisch, zu witzig. Manche Leute in unserer Klasse hatten sogar ein bisschen Angst vor seinem scharfen Verstand und Mundwerk.


      Hatte etwa Marek diese Botschaft ausgedruckt, die ich gefunden hatte? Die Worte kamen mir wieder in den Sinn.


      Sie werden dich leiten, vertrau darauf. Schon bald wirst du die Liebe deines Lebens finden, so ist es dir bestimmt.


      Aber wenn der Zettel wirklich von ihm war … was hatte er damit erreichen wollen? Hatte er versucht, Antonia zu manipulieren, ihren Engelsglauben auszunutzen und sich so eine zweite Chance bei ihr zu verschaffen? Aber er hatte doch schon eine Freundin. Diese Melanie.


      Auf einmal kam mir diese ganze Sache mit Melanie und dem leeren WG-Zimmer fast unwichtig vor, obwohl ich den Schock von vorhin noch immer im ganzen Körper spürte. Aber dies hier, dieser neue Verdacht, war um so vieles schlimmer.


      An der nächsten Straßenecke hielt ich an, zog mein Handy hervor und wählte Valentinas Nummer. »Valentina«, brachte ich gerade noch hervor, »hast du Zeit? Kann ich zu dir kommen?«


      »Natürlich kannst du! Ich wollte gerade essen gehen, aber ich warte einfach auf dich, dann gehen wir zusammen.«


      »Okay«, sagte ich.


      Die Fahrt nach Coburg war die reinste Folter, meine Gedanken ließen mir keine Ruhe. War Marek fähig, einen Mord zu begehen? Was für Menschen waren überhaupt zu so was fähig? Ich zum Beispiel – meine Mutter war eine Mörderin. Womöglich hatte ich das geerbt. Eine Art Mörder-Gen, falls es so etwas gab. Ziemlich verdächtig, dass ich einem Kampfsport nachging, warum genau interessierte ich mich überhaupt für so etwas? Steckte das in mir? Hätten die anderen in der Schule meine Familiengeschichte gekannt, dann wäre ich es gewesen, die unter Verdacht geraten wäre, und zwar als Allererstes. Nicht Marek. Marek. Marek und die Libellen. Libellen, Insulin, Engel. Verdammt, das durfte doch einfach nicht wahr sein!


      Eine Stunde nach unserem Telefonat rauschte Valentina mit mir im Schlepptau in eins der besten Restaurants in der Coburger Altstadt, ihre High Heels klackten laut auf dem polierten Steinboden. Sofort eilte ein älterer Herr, wahrscheinlich der Restaurantbesitzer, auf sie zu und begrüßte sie wie eine Königin; ich rechnete jeden Moment damit, dass er ihr die Hand küssen würde, seine Lippen bewegten sich schon in diese Richtung. Aber dann ließ er es doch sein und führte uns einfach nur an einen Zwei-Personen-Tisch in einer Nische am Fenster.


      Valentina winkte die Speisekarten weg, die er uns reichen wollte, und bestellte zwei Flammkuchen mit Ricotta, Cherrytomaten und frischem Basilikum.


      Es gefiel mir nicht besonders, dass sie für mich mitbestellte, aber es war schwer, ihr das abzugewöhnen, und heute hatte ich nicht die Kraft zu einer Diskussion über so etwas. Flammkuchen fand ich zum Glück auch lecker. Doch einmal, mit zwölf, hatte ich in so einer Situation vor einem riesigen Fisch gehockt, der inklusive Kopf, Schwanz und Gräten auf meinem Teller gelegen und mich aus trüben Augen angeglotzt hatte. Tapfer hatte ich darin herumgestochert und mit einem Mund voller Gräten schließlich aufgegeben.


      Valentina lehnte sich über den Tisch und ergriff meine Hand, die wahrscheinlich kalt war wie die einer Leiche. »Ricky, Liebes, sag jetzt – was ist passiert?«


      »Ich habe mit Marek geschlafen.« Keine zwei Stunden war das her, und es kam mir schon jetzt völlig unwirklich vor, war das alles wirklich geschehen? Ja. Dafür gab’s Beweise, an meinem Körper klebten noch jede Menge eindeutige DNA-Spuren.


      »Aber das ist doch wunderbar!« Valentinas Augen funkelten vergnügt. »Oder … war es etwa nicht schön? Hat er dich nicht gut behandelt?«


      »Gut war es schon.« Ich seufzte tief. »Aber gleich danach hat er mir gesagt, dass er eigentlich mit einer anderen zusammen ist.«


      »Dieser pridurok! Swinstwa! Was hat er sich nur dabei gedacht!«


      Es tat gut, dass Valentina sich so darüber aufregte. Sie war immer auf meiner Seite, darauf konnte ich mich verlassen. Ich erzählte ihr die Details und fühlte mich ein klein wenig besser danach.


      »Aber das ist nicht alles, oder? Was ist mit diesem toten Mädchen und euren Nachforschungen?« Valentinas dunkle Augen verließen mein Gesicht keine Sekunde lang. Doch ich wartete noch mit der Antwort, weil in diesem Moment der Chef persönlich meine Apfelschorle und einen Rotwein zu unserem Tisch brachte. Er schenkte Valentina einen Schluck ein und beobachtete sie aufmerksam, die Flasche bereithaltend. Valentina kostete, nickte und duldete es, dass er ihr ein ganzes Glas einschenkte.


      Ungeduldig wartete ich, bis der Typ verschwunden war. Dann konnten wir endlich weiterreden. »Schlimmer ist aber etwas anderes«, gestand ich und erzählte, was alles gegen Marek sprach.


      Nachdenklich, mit zusammengekniffenen Augen blickte Valentina mich an und ließ den Rotwein in ihrem Glas kreisen. »Das klingt schlecht, stimmt. Er hat dich in den letzten zwei Wochen gut kennengelernt, oder?«


      »Verdammt gut. Er weiß eine Menge über mich.« Vielleicht zu viel. Mein Gott, ich hatte ihm sogar das mit meiner Mutter erzählt! Wieso, wieso, wieso hatte ich das nicht für mich behalten, dieses Geheimnis, das ich schon so lange hütete? Ich hatte drauflosgeplappert wie eine Idiotin.


      »Hat er gemerkt, dass du ihn verdächtigst?«, fragte Valentina. »Denk genau nach. Es könnte wichtig sein.«


      Ich überlegte. »Rausgerannt bin ich, nachdem er mir das mit dieser Melanie erzählt hatte, es musste ihm vorgekommen sein wie ein Beziehungskrach.« Ricky zickt mal wieder herum, erwartet zu viel, verträgt die Wahrheit nicht. »Vorher, als seine Katze die Libelle reingebracht hat, konnte er mir noch nichts angemerkt haben, weil ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht darüber nachgedacht habe. Und das mit seinem Vater … nein, wir haben nicht mal über das Thema Diabetes gesprochen.«


      »Immerhin etwas.« Valentina trank aus, suchte mit den Augen nach der Bedienung und deutete auf ihr Glas. Es war eine winzige Bewegung, kaum mehr als ein Fingerzucken, doch innerhalb von Sekunden kam jemand, um ihr nachzuschenken. »War er schon mal in eurer Wohnung? Kennt er sich dort aus?«


      Im ersten Moment wusste ich nicht, worauf sie hinauswollte. Dann fiel mir ein, dass meine Großeltern an diesem Wochenende nicht da waren und dass Marek es wusste. Ein Schauer überlief mich. Ich berichtete es Valentina, und sie sagte sofort: »Ich möchte nicht, dass du heute Nacht alleine in eurer Wohnung bist, Ricky. Mein Gästebett ist frisch bezogen, du bleibst einfach hier, da?«


      Ich konnte einfach nur nicken. War Marek es gewesen, der mein Fahrrad manipuliert hatte? Stammten die Drohungen – die Libellenflügel – von ihm? Was für ein teuflisches Doppelspiel!


      Konnte das wirklich sein?


      Der Flammkuchen wurde gebracht, auf rustikalen Holzbrettchen angerichtet. Apathisch knabberte ich an den Teigrändern. Am schlimmsten war eigentlich, dass mein Herz immer noch schneller schlug, wenn ich an Marek dachte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er es gewesen sein könnte«, sagte ich schließlich. »Marek Kaminski – jemanden töten? Nein. Nein …«


      So unsicher und so voller Angst waren wir in der Disco gewesen, konnte er mir das wirklich nur vorgespielt haben? Und danach … seine Sanftheit. Seine Art, wie er sich in Dinge, in Menschen einfühlen konnte. Seine Wahrhaftigkeit. Dieser Ausraster in der Pizzeria war ja nicht nur peinlich gewesen – er hatte mir auch imponiert. Jetzt traut ihr euch nicht mehr, es zuzugeben? Jetzt redet ihr so über sie? Das finde ich so was von Scheiße!


      Mir fiel ein, dass ich das Valentina noch gar nicht erzählt hatte. Und auch nicht, wie fertig Marek nach Antonias Tod gewesen war. Als ich das nachgeholt hatte, zog sie die Augenbrauen hoch. »Vielleicht wollte er es nicht wahrhaben, njet? Was er getan hat. Kaum jemanden lässt so was kalt, zumindest nicht beim ersten Mal.«


      Beim ersten Mal. Beim ersten Mal, einen Menschen zu töten. »Nein«, sagte ich hilflos. »Es ist alles ganz anders. Bestimmt. Seine Trauer war echt, da bin ich mir sicher.« Und irgendwann wird sie nur noch ein Name auf einem Grabstein sein und ein Gesicht auf verblassten Fotos … »Wahrscheinlich sind das alles nur blöde Zufälle. Wir haben auch schon Simon verdächtigt, das ist ein Mitschüler von mir, das war auch eine falsche Fährte. Und Marek … er …«


      Erinnerungen stürmten auf mich ein, und ich versuchte nicht, sie zu unterdrücken. Wie nah wir uns gewesen waren in den letzten Wochen. Wenn du nicht an dich glaubst, kann ich ja wenigstens an dich glauben, oder?


      Einen Moment lang blieb mir die Luft weg vor Schmerz, wurde mir klar, wen und was ich da gerade verlor. Einen Menschen, wie ich ihn mir immer in meinem Leben gewünscht hatte. Etwas, was vielleicht eine starke, wahre Liebe hätte werden können. Tränen schossen mir in die Augen. Wieso ging ich nicht einfach zurück, sprach mich mit ihm aus? Ich bedeutete ihm etwas, das hatte ich heute gemerkt, Melanie hin oder her. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht vergaloppierte ich mich gerade in irgendeinen Blödsinn, und Marek hatte die ganze Zeit über nichts weiter getan, außer mir mit aller Kraft zu helfen.


      Und doch stand ich nicht auf. Ließ ich mein Handy, wo es war.


      Es lag an mir. Marek glaubte an mich … aber ich konnte nicht mehr an ihn glauben. Sosehr ich es mir auch wünschte.


      Ich kam mir vor wie eine Verräterin.


      Valentina strich sanft eine Träne von meiner Wange. »Ich hätte einen Vorschlag«, sagte sie und schob abrupt ihr Brettchen weg. »Soll ich ihn überwachen lassen? Könnte ich organisieren. Nikakói problémy. Vielleicht macht er irgendetwas Verdächtiges. Oder im Gegenteil, du merkst, dass du ihm trauen kannst trotz allem.«


      »Nein«, sagte ich spontan. »Ich will nicht in seinem Leben herumschnüffeln.« Klar, diese Melanie hätte mich brennend interessiert, in was für einen Typ Mädchen verliebte sich jemand wie Marek? Bestimmt war sie frecher, wilder, schöner als ich. Schließlich hatte er sie auf einem Musikworkshop kennengelernt, wahrscheinlich war sie Gitarristin, Sängerin oder so was. Irgendwas Cooles. In Wirklichkeit wollte ich gar nicht wissen, was für eine tolle Frau das war, es würde nur noch mehr wehtun.


      »Dann lass mich dir wenigstens einen Bodyguard besorgen!«


      Einen Bodyguard. Einen jungen Mann der wory w’sakone, der sich finster blickend hinter mir hielt. Ich dachte immerhin einen Moment lang darüber nach, doch dann schüttelte ich den Kopf. »Und was macht der, während ich in der Schule bin? Draußen herumlungern? Und daheim? Der Typ sitzt im Wohnzimmer, während ich schlafe, und was genau würden meine Großeltern dazu sagen?«


      Valentina brummte irgendetwas Unübersetzbares in Russisch, wahrscheinlich beklagte sie meinen deutschen Dickschädel oder etwas in der Art. Dann zückte sie eine goldene Kreditkarte, der Restaurantchef fragte, ob es uns geschmeckt habe, und Valentina bedachte ihn mit einem winzigen Lächeln und einem kaum merklichen Nicken. »Kommen Sie bald wieder!«, schallte es uns nach, als wir uns auf den Weg machten.


      Die waren wirklich ausgesucht höflich zu uns gewesen. Mit reichlich Verspätung kam mir ein Gedanke. »Sag mal, die kennen dich nicht zufällig, weil deine Freunde Schutzgeld von ihnen erpressen?«


      Valentinas korallenrote Lippen bogen sich zu einem Lächeln. »Mach dich nicht lächerlich, Ricky. Wenn’s so wäre, dann hätte ich eben nicht bezahlen müssen.«


      »Schlaf gut, Liebes!« Valentina verpasste mir einen dicken Kuss auf die Wange, gab mir eins ihrer seidenen Nachthemden sowie eine originalverpackte Zahnbürste und ließ mich dann in Ruhe.


      Valentinas Gästezimmer war ebenso mit Büchern vollgestopft wie ihr Wohnzimmer. Ich sog ihren vertrauten Geruch nach altem Papier und Leder ein, moderne Bibliotheken rochen längst nicht mehr so, und irgendwie fand ich das schade. Es fühlte sich schön an, von tausend Geschichten umgeben zu sein, und immer wenn ich hier übernachtete, zog ich blindlings irgendein Buch aus einem Regal und las ein paar Seiten, bis mir die Augen zufielen. Dostojewski stand hier neben Solschenizyn, Tolkien neben Hemingway, die Artus-Sage neben Märchen aus Island, Bücher über russische Geschichte neben Aktienratgebern. Als ich die Tolkien-Wälzer sah, fiel mir wieder ein, wie ich versucht hatte, Mareks Buch zu reparieren. Ich hatte es schließlich entnervt in den Papierkorb gepfeffert, weil es nach stundenlangen Puzzle- und Klebearbeiten eher schlimmer ausgesehen hatte als besser. So wollte ich ihm das nicht zurückgeben, es würde ihn nur an den Zerstörungsrausch seines Vaters erinnern. Und jetzt hatte sich das ja sowieso erledigt.


      Ich presste das Gesicht ins Kissen. Ja, verdammt, ich vermisste ihn jetzt schon, wie würden wir miteinander umgehen, wenn wir uns am Montag in der Schule wiedersahen? Und wie sollte ich herausfinden, ob Marek der Täter war, sollte ich ihn einfach mit meinem Verdacht konfrontieren und sehen, wie er reagierte? So, wie wir das bei Simon gemacht hatten? Wie gut konnte Marek Kaminski lügen?


      Ich sah, dass Valentina das Silmarillion besaß. Vorsichtig zog ich es aus dem Regal. Es war die gleiche Ausgabe wie die, die Marek nach der Attacke seines Vaters hatte wegwerfen müssen. Gut erhalten war sie auch.


      Plötzlich konnte ich nicht anders, ich musste aufstehen und zu Valentina hinübergehen. In ihrem Schlafzimmer brannte noch Licht, lesend lag sie im Bett. Als sie mich sah, nahm sie schnell die Lesebrille ab – sie war ihr ein bisschen peinlich. »Na, hat dich der Schlaf noch nicht gefunden, Ricky?«


      »Du, Valentina«, begann ich zögernd. »Brauchst du dieses Buch hier noch? Oder kannst du es mir vielleicht schenken?«


      »Nimm es mit«, sagte Valentina sofort. »Es ist ein gutes Buch, aber Platz in den Regalen brauche ich eigentlich noch dringender!«


      Was Danke in Russisch hieß, wusste ich längst, und so umarmte ich Valentina und sagte: »Bolschóje spasíbo!«


      Weit nach Mitternacht schlief ich schließlich mit dem Silmarillion unter dem Kopfkissen ein.


      Als Kind hatte ich immer darum gebettelt, meine Mutter sehen zu dürfen. Aber Besuche waren in der JVA Aichach – so wie in fast allen anderen Gefängnissen – nur einmal im Monat erlaubt. Eine halbe Stunde lang durften wir uns sehen und uns umarmen. Andere Insassen waren von ihren Besuchern durch eine Glasscheibe getrennt. Mein Großvater erklärte mir, dass sie dabei erwischt worden waren, als sie bei den Besuchen irgendetwas Verbotenes übergeben hatten. Eine Zeit lang hatte ich danach panische Angst, dass die Schokolade oder die Basteleien, die ich meiner Mutter mitbrachte, irgendwie nicht in Ordnung waren und auch ich hinter die Glasscheibe verbannt werden würde. Was Drogen waren, hatte mir damals noch niemand erklärt.


      An Feiertagen waren keine Besuche möglich. Zu diesen Zeiten wollten die Leute, die in der JVA arbeiteten, daheim feiern, und es war nicht genug Personal da, um Besuche zu organisieren und zu überwachen. Das Weihnachten ohne meine Mutter war furchtbar traurig, obwohl mich meine Großeltern mit Geschenken überhäuften. Ich mag mir kaum vorstellen, wie sich meine Mutter gefühlt haben muss, für sie war es sicher noch schwerer.


      Wie seltsam, dass ich meine Mutter heute jederzeit sehen könnte und sie doch nur einmal die Woche besuche. So wie auch an diesem Sonntag. Mit gemischten Gefühlen machte ich mich auf den Weg zu ihr, ich hatte keine Lust, mit ihr zu reden, während Sven rauchend und saufend neben ihr saß. Der und kein Alkoholiker, haha! Wer schon morgens um neun Bier trank, der hatte ganz offensichtlich ein Problem. Ja, okay, Sven konnte auch ganz nett sein, ich hatte nicht vergessen, wie er uns bei der Wahrsagerin aus der Patsche geholfen hatte. Aber deswegen musste ich ihn ja trotzdem nicht mögen. Es musste reichen, wenn ich zwei Stunden blieb, dann nichts wie weg, daheim konnte ich mich in Ruhe elend fühlen.


      Doch zu meiner Überraschung war meine Mutter diesmal allein, Sven war nirgendwo in Sicht. »Na, wo ist der denn? In der Kneipe?«, entfuhr es mir, und sofort tat es mir leid. Mal wieder war ich gemein gewesen, ohne es zu wollen.


      Meine Mutter ignorierte es. »Er hat gesagt, er hat irgendeine Überraschung für mich«, sagte sie. Ich konnte nur hoffen, dass es eine gute Überraschung war und keine der Katastrophen, zu denen ihre letzten Typen geneigt hatten. Einer der Letzten zum Beispiel hatte ihre ohnehin nicht gerade üppigen Ersparnisse abgehoben und in ein todsicheres Geschäft investiert, das nur wenige Wochen später vor die Wand gefahren war. Meine Großeltern hatten sich ohne Ende darüber aufgeregt, dass sie ihm überhaupt eine Vollmacht über ihr Konto erteilt hatte.


      »Wie laufen eure Hochzeitsvorbereitungen?«, fragte ich höflich, um meine Bemerkung wieder wettzumachen. Während meine Mutter erzählte, glänzten ihre Augen und ihr Gesicht bekam Farbe. Ich beobachtete sie und versuchte, mich für sie zu freuen, aber es fiel mir schwer, ihren Worten zu folgen, meine eigenen Probleme krallten sich in meinen Magen.


      Schließlich merkte meine Mutter, dass ich ihr nicht zuhörte. Abrupt stand sie auf. »Ich hol mir einen Kaffee. Möchtest du noch etwas trinken?«


      »Eigentlich nicht, ich habe schon bei Valentina etwas getrunken.« Mir war schwindelig vor Trauer und Schmerz. Wieso fragte sie eigentlich nicht, wie es mir ging? War das nicht mehr wichtig? Wann hatten wir das letzte Mal ganz offen geredet, und das, ohne uns gegenseitig zu verletzen?


      Immer, wenn ich Valentina erwähnte, merkte ich, wie meine Mutter dicht machte. Wieso hatten die beiden eigentlich ihren Kontakt abgebrochen? Auch etwas, was ich nicht wusste. Ich wusste so vieles nicht.


      »Ricky?« Jetzt war es ihr doch aufgefallen. »Was ist? Bist du krank?«


      Ich schüttelte den Kopf und sah sie an, diese Frau, Claudia Mayer, meine leibliche Mutter. Auf einmal war mir alles egal. Es war mir egal, was ich kaputtmachte, wie weh es tun würde, aber ich wollte jetzt endlich die Wahrheit hören. Wie es für sie gewesen war, einen Menschen zu töten. Wenn ich nicht jetzt fragte, wann dann? Wer wusste schon, was in den nächsten Wochen mit mir geschehen mochte?


      »Mama. Ich will, dass du es mir erzählst. Was damals genau passiert ist. Bitte.«


      Wenigstens wir mussten doch schaffen, ehrlich miteinander zu sein, auch wenn alle anderen logen und täuschten!


      Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Ricky …«, begann sie, und ich ahnte schon, dass sie jetzt wieder ablehnen wollte, so wie schon so oft. Doch dann begegneten sich unsere Blicke, und vielleicht spürte sie etwas von dem, was in mir vorging.


      »Also gut«, flüsterte sie. »Vielleicht ist jetzt die rechte Zeit.«


      Sie setzte sich neben mich auf das Sofa. Nah. Aber so, dass wir uns nicht berührten. So, dass wir in die gleiche Richtung blickten und uns nicht ansehen mussten.


      Dann begann sie zu erzählen.
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      »Als ich ein Kind war, da war ich sehr ruhig und zurückhaltend«, begann meine Mutter. »Ich war nicht besonders hübsch und hatte keinen … Charme, oder wie man das nennen mag. Meine Mutter – deine Oma – kam aus einer wohlhabenden Familie, großbürgerlich hätte man das wohl genannt, und ermahnte mich ständig, nicht so schüchtern zu sein. Ich wusste, dass sie im Grunde enttäuscht von mir war, sie wollte eine muntere kleine Prinzessin, die so wie sie selbst gerne tanzte und die sie herausputzen konnte.« Meine Mutter stockte, blickte mich kurz an. »Ist es dir recht, wenn ich das auch erzähle, was vorher kam? Das ist wichtig, um es zu verstehen, glaube ich.«


      Stumm nickte ich und musste daran denken, dass ich zwar kein einfaches, aber dafür ein niedliches und lebhaftes Kind gewesen war. War das der Grund, warum meine Großeltern mich längst nicht so streng erzogen hatten wie meine Mutter?


      »Mein Vater arbeitete viel, und wenn er da war, dann verbrachte er Zeit mit meinem Bruder Jan, der sich für Flugzeugmodellbau interessierte, so wie er.« Meine Mutter seufzte und schloss beide Hände um die Kaffeetasse, nahm einen winzigen Schluck. »Ich wollte raus aus dieser Familie, aber wie sollte das gehen? Ich hatte ja kein Geld. Obwohl ich eine Lehre als Fotolaborantin gemacht hatte, fand ich keinen Job, wahrscheinlich war ich in den Vorstellungsgesprächen einfach zu schüchtern. Schließlich begann ich an der Supermarktkasse zu arbeiten, aber das war meinen Eltern ein Dorn im Auge, weil es sie vor ihren Freunden blamierte.«


      »Wie alt warst du, als du dann meinen Vater kennengelernt hast?«, fragte ich vorsichtig.


      Sie seufzte. »Einundzwanzig. In dem Jahr war mein Leben zum ersten Mal bunt und schön. Pascal sah gut aus und konnte gut reden, alle beneideten mich um ihn. Wir gingen viel aus, meist zusammen mit seinen Freunden, eigene hatte ich fast keine.« Wieder ein winziger Schluck Kaffee. »Wir feierten viel. Hin und wieder gab er mir auch Geld, er hatte immer genug. Er war kaufmännischer Angestellter in einer großen Firma, im Einkauf, weißt du. Später habe ich erfahren, dass er von den Firmen oft Geschenke oder Geld bekam, damit er ihnen Aufträge verschaffte.«


      Mein Vater. Meine Mutter hatte sämtliche Fotos, die ihn zeigten, vernichtet. Nur durch Zufall hatte ich einen Schnappschuss von einem Mann, der mir ähnlich sah, in einer Fotokiste meiner Großeltern gefunden und zwischen meinen Sachen versteckt. Er musste es sein. Pascal Kohlhammer. Das Foto zeigte ihn und meine Mutter auf irgendeiner Familienfeier, sein Arm lag besitzergreifend um ihre Schultern, sein gut geschnittenes Gesicht war gerötet, die hellbraunen Locken ein wenig wirr, er schien gerade irgendetwas zu erzählen, ein halbvolles Weinglas vor sich.


      »Aber nach und nach wurde es anders«, erzählte meine Mutter weiter. »Ich zog bei ihm ein, aber er gab mir keinen eigenen Schlüssel, ich musste mir immer von einer Nachbarin aufschließen lassen, mit der er befreundet war und die mir hinterherspionierte.«


      »Krass!« Das musste scheußlich gewesen sein. »Hast du ihn gefragt, warum das Ganze?«


      »Angeblich ging es nicht, einen Schlüssel nachzubestellen, weil es eine spezielle Schließanlage war«, sagte meine Mutter verlegen. »Ja, ich weiß, es war dämlich, dass ich das geglaubt habe. Aber noch schlimmer war, dass er mir zwar Geld gab, aber ich genau aufschreiben musste, was ich wofür ausgab. Jeden Pfennig. Außerdem gab es jetzt nach jedem Treffen mit seinen Freunden Streit, weil er behauptete, ich habe diesen oder jenen verführerisch angesehen. Er war unglaublich eifersüchtig. Ich fing an, sehr vorsichtig mit dem zu sein, was ich zu ihm sagte.«


      Schweigend nickte ich.


      »Als ich endlich einen Job fand, bestand er darauf, mich von der Arbeit abzuholen, damit ich mich nicht mit anderen Männern treffen konnte. Und immer wieder hatte er Wutanfälle, einfach so, aus heiterem Himmel. Er fing an, mich zu schlagen.« Ihre Stimme klang erstickt. »Ich habe es nicht geschafft, mich zu wehren.«


      Wenn mich jemand schlagen würde, bekäme er eine zurückgeknallt, ging es mir durch den Kopf. Ich war anders als meine Mutter, das wusste ich seit Langem. Sonst hätte ich wahrscheinlich auch nie mit Taekwondo angefangen; es machte mir Spaß, mich im Freikampf gegen die anderen Teilnehmer zu behaupten. Aber wer wusste, wie ich in der gleichen miesen Situation, in der meine Mutter gesteckt hatte, klargekommen wäre.


      »Irgendwann fragte mein Chef etwas zu hartnäckig, woher ich diese blauen Flecken habe, und Pascal zwang mich, zu kündigen. Er meinte, was er verdiene, reiche für zwei, ich solle ihm eben den Haushalt führen. Wenn er ausging, nahm er mich immer seltener mit.« Meine Mutter trank wieder einen Schluck von ihrem Kaffee, obwohl der garantiert längst kalt war. Als sie weitersprach, war ihre Stimme so leise, dass ich sie kaum noch verstand. »Am Anfang hat es mir noch Spaß gemacht, mit ihm zu schlafen. Aber ich wusste nicht genau, wie das mit der Verhütung funktioniert. Zum Frauenarzt zu gehen habe ich mich erst nicht getraut, weißt du. Ich hatte bei einem sehr schlechte Erfahrungen gemacht.«


      »Wollte Pascal Kinder?«, hakte ich vorsichtig ein.


      »Nein. Und als ich schwanger geworden war, wusste ich nicht, wie ich es ihm sagen sollte. In dieser Zeit war es schlimmer mit ihm denn je. Er zwang mich, mit ihm zu schlafen, wenn ihm danach war. Sogar Filme hat er davon gemacht … um sie seinen Freunden zu zeigen.« Ihre Stimme klang brüchig wie dünnes Glas. »Gleichzeitig hat er mir aber immer wieder gesagt, dass er mich liebt, kannst du das verstehen?«


      Ich schüttelte den Kopf und musste die Zähne zusammenbeißen, um weiter zuzuhören. »Hast du … deinen Eltern … Oma und Opa … davon erzählt?«


      »Nein. Ich schämte mich. Sie mochten Pascal zwar kaum, ahnten aber nicht, dass es so schlimm war zwischen uns.«


      »Hättest du nicht zur Polizei gehen können?«


      »Das wollte ich. Aber im letzten Moment bin ich umgekehrt. Was hätte ich denn sagen sollen? Ich hatte keine Beweise, außer ein paar blauen Flecken. Und als er herausfand, was ich vorgehabt hatte, tat er mir sehr weh.« Meine Mutter schob ihre Tasse weg und sog tief die Luft ein. Irgendwie spürte ich, dass sie auf einmal lächelte. »Er bekam aber nicht heraus, dass ich es geschafft hatte, heimlich zu einer Frauenärztin zu gehen. Ich freute mich. Ja, tat ich wirklich. Ich war froh, dass ich schwanger war. Trotz allem. Nur meinem Tagebuch vertraute ich das an.«


      »Aber er hat es irgendwann gemerkt, oder?« In mir krampfte sich alles zusammen. Dieses Wesen in ihrem Bauch, das war ich gewesen.


      »Ja. Ich war im fünften Monat. Man konnte es nicht mehr übersehen. Und dann fand er auch noch mein Tagebuch. Er zerfetzte es vor meinen Augen und sagte, ich sei doch nur eine …«, meine Mutter zögerte, »Schlampe. Von wem das Kind denn nun wirklich sei, mit wem ich rumgemacht hätte, ich solle gestehen.«


      Dieser Arsch! Meine Fäuste ballten sich wie von selbst.


      »Dann versuchte er, mich in den Bauch zu treten. Er drohte mir, das Kind wegzumachen, wenn ich ihm nicht die Wahrheit sagte.« Meine Mutter sprach schneller, fast hastig, es war, als könne sie jetzt nicht mehr aufhören zu erzählen. »Ich kroch in die Küche, und er folgte mir. Aber nicht schnell genug, weil in diesem Moment das Telefon klingelte und er hören wollte, wer da anrief. In diesem Moment sah ich den Holzblock mit den Messern und riss eins davon heraus. Als Pascal dann schließlich in die Küche kam, sah er mich zwar mit dem Messer, nahm es aber nicht ernst. Schließlich hatte ich mich nie gewehrt. Er wusste nicht, dass ich jetzt für uns beide kämpfte, für mich und für dich.«


      Meine Kehle war eng, und meine Augen brannten vor ungeweinten Tränen.


      »Er sagte, ich solle nicht albern sein, er liebe mich doch. Als er versuchte, es mir aus der Hand zu winden, stach ich zu. Als … als … das Messer erst mal durch seine Haut durch war, ging es ganz leicht in seinen Körper hinein. Ich stach noch mal zu und noch mal, meine ganze Wut und Angst kamen dabei heraus. Ich glaube, ich habe geschrien.«


      Meine Mutter, eine Furie. Der Mistkerl hatte vermutlich kaum gewusst, wie ihm geschah.


      »Anscheinend habe ich dabei eine Ader getroffen … oder eine Arterie? Ich weiß nicht genau, wie das heißt. Jedenfalls konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten und ging zu Boden. Es kam sehr viel Blut, eine riesige dunkle Lache war es.« Starr blickte meine Mutter neben mir geradeaus, auf die gegenüberliegende Wand, den grauen Bildschirm des ausgeschalteten Fernsehers.


      »Hast du die Polizei gerufen?«


      »Nein. Ich konnte ihn einfach nur anstarren.«


      »Du hast zugesehen, wie er verblutet?« Trotz allem war ich entsetzt.


      »Ja«, bestätigte sie schlicht. »Das dauerte gar nicht lange, nach zehn Minuten war alles vorbei. Es waren die Nachbarn, die schließlich die Polizei riefen, weil sie Schreie gehört hatten.«


      Den Rest der Geschichte kannte ich. In der Untersuchungshaft war ich zur Welt gekommen – zu früh, aber gesund. Bei der Gerichtsverhandlung später wurde meine Mutter zu fünfeinhalb Jahren verurteilt wegen Totschlags im minder schweren Fall.


      »Es war Notwehr«, sagte ich.


      »Ja. Das war es.« Meine Mutter schwieg einen Moment. »Aber nicht nur. Ich wollte, dass er stirbt. Ehrlich gesagt hatte ich schon vorher darüber nachgedacht, ihn umzubringen. Ich wusste nur nicht, wie.«


      Das verschlug mir die Sprache. Schweigend saßen wir nebeneinander, und so saßen wir noch, als wir den Schlüssel im Schloss hörten. Pfeifend, anscheinend bestens gelaunt, kam Sven herein. Als er uns sah, stutzte er.


      »He«, sagte er. »Alles klar mit euch? Ihr schaut ja aus, als hättet ihr ’nen Geist gesehen.«


      Als ich wieder daheim war, holte ich das Foto meines Vaters hervor und zerriss es. Ich versuchte, die Schnipsel im Klo hinunterzuspülen, aber sie schwammen hartnäckig an der Wasseroberfläche und wollten einfach nicht untergehen. Mist – warum hatte ich das Bild nicht einfach verbrannt? Frustriert holte ich einen Gummihandschuh, fischte die Schnipsel heraus und warf sie in den Müll.


      Kein Wunder, dass meine Mutter mir all das nicht früher erzählt hatte, dass sie es vorgezogen hatte, meine Vorwürfe zu ertragen. Aber es war gut, dass sie mir jetzt doch noch die Wahrheit gesagt hatte. Es war furchtbar gewesen, aber jetzt fühlte ich mich auch irgendwie … befreit. Ich würde diesen Mann in Gedanken nie wieder als meinen Vater bezeichnen. Pascal Kohlhammer war tot, und das war auch gut so. Der Preis, den ich dafür bezahlt hatte, war nicht hoch gewesen – es gab wirklich Schlimmeres, als seine ersten Lebensjahre im Gefängnis zu verbringen.


      Wir hatten Sven nicht gesagt, worüber wir gesprochen hatten. Fröhlich hatte er von seiner Überraschung erzählt – es war eine, die auch mir gefiel. Ihm war klar geworden, dass er vielleicht ein kleines bisschen zu viel trank, und er war auf der Einführungsveranstaltung einer Hilfsorganisation gewesen, um sich vor der Hochzeit besser in den Griff zu bekommen. »Cool«, fiel mir dazu nur ein. Konnte es sein, dass zumindest diese Geschichte gut ausgehen würde? Dass meine Mutter mit Sven doch keinen Fehler machte?


      Am Sonntagabend kamen dann meine Großeltern fröhlich und erholt zurück und umarmten mich. »Hast du auch ordentlich gegessen?«, erkundigte sich meine Oma und zwickte mich vorwurfsvoll in den Oberarm. »Du bist ja schon wieder dünner geworden! Ich mach uns gleich mal eine Lasagne, ja? Die magst du doch. Und ich habe dir auch neue Marzipankartoffeln mitgebracht.«


      »Toll«, gab ich zur Auskunft und aß so viel Lasagne und Marzipan, wie ich schaffte, ohne mir den Magen zu verrenken. Dann schaute ich mir auf ihrer Kamera die Fotos ihrer Fahrt an und spielte ein paar Runden Scrabble mit. Anscheinend verkörperte ich das brave Mädchen überzeugend, denn meine Großmutter tätschelte mir wohlwollend den Rücken.


      »Bei dir alles klargegangen?«, brummte mein Opa und gab sich damit zufrieden, dass ich nickte und versuchsweise die Mundwinkel nach oben zog.


      Er ahnte nichts von dem Chaos in meinem Herzen. Morgen würde ich Marek wiedersehen … und was dann?
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      Kurz nach elf checkte ich noch einmal meine Mails. Und mein Puls schoss nach oben, als ich sah, dass eine von Marek dabei war. Ich brachte es nicht über mich, sie trotzig zu löschen.


      Ricky-tikki-tavi,


      das war richtig bescheuert von mir. Es war der falsche Moment, es dir zu sagen. Eine Chance noch? Bitte?


      Ich warte Montag nach der Schule im Studio auf dich.


      Marek


      Ich wusste, was die seltsame Anrede zu bedeuten hatte. Als ich noch ein Kind war, hatte meine Großmutter mir Rudyard Kiplings Geschichte vorgelesen, die ein Teil des ursprünglichen Dschungelbuchs war. Rikki-tikki-tavi war ein junger Mungo, der es mit einer ganzen Sippe von Kobras aufnahm – und gewann. Was wollte Marek damit sagen? Dass er an mich glaubte? Aber was, wenn er selbst die Kobra war?


      Eine Chance noch? Haha, sehr witzig. Was sollte ich werden, seine Geliebte? Auf so ein bescheuertes Doppelspiel hatte ich keine Lust. Wenn alles geklappt hatte, war heute seine Freundin bei ihm eingezogen, und die beiden hatten den größten Teil des Tages miteinander verbracht. Und wo war sie jetzt gerade? In seinem Bett, während er »noch mal schnell seine Mails checkte«?


      Ich schrieb keine Antwort. Stattdessen loggte ich mich aus, fuhr den Computer herunter, holte meinen MP3-Player und warf mich aufs Bett. Adele begann zu singen, und jeder Satz schnitt in mein Herz.


      But there’s a side to you


      that I never knew, never knew,


      All the things you’d say


      they were never true, never true,


      And the games you’d play,


      you would always win, always win


      But I set fire to the rain,


      watched it pour as I touched your face …


      Und dann war es doch Montagmorgen, ich hatte die Nacht irgendwie überstanden. Warum steckte ich ganz spontan das Buch, das ich von Valentina mitgenommen hatte, in meinen Rucksack? Es war doch wirklich nicht an mir, irgendetwas wiedergutzumachen!


      Marek lehnte neben dem Eingang unseres Klassenraumes, hatte er auf mich gewartet? Seine Haare waren inzwischen nicht mehr grün, sondern orange, er hatte wieder einmal die Farbe gewechselt. Was hatte das zu bedeuten, war das seine Art, sich immer wieder neu zu erfinden? Sein altes Ich und das, was es getan hatte, zurückzulassen? Hatte er Antonia umgebracht?


      Als Marek mich sah, stieß er sich von der Wand ab. Ganz kurz kreuzten sich unsere Blicke, dann sah er weg. Nein, so richtig konnten wir uns noch nicht in die Augen schauen. »Hast du meine Mail gelesen?«


      »Ja«, sagte ich einfach, mehr brachte ich nicht heraus.


      »Wirst du da sein … heute Nachmittag?«, fragte Marek leise, als unser Mathe-Lehrer Herr Wohlfahrt schon zur Tür hereinkam.


      »Vielleicht«, quetschte ich hervor. Was hatte Marek mir alles verschwiegen? War er ein Mörder?


      Jetzt galt es erst einmal, den Unterricht hinter mich zu bringen. Herr Wohlfahrt begrüßte uns mit ein paar Übungsaufgaben für die Klausur, die wir am Mittwoch schreiben würden. »Ist alles Stoff, der später im Abitur dran kommt, also strengt euch an. Wir rechnen das jetzt mal zusammen an der Tafel.«


      Das Abi. Verdammt, ja. Ich beugte mich über mein Heft und fühlte mich elend. Marek saß zwei Bänke weiter, die Füße weit von sich gestreckt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er war gut in Mathe, die Klausur brauchte er nicht zu fürchten. Als Herr Wohlfahrt ihn aufrief, rechnete er ein paar Minuten lang konzentriert an der Tafel, nur das Geräusch der Kreide war zu hören. Dann setzte er sich kommentarlos und Herr Wohlfahrt nickte anerkennend. »Alles richtig.« Neidvolles Stöhnen von Kriss und Faruk, die beide mit Mathe auf Kriegsfuß standen.


      Als ich nach dem Unterricht bei nec.tv ankam, saß Marek schon vor den großen Bildschirmen und schnitt Material. Ganz so wie früher, als er für mich nur einer der nec.tv-Kameraleute gewesen war, irgendein Junge mit bunten Haaren, der gerne Witze riss. Nur zwei Wochen war das her, unglaublich. Ich musste an unsere Küsse denken, daran, wie wir ineinander versunken waren, und beinahe wäre ich wieder umgekehrt. Nein. Ich wollte jetzt nicht mit ihm reden, das schaffte ich nicht. Ich …


      »Ricky, schön, dass ich dich sehe!« Herr Bogenstetter hatte mich entdeckt und steuerte auf mich zu. »Toll geworden, euer Beitrag über Antonia. Morgen wird er endlich gesendet.«


      Oh. Den hatte ich völlig verdrängt. Normalerweise vergaß ich keine Sendetermine, aber in diesem Fall war der Beitrag ja nur ein Mittel zum Zweck gewesen. »Prima, ich werd’s mir anschauen«, murmelte ich. Jetzt war es zu spät, Marek hatte mitbekommen, dass ich da war. Also setzte ich mich neben ihn an den Schnittplatz.


      Marek machte es mir leicht. Er nickte mir nur kurz zu, dann starrte er wieder auf den Bildschirm und spulte eine bestimmte Szene immer wieder vor und zurück. »Schau dir das mal an«, sagte er zu mir. »Ein Teil dieser Berufe-Sondersendung für nächsten Monat, das Interview mit einem Designer. Das hat Antonia noch geführt. Jemand hat die Aufnahme versehentlich auf ein anderes Laufwerk gespeichert. Dort hab ich sie heute erst entdeckt.« Marek startete die Sequenz. »Sag mir mal, wie Antonia hier auf dich wirkt.«


      Überrascht sah ich mir die Aufnahme an. Auf dem Monitor sah ich einen Mann von etwa Ende zwanzig in Jeans und Langarm-T-Shirt, der mit seinen kurzen, zur Seite gebürsteten messingfarbenen Haaren und grünen Augen ziemlich gut aussah. Er saß lässig vor einem gläsernen Schreibtisch, vor sich ein aufgeklappter Laptop, daneben standen Modelle verschiedener vermutlich von ihm entworfener Gegenstände. Er erklärte etwas und tippte gleichzeitig auf dem iBook, auf dem sich eine 3-D-Skizze des gleichen Gegenstands drehte.


      Die Kamera schwenkte zu Antonia, und ich sah sofort, was Marek meinte. In ihren besten Moderationen hatte Antonia eine ungeheure Lebenskraft ausgestrahlt. Doch in dieser Aufnahme war ihre Stimme leiser als sonst, sie wirkte blass unter ihrem Make-up. Es war offensichtlich, dass sie sich kaum auf ihre Frage konzentrieren konnte. Sie verhaspelte sich einmal, zweimal, immer wieder musste der Take wiederholt werden.


      »Sieht so aus, als ob es ihr an diesem Tag nicht gut ging«, sagte ich alarmiert. »Wann ist das aufgezeichnet worden?«


      »Zwei Tage vor ihrem Tod.«


      Wie unheimlich es war, Antonia auf dem kleinen Bildschirm zu beobachten. Was wir sahen, war eine lebende Tote. Dieses blonde Mädchen hatte nur noch zwei Tage zu leben und wusste es nicht … oder doch?


      Mareks Stimme klang verkniffen. »Das Interessante ist … sie hat am gleichen Tag eine Anmoderation im Studio aufgenommen. Alles ganz normal. Nur bei diesem Interview wirkt sie so seltsam. Wir sollten herausfinden, warum.«


      Ich sah Marek kurz von der Seite an, versuchte, ihn so zu sehen, als sei er ein Fremder. Versuchte ihn mir als Mörder vorzustellen. Hätte der wahre Täter so etwas gesagt wie Marek eben? Hätte er die Nachforschungen so ernsthaft vorangetrieben? Ja, vielleicht. Wenn er hoffte, den Verdacht auf jemand anderen zu lenken. Es war seltsam, dass dieses Material so plötzlich wieder aufgetaucht war, gerade jetzt. »Dieser Designer … wer ist das?«


      »Ich weiß nicht viel über ihn. Er heißt René Felk, hat ’ne coole Dachwohnung in einem Ort hier in der Nähe und eine Tochter am AG, die er jeden Tag abholt und hinbringt.«


      Alarmiert sah ich mir den Mann genauer an. Er war jeden Tag hier an der Schule? Das hieß, der Täter musste gar nicht mal ein Lehrer, ein Schüler oder eine Schülerin sein! Auch jemand wie René Felk hätte die Libellenflügel platzieren können! Daran hatten wir nicht gedacht. Oder zumindest ich nicht.


      Ich spulte die Aufnahme noch einmal zurück und sah sie mir zum zweiten Mal an. »Sie sieht aus … als hätte sie Angst«, bemerkte ich. »So geduckt, wie sie da sitzt.«


      »Ja. Ich weiß, was du meinst. Nach vorne gezogene Schultern.«


      Beim nächsten Durchlauf achtete ich auch auf René Felk. Er hatte ein breites, entwaffnendes Lächeln, das sich auch auf einer Kinoleinwand gut gemacht hätte. Ein Lächeln, in das man sich bestimmt leicht verlieben konnte.


      Ich blickte mich schnell um. Niemand war in der Nähe. Auch Herr Bogenstetter hatte sich inzwischen verabschiedet, wir waren praktisch allein, bis auf unseren Mediencoach Nele. Sie bastelte nebenan im Studio etwas an unserem Sound-Mischpult herum und futterte dabei Salzmandeln. »Erinnerst du dich?«, meinte ich zu Marek. »Antonia stand auf ältere Typen.«


      »Ja«, sagte Marek knapp, und dann blickten wir uns direkt an, weil wir dasselbe dachten.


      Doch es brachte mich vollkommen durcheinander, Marek in die Augen zu sehen. Auf einmal war alles wieder da, der Schmerz und die Zweifel und die Fragen.


      Marek merkte es nicht, er redete weiter. »Möglicherweise hatten die beiden eine Affäre, aber irgendwas ist schiefgegangen, und Antonia wollte nicht mehr … oder so was in der Art … jedenfalls möchte sie nicht mit diesem René sprechen, das sieht man, irgendwas stimmt da nicht.«


      Ich nickte schweigend.


      »Weißt du was?« Marek war jetzt voll in Schwung. »Wir vereinbaren unter irgendeinem Vorwand einen Drehtermin mit ihm und nehmen ihn genauer unter die Lupe. Wir können ja sagen, dass das Material noch nicht ausreicht oder dass ein Teil davon versehentlich gelöscht wurde … ich lasse mir von Bogenstetter seine Adresse geben.«


      »Gute Idee«, sagte ich, und diesmal fiel es Marek anscheinend auf, dass meine Stimme seltsam klang. Er blickte mich an, und ich sah in seinen Augen, dass er jetzt an unsere gemeinsame Nacht dachte und daran, wie ich rausgerannt war. Wieder einmal.


      »Wir hätten das nicht tun sollen«, meinte er leise.


      »Was heißt wir?«, gab ich bitter zurück. »Ich wusste ja nicht, was für Enthüllungen du mir danach servierst. Eigentlich wäre das jetzt der richtige Moment für eine Ohrfeige!«


      »Nur zu«, sagte er, aber wir bewegten uns beide nicht.


      Jetzt erst fiel mir auf, dass Marek müde aussah. Blass war er. »Und, wie ist der Umzug gelaufen?«, rutschte es mir heraus. Verdammt, das hatte ich gar nicht fragen wollen! Wieso konnte ich meine dämliche Klappe nicht halten?


      »Gut«, sagte Marek nur und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


      Ja, klar. Das ging mich nichts an. Ich wollte es auch eigentlich nicht wissen. Vorbei war vorbei. Er war vergeben. In festen Händen.


      Aber hatte er auch etwas mit Antonias Tod zu tun? So schwer und heiß wie glühendes Blei lag die Frage in meinem Inneren.


      Dort ließ ich sie. Erst mal abwarten. Mal schauen, ob diese Spur mit dem Designer irgendwas ergibt.


      Stattdessen holte ich das Silmarillion aus meinem Rucksack. Es war ein Test, ich wollte sehen, wie er reagierte, ob er zusammenzuckte oder schuldbewusst wirkte. »Ach übrigens, ich hab was für dich.«


      Ungläubig strich Marek über den Einband, blickte mich fragend an. »Wo hast du das denn her? Diese Ausgabe …«


      »Hab sie zufällig gefunden«, meinte ich, was immerhin nicht ganz geschwindelt war.


      »Wow. Ist die wirklich für mich?«


      Demonstrativ schaute ich mich um. »Für wen denn sonst? Gibt’s hier noch jemanden, der gerade das gleiche Buch weggeschmissen hat? Ich habe versucht es zu reparieren, aber es hat nicht geklappt.«


      Seine Augen forschten in meinem Gesicht, dann schließlich lächelte er und sagte: »Hey, danke, Ricky. Ich weiß gar nicht, womit ich das verdient habe.«


      Ein bisschen unsicher hatte er gewirkt. Aber das lag vielleicht daran, dass er nicht wusste, wie er dieses Geschenk deuten sollte. Ob es bedeutete, dass ich ihm verziehen hatte. Ein Beweis war es nicht.
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      Es war schon sechs Uhr abends, und Marek fühlte sich müde bis auf die Knochen. Wieso machte er nicht Schluss für heute, wieso konnte er nicht aufhören, diese Takes mit der Wahrsagerin zu schneiden? Es fühlte sich eigenartig an, Ricky in all diesen Aufnahmen zu sehen, ihre Stimme zu hören. Der Computer war eine Zeitmaschine, die ihn zurückkatapultierte in eine Ära, in der noch alles in Ordnung gewesen war zwischen ihnen.


      Ricky bewegte sich auf dem Bildschirm, hielt an oder sprach, je nachdem, was er auf der Tastatur machte. Dieses kleine Abbild von ihr tat genau das, was er wollte. Er hatte es in der Hand, wie sie in diesem Beitrag wirken würde. Wenn er wollte, konnte er sie schützen: die Teile herausschneiden, in denen sie zu viel von sich offenbarte. Nur die Aufnahmen verwenden, in denen sie vorteilhaft aussah. Dem ganzen Beitrag einen witzigen Dreh geben, anstatt die Tragik durchscheinen zu lassen. Viele Leute unterschätzten den Einfluss, den gute Kameraleute und Cutter hatten, sie formten mehr als den Look eines Beitrags.


      Schluss für heute. Daheim wartete Melanie auf ihn. Wahrscheinlich war sie stinksauer, dass er sie so lange warten ließ.


      Marek schloss die nec.tv-Räume ab und schwang sich auf sein Fahrrad. Als er seine Wohnungstür öffnete, stieg ihm der Duft nach Zimt, Orange und gebratenem Hühnchen in die Nase. Aus der Küche drang Lachen, das unverkennbare Keckern von Sophie, in das sich eine zweite Stimme mischte.


      Dann brach das Lachen ab, Melanie streckte den Kopf aus der Küche und kam ihm entgegen. Sie umarmte ihn schnell und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. »Hi! Ich hoffe, du isst gerne scharf, wir haben nämlich zu viel Chili drangetan …«


      »No problem«, sagte Marek und setzte sich an den Küchentisch. Wie seltsam sich das alles anfühlte, wie anders jetzt alles war. Schon seit Jahren hatte niemand mehr für ihn gekocht, er hatte sich irgendwie selbst durchgeschlagen. Spaghetti in allen Variationen.


      Er beobachtete Melanie, während sie zwischen Herd und Spüle hin- und herwuselte, hier abschmeckte, dort einen Soßenfleck aufwischte. Ihre glatten, glänzenden Haare hatten die Farbe von Zartbitterschokolade, und er mochte es, wie sie sich abwesend eine Strähne hinters Ohr strich. Auch ihr konzentrierter Blick hatte ihm von Anfang an gefallen. Intensiv. Das war das richtige Wort für Mel, sie stürzte sich in alles, was sie tat, ganz und gar hinein.


      »Aaaachtung!« Jetzt beförderte sie den heißen Topf auf den Esstisch, krachend setzte er auf. »Greift zu, Leute. Das Ganze nennt sich Orange Fire Chicken.«


      »Cool – danke«, sagte Marek, bediente sich und probierte. Lecker, aber es war gut, dass er wirklich gerne scharf aß. »Schmeckt echt vulkanisch.«


      Melanie lachte, und Sophie blickte verwirrt drein. Mel erklärte ihr, dass sie darüber nachdachte, Geophysik zu studieren, weil sie sich sehr für Vulkane interessierte. Aber sie konnte sich nicht recht entscheiden, ob Sozialpädagogik nicht doch besser für sie wäre oder ob sie erst mal für ein alternatives Plattenlabel in Berlin, zu dem sie Kontakte hatte, als Scout arbeiten sollte.


      »Wir können ja morgen mal Lava-Auflauf kochen, vielleicht hilft dir das, dich für Geophysik zu entscheiden«, grinste Sophie und machte für sie alle ein Bier auf. »Cheers!« Fröhlich stießen sie an, und einen Moment lang fühlte Marek sich richtig gut, freute sich, dass Melanie da war, dass sie endlich zusammen waren. Es würde funktionieren. Ganz sicher würde es das.


      Marek meldete sich freiwillig für den Abwasch, weil er ein schlechtes Gewissen hatte. Doch Mel wollte nichts davon hören, dass er alles alleine machte, und schnappte sich ein Küchenhandtuch, um abzutrocknen.


      Er fragte sie: »Na, wie war dein erster Tag, hast du Neustadt erkundet?«


      »Ja, aber so viel gibt’s ja nicht zu sehen«, meinte Mel und krauste die Nase. »Euer Ort ist ungefähr so spannend wie Hannover, nur ein paar Nummern kleiner.«


      »Du hast gewusst, worauf du dich einlässt«, gab Marek irritiert zurück und ärgerte sich sofort über seine Reaktion. Neustadt war nun mal keine Weltstadt, und es war ihr gutes Recht, darüber die Nase zu rümpfen.


      »Hey, ganz cool bleiben«, sagte Melanie und nahm ihm einen tropfenden Teller aus der Hand. »Ich wollte deine Heimatgefühle nicht verletzen.«


      »Schon okay«, meinte Marek und ließ das Spülwasser ab. Heimatgefühle! Er hatte nicht mal gewusst, dass er überhaupt welche hatte. »So, jetzt bin ich aber gespannt, wie du dein Zimmer eingerichtet hast.«


      Melanie ging voraus und präsentierte mit stolzer Geste ihr neues Reich. Neugierig blickte Marek sich um. Sie hatte die Hände-Collage, die er ihr geschenkt hatte, schon über ihrem Schreibtisch aufgehängt. Gegenüber prangte ein Poster des ausbrechenden Ätna, glühende Lava, die in den Nachthimmel geschleudert wurde. Inzwischen hatte sie alle Möbel aufgebaut, aber das war nicht gerade viel Arbeit gewesen. Auf einen Schrank für ihre Klamotten hatte sie verzichtet, eine Stange mit Kleiderbügeln daran tat es auch. Ihr Bücherregal bestand nur aus ein paar Brettern und Backsteinen dazwischen. Mittelpunkt des Zimmers war das rote Cordsofa, das sie gestern zu dritt nur mit Mühe durch die Tür bugsiert hatten; dann gab es noch ein elektronisches Schlagzeug mit zwei Drumsticks darauf.


      »Tut mir echt leid, dass wir dein Drumkit nicht mehr untergekriegt haben«, meinte Marek. »Das fühlt sich im Keller bestimmt nicht so wohl.«


      Melanie verzog das Gesicht. »Ich schau mal, ob ich hier irgendwo ’nen Übungsraum auftreiben kann. Dann können wir auch wieder zusammen jammen.«


      »Saugute Idee.« Ja. Das würde ihnen guttun, und bestimmt kamen dann auch die Gefühle wieder, die ihn im Frühjahr bei diesem Musikworkshop überflutet, fast weggeschwemmt hatten. Zwei Fremde spielten zusammen und waren plötzlich ganz im Einklang, Gitarre und Drums ergänzten sich, forderten sich heraus, erschafften Neues. Und wenn an diesen Drums auch noch ein Mädchen saß, ein Mädchen mit zartbitterfarbenem Haar und Draufgängergrinsen …


      Damals hatte er sich gewünscht, diese Session und diese Nacht würden niemals enden.


      Marek probierte das Sofa aus, und sofort kam Melanie zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß, ließ ihre Arme um seinen Hals ranken. Nicht, dass sich das schlecht anfühlte, aber es geschah nichts in ihm. Er drückte sie an sich und atmete ihren Duft ein, sie roch nach Rosenseife, Zimt und Bratfett. So ganz anders als Ricky. Nein, verdammt, er durfte jetzt nicht an Ricky denken.


      »Wieso bist du heute eigentlich so spät aufgekreuzt?«, flüsterte Mel. »Wo warst du? Ich habe mich schon so auf dich gefreut.«


      »Ich war im Studio, musste dringend noch einen Beitrag schneiden«, murmelte Marek.


      Melanie ließ ihre Hand unter sein Sweatshirt wandern. »Zeigst du mir dieses Studio mal? Wie cool, dass ihr an der Schule Fernsehen machen könnt.«


      »Klar, komm einfach bei Gelegenheit vorbei, dann zeig ich dir alles.« Marek konnte sich nicht mehr konzentrieren, denn Mel schien entschlossen zu sein, erst mal ihm alles zu zeigen. Sie hatte wirklich schöne Brüste, klein und rund, und wie von selbst wanderten seine Hände zu ihnen, liebkosten sie. Etwas in ihm schrie nach mehr.


      Gestern hatten sie nicht miteinander geschlafen, nur bis spät in die Nacht geredet. Wahrscheinlich erwartete Mel, dass sie wenigstens jetzt übereinander herfielen. Schließlich hatten sie sich wochenlang nicht gesehen.


      Sein Körper war bereit, und ob er das war. Und doch schaffte Marek es nicht, sich gehen zu lassen, etwas in ihm zog die Bremsen an. Besser er ließ es, er würde sich einfach nur schlecht fühlen danach. Verdammt, was jetzt? Wie sagte man einem Mädchen, dass es sich bitte wieder anziehen sollte?


      Ganz kurz überlegte Marek, ob er Kopfschmerzen vorschützen sollte. Aber das war ihm dann doch zu albern.


      Er entschied sich für einen Teil der Wahrheit. Sanft hielt er ihre Hand fest, die auf dem Weg zu seiner Hose war. »Mel …«, sagte er, und Melanie blickte verblüfft zu ihm hoch.


      »Mir geht das zu schnell«, versuchte Marek zu erklären. O Gott, war das peinlich. »Es ist so viel passiert in den letzten Tagen … lass mir noch ein bisschen Zeit, okay?«


      Er kannte Mädchen, die ihm jetzt deftige Ausdrücke oder harte Gegenstände an den Kopf geworfen hätten. Doch Melanie umarmte ihn einfach nur. »Hey, kein Problem. Wir haben alle Zeit der Welt.«


      Sie liebte ihn wirklich. Das war das Schlimmste an der ganzen Sache.


      Wenn sie jemals erfuhr, was er getan hatte, würde sie es wahrscheinlich nicht einmal glauben.


      Dienstagnachmittag. Eigentlich musste ich für diese Mathe-Klausur lernen. Warum genau war ich schon wieder hier bei nec.tv und setzte mich an den Computer neben der Sprecherkabine, um meine An- und Abmoderation für den Wahrsagerinnen-Beitrag zu schreiben?


      Marek war nicht da. Ich wusste nicht, ob ich darüber erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Nur eine SMS von ihm war eingetroffen. Termin mit Designer morgen um 15 Uhr. Ich hol dich ab, okay? Marek


      Morgen schon? Mann, solche Termine konnte nur jemand vereinbaren, der kaum jemals lernen musste. Ja, okay, schrieb ich nach kurzem Zögern zurück. Ich mache bis dahin ein bisschen am Cut weiter.


      Zehn Minuten später ging die Tür auf, und Marek kam herein. Vielleicht ertrug er es nicht, dass ich an seinem schon vorgeschnittenen Material herumschnipselte.


      »Hi, Ricky«, sagte er beiläufig, dann fragte er Nele etwas zur Funktionsweise unserer Schnittsoftware, besprach sich kurz mit Bogenstetter und setzte sich schließlich neben mich. »Na? Alles im roten Bereich?«


      Rot, nicht grün? Trotz allem, was geschehen war, musste ich grinsen. »Aber hallo«, sagte ich. »Tiefrot.«


      Wie seltsam. Herumfrotzeln konnten wir noch. Anscheinend war das gerade die einzige Art, wie wir einander sagen konnten, wie es uns ging.


      Ohne uns abzusprechen, nahmen wir uns wieder die Berufe-Sondersendung vor. »Ich habe noch eine neue Theorie«, sagte Marek leise, als Herr Bogenstetter sich verabschiedet hatte und Nele sich gerade einen Kaffee inklusive Snack holte. »Dieser Designer … vielleicht hat er Antonia vergewaltigt oder so was. Das würde erklären, warum sie im Gespräch mit dem Typen gewirkt hat wie ein Kaninchen, das den Mähdrescher kommen sieht.«


      »Du meinst, er hat sie umgebracht, um das zu vertuschen? Weil sie drohte, zur Polizei zu gehen?« Ich dachte darüber nach und fühlte mich wie elektrisiert. Ja, so konnte es tatsächlich passiert sein! Waren wir der Lösung ganz nahe? »Hm. Aber was hat es dann mit den Engelsbotschaften auf sich, wie passen die in die ganze Sache hinein?«


      »Ach, ich hasse diese blöden Engel«, brummte Marek, schloss kurz die Augen und strich sich mit beiden Händen durch die orangefarbenen Haare. »Beschützen können sie uns eh nicht, heute früh stand schon wieder etwas von einem Autounfall mit zwei Toten in der Zeitung.«


      Doch ich war in Gedanken noch immer bei diesem Designer. »Nur frage ich mich, wie der irgendwie an gefährliche Substanzen herangekommen sein könnte. Designer sind ja keine Apotheker. Höchstens Insulin wär möglich wie bei dir …«


      »Insulin?«, fragte Marek, er klang verblüfft. »Und was genau meinst du damit – wie bei dir?«


      Gnadenlos verplappert. Ein Schauer überlief mich. Jetzt war es so weit, jetzt mussten wir darüber sprechen, ob ich wollte oder nicht. »Mit Insulin kann man jemanden umbringen – das hast du doch bestimmt gewusst, oder? Und dein Vater ist Diabetiker.«


      Marek hatte sich mir zugewandt, wir blickten uns voll in die Augen. »Moment mal«, sagte er, seine Stimme klang heiser. »Nur, um sicher zu sein, dass ich das richtig verstanden habe. Heißt das … du verdächtigst mich?«


      Mit einem dampfenden Kaffee und einem Muffin in der Hand kam Nele zurück und ließ sich an ihrem Platz nieder, der genau in Hörweite lag. Marek stand auf und deutete mit dem Kinn nach draußen. Auf dem Gang konnten wir weiterreden. High Noon. Und das ohne Zeugen, um diese Zeit war außer uns kein einziger Schüler mehr da.


      Marek hatte die Hände in den Taschen seines Sweatshirts versenkt, sein Gesicht wirkte steinern. »Also«, sagte er. »Leg los. Ich bin gespannt. Was hab ich getan?«


      »Ich weiß es nicht«, gab ich ein bisschen trotzig zurück. »Ich weiß es nicht! Aber Tatsache ist, du warst dort in der Disco. Du hättest Gelegenheit gehabt, Antonia irgendwas zu verabreichen, du hattest Zugang zu Insulin, deine Katze hat dir reichlich Libellenflügel gebracht, mit denen du Antonia und mich in Angst und Schrecken versetzen konntest. Und du hast selbst gesagt, dass du in Antonia ver…«


      »Holy Shit!« Marek war furchtbar blass. »Ricky, ich habe versucht, Antonia zu retten! Ich habe verdammt noch mal alles für sie getan, was ich konnte!«


      O Gott, das war so grauenhaft. Noch viel schlimmer, als ich es mir ausgemalt hatte. »Es kommt auch vor, dass Feuerwehrleute das Haus selbst anzünden«, schleuderte ich ihm entgegen. »Und dann fahren sie hin, um endlich mal wieder löschen zu können!«


      »Ich bin aber kein beschissener Feuerwehrmann«, stieß Marek hervor. »Ich habe Antonia nichts getan. Hast du wirklich gedacht, ich könnte so was? Ricky? Denkst du das?«


      Stumm schüttelte ich den Kopf, nein, im Grunde hatte ich es nicht gedacht. Marek beachtete es nicht. »Wieso forschst du überhaupt mit mir zusammen nach, wenn du mir nicht vertraust? Sag mir das mal!«


      »Es darf kein Tabu sein, Fragen zu stellen.« Ich versuchte, ruhig und vernünftig zu klingen, aber ich bekam die Worte kaum heraus, weil meine Lippen bebten. »Dass du dich jetzt so aufführst, macht dich eigentlich nur verdächtiger. Hast du irgendwas zu verbergen? Zum Beispiel habe ich in deinem Buch, dem Silmarillion, Infos über Engel gefunden, die schon im März ausgedruckt worden sind … das ist eigenartig, oder?«


      Doch Marek hörte mir nicht mehr zu, er drehte sich um und stapfte davon. »Mach diesen ganzen Detektivkram doch alleine! Viel Spaß bei diesem Designer, dafür kannst du dir gleich mal einen anderen Kameramann suchen!«


      Wütend ging ich ins Studio zurück und fuhr den Computer herunter, ich wollte jetzt nur noch nach Hause. Wie konnte Marek erwarten, dass ich ihm bedingungslos vertraute? Von seiner Freundin hatte er mir erst erzählt, als es schon zu spät gewesen war! Im Grunde war er doch nur ein Arsch wie so viele Jungs, wie Timo, wie Simon. Ein Nerd, der dachte, bunte Haare wären wahnsinnig cool. Ich konnte froh sein, dass ich in Zukunft nichts mehr mit ihm zu tun hatte!


      »Ricky, du weinst ja! Was ist los?«, fragte Nele erschrocken.


      »Nichts«, schnauzte ich sie an, packte meinen Rucksack und machte, dass ich wegkam.


      Sie vertraute ihm nicht. Sie hielt ihn sogar für den Täter. Er und ein Mörder? Wirkte er so brutal oder so skrupellos? Kannte sie ihn denn überhaupt nicht?


      Und dabei waren sie ein so gutes Team gewesen. Waren sich so nahe gekommen in den letzten Wochen. So nah, dass er seinem Herzen nicht mehr getraut hatte. Vorbei!


      Marek spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten; wütend wischte er sie mit dem Ärmel weg. Libellenflügel! Was hatte er mit diesen verdammten Flügeln zu schaffen? Er hatte Nellys Beute entweder rausgeworfen, wenn sie noch lebte, oder Sophie, die ein weiches Herz hatte, geholfen, sie – inklusive Flügel! – im Garten zu beerdigen. Sein Job dabei war gewesen, kleine Grabkreuze zu basteln, und das hatte Spaß gemacht, sein Vater hätte sich ohne Ende aufgeregt darüber, dass er das Kreuzsymbol missbrauchte. Sein Vater, der sein lebenswichtiges Insulin hütete wie einen Goldschatz, und die Ampullen im Kühlschrank jeden Tag nachzählte, um rechtzeitig welches nachzubestellen. Hätte jemand eine geklaut, wäre es innerhalb von Stunden aufgeflogen.


      War es diese blutige Collage im Flur, die Ricky so geschockt hatte, dass sie ihm alles zutraute? Er hatte sie auf Bestellung für einen Freund und dessen Heavy-Metal-Band gemacht, eigentlich hätte sie als Vorlage für ein Konzertplakat dienen sollen. Leider hatte sich die Band kurz vor dem Gig aufgelöst, weil der Sänger gestanden hatte, dass er alle CDs von ABBA besaß.


      Marek hatte nicht vor, Ricky all das zu erklären. Wenn sie mir wegen einer Libelle und einer verdammten Collage so in den Rücken fällt, dann zur Hölle mit ihr! Was hatte sie noch gesagt, irgendetwas mit Infos über Engel in seinem Buch? Er hatte nicht mehr richtig hingehört, aber er wusste genau, dass er in seinen Büchern keine Infos über irgendwelche verdammten Engel aufbewahrte! Ricky war anscheinend vollkommen neben der Spur!


      Bevor Marek auf sein Fahrrad stieg, suchte er auf seinem Player den passenden Song für seine Stimmung. Sisters of Mercy, Temple of Love. Er drehte die Lautstärke bis zum Anschlag hoch und ließ die Musik auf sich einhämmern, während er in die Pedale trat. With a gun for a lover and a shot for the pain, you run for cover in the Temple of Love. So besonders tief gingen ihre Gefühle für ihn wohl nicht, sonst hätte sie ihn wohl kaum für einen Mörder gehalten! Ja, er hatte sich verhalten wie ein Mistkerl, er hatte Melanie betrogen und Ricky schrecklich enttäuscht, aber ein Mörder? Life is short and love is always over in the morning … Er würde nach Hause fahren und mit Melanie schlafen, am besten jetzt gleich! Und nichts würde ihn daran hindern, ganz besonders nicht irgendwelche Gedanken an Ricky!


      Temple of Love – shine like thunder.


      Temple of Love – cry like rain.
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      Ich schloss mich in meinem Zimmer ein, wo ich mich in Ruhe elend fühlen konnte. Am liebsten wäre ich nie wieder vom Bett aufgestanden. Aber dann quälte ich mich doch noch hoch zum Telefon. Noch war ich nicht bereit, aufzugeben. Es fühlte sich an, als stände der Durchbruch kurz bevor, mit diesem Designer stimmte etwas nicht und ich musste herausfinden, was. Wenn Marek darauf bestand, alles hinzuschmeißen, würde ich diesen Typ eben ohne seine Hilfe ausquetschen! Aber ich brauchte einen neuen Kameramann.


      »Vielleicht könnte ich selbst mitfahren«, bot Nele an, als ich sie endlich am Apparat hatte. Anscheinend aß sie gerade einen Apfel; die Geräusche in der Leitung klangen, als trampele King Kong auf einem Wolkenkratzer herum. »Aber ich hab natürlich nicht immer Zeit – wann ist denn der Termin?«


      »Morgen um drei.«


      »Hm. Da kann ich nicht, und Martin hat eine Besprechung, soweit ich weiß. Könntest du mit diesem Designer nicht was anderes ausmachen?«


      Bloß nicht. Es war mir sowieso lieber, ich konnte dem Typ Fragen stellen, ohne dass irgendein Lehrer dabei war. Also einigte ich mich mit Nele darauf, dass sie Yannic bitten würde, einzuspringen. Der war zwar ein bisschen schluffig, aber ein ebenso guter Kameramann wie Marek.


      »Alles klar. Er soll dich daheim abholen, er hat ja schon den Führerschein.«


      Es war alles besprochen, aber Nele schien noch etwas auf dem Herzen zu haben, sie zögerte. »Ricky …«, sagte sie, und ihre Stimme klang auf einmal seltsam. »Ich wollte dir noch was sagen: Es tut mir wirklich leid.«


      Bitte was? Doch bevor ich nachfragen konnte, hatte Nele aufgelegt.


      Heute war wieder Taekwondo. Irgendwoher kratzte ich die Energie zusammen, zum Training zu gehen. Und das war gut so. Wie von selbst reagierte mein Körper auf Jens’ ruhige Kommandos, ich hörte einfach auf nachzudenken und konzentrierte mich nur noch auf meine Bewegungen. In atemlosem Tempo folgten die Tritte, Sprünge, Stöße aufeinander. Jens ließ uns die Übungen in einzelnen Gruppen durchführen. »Schwarzgurt! Und jetzt die Blauen! Und jetzt die Grünen! Und Markus! Und Ricky!«


      Seltsam – ich war an diesem Abend besser denn je. Vielleicht, weil ich jetzt jenseits einer Schwelle war, ich brütete nicht mehr über mein Unglück nach, über die miese Vorhersage oder Mareks Verhalten. Was geschehen war, war geschehen. Nichts war mehr wichtig, nur noch das 12. Hyong, das mich Jens vor der Gruppe zeigen ließ. Eine fließende Folge von Bewegungen, jede einzelne genau vorgeschrieben. Ich kämpfte gegen einen unsichtbaren Gegner, und wenigstens hier konnte ich dabei gewinnen. Als ich das Hyong beendet hatte, applaudierten die anderen begeistert, und Jens bedachte mich mit einem anerkennenden Nicken. Später würde ich ihm von diesen Typen erzählen, die ich neulich in Kipfendorf vertrieben hatte.


      Alles würde gut werden. Ganz sicher.


      Das dachte ich genau so lange, bis ich früh am nächsten Morgen erfuhr, was Nele gemeint hatte.


      Die erste Doppelstunde hatten wir bei Frau Kurz. Gerade als ich mich setzen wollte, kam sie auf mich zu; ihr Gesichtsausdruck war ernst. »Ricarda, du sollst zum Direktor kommen. Jetzt gleich. Nimm deine Sachen mit.«


      Was? Wie? Was hatte ich getan? Mit einem dumpfen Druck in der Magengrube stand ich auf, nahm meinen Rucksack und ging zum Sekretariat. Dort gab es mitfühlende Blicke von unserer netten Schulsekretärin Frau Gretzbach. »In fünf Minuten hat er Zeit für dich«, sagte sie freundlich.


      Dann war es so weit, unser Rektor Herr Finsing bat mich in sein Büro und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. Finsing war groß, kräftig gebaut und trug einen Vollbart, bei uns hieß er »Grizzly«. Eigentlich war er nett, aber an seinem harten Blick sah ich, dass er kein bisschen vergessen hatte, was ich ihm letzte Woche versehentlich ins Gesicht gebrüllt hatte.


      »Ricarda, vor knapp einer Woche hast du mit Frau Kurz und Frau Harding gesprochen und uns versichert, dass dein Verhalten sich ändern würde.«


      Ich nickte, und jetzt ahnte ich auch, was kommen würde. Mein ganzer Körper fühlte sich steif und kalt an.


      »Haben die Kolleginnen deutlich gemacht, dass es die letzte Warnung war?«


      »Ja«, sagte ich hilflos.


      »Dass wir solche Gerüchte und Beschuldigungen am Arnold-Gymnasium nicht dulden würden?«


      »Ja.«


      Herr Finsing zeigte auf ein paar Blätter, die vor ihm lagen. »Mir scheint, du hast das damals nicht richtig verstanden. Jedenfalls liegen mir mehrere Berichte darüber vor, dass du weitergemacht hast. Das hat Konsequenzen, du lässt uns keine Wahl.«


      Ich schwieg und ließ ihn sagen, was er zu sagen hatte.


      »Du bist ab sofort vom Unterricht suspendiert, Ricarda«, sagte Herr Finsing. »Wir werden in der nächsten Konferenz darüber beraten, wie wir mit der Sache umgehen sollen. Ob es auf einen Schulverweis hinausläuft.«


      O nein. Nein. Nicht das. Bloß nicht das. Wer hatte mich verpetzt? Woher konnten sie wissen, dass ich weiter nachgeforscht hatte? Zu viele hatten es gewusst. Martin Bogenstetter. Simon. Yannic. Marek. Ein plötzlicher Schub heißer Wut: Hat Marek mich nun auch noch verraten, hat er das?


      »Wir werden deine Erziehungsberechtigten noch schriftlich darüber informieren.«


      Herr Finsings Stimme verklang in der Ferne, ich hörte ihn kaum noch. Wie in Trance stand ich auf und nahm meinen Rucksack. Ging durchs Gebäude Alpha, bewegte mich wie ein Roboter in Richtung Ausgang. Durch die leeren Flure, in denen es nach Putzmitteln und muffigen Winterjacken roch. Hinter den Türen der Klassenzimmer drangen Stimmen hervor, alle anderen hatten jetzt Unterricht. Nur ich nicht mehr.


      Aus irgendeinem Grund musste ich ausgerechnet jetzt an Antonia denken. Nie hatte ich mich ihr so nah gefühlt. Wie seltsam, ich hatte sie ja kaum gekannt. Ob ihre Vorhersage ähnlich düster gewesen war wie meine?


      Am Treppenhaus wartete Marek mit beunruhigtem Blick auf mich. Instinktiv blieb ich stehen, als ich ihn sah, dann wollte ich an ihm vorbeigehen. Doch er schnitt mir den Weg ab, packte mich sogar noch am Arm. »Was war los? Was wollte Finsing von dir?«


      Ich schüttelte seinen Griff ab. »Hast du es ihm gesagt? Ist das deine Art, dich zu rächen?«


      »Hä? Was gesagt?«


      »Dass ich weiterermittelt habe.«


      »Spinnst du? Eher hätte ich mir die Stimmbänder amputieren lassen.« Marek wirkte ehrlich entsetzt. »Heißt das, er hat es rausgekriegt? Was hat er …«


      »Er hat mich suspendiert.«


      Erschrocken blickte Marek mich an. »O Mann. Ricky …«


      »Tja. Das war’s dann wohl auch mit nec.tv«, sagte ich, und meine Stimme schwankte. Nach Antonia war ich schon die zweite Moderatorin, die ausfiel. Besser, Bogenstetter und Co. fingen gleich an, ein paar neue auszubilden.


      Marek räusperte sich. »Was ich noch fragen wollte … was genau hast du in meinem Buch gefunden? Ich habe nämlich nichts hineingelegt, absolut nicht.«


      Ich starrte ihn an. »Da waren Ausdrucke drin über Engel … sie stammten vom März.«


      »Die können nicht von mir sein«, sagte Marek mit Nachdruck, und plötzlich glaubte ich ihm. »Dann solltest du mal darüber nachdenken, wer dich in letzter Zeit so besucht hat«, sagte ich. »Denn vielleicht hat jemand versucht, dir verdächtiges Material unterzuschieben.«


      »Holy Shit«, sagte Marek hilflos. »Ich denke mal drüber nach … Faruk und ein oder zwei andere Freunde von mir waren da, aber sonst hatte ich eigentlich wenig Besuch in letzter Zeit … außer von dir natürlich.«


      Na klar. Womöglich war ich die Nächste, die unter Verdacht stand. »Sag mir Bescheid, ja?«, sagte ich, hob die Hand zum Abschied und marschierte davon.


      KidsNews. Plötzlich fiel mir Neles kryptische Bemerkung am Telefon wieder ein, was hatte Nele eigentlich damit zu tun, dass ich suspendiert worden war? Es gab nur eine einzige Gelegenheit, sie zu fragen. Nämlich jetzt.


      Ich machte kehrt und hastete durch den Gang in Richtung der nec.tv-Räume. Unser Mediencoach schraubte gerade an der großen Studiokamera herum. Als sie mich sah, blickte sie schuldbewusst auf.


      »Du hast uns belauscht, als wir auf dem Flur geredet haben!«, sagte ich ihr ins Gesicht.


      »Sorry – aber es war schwer, es zu überhören«, meinte Nele verlegen. »Dann habe ich blöderweise Martin davon erzählt … na ja, und der war stinksauer. Weil du anscheinend schon mal einen Anpfiff bekommen hättest wegen irgendwelcher Verdächtigungen.«


      Als sie hörte, dass ich suspendiert worden war, war sie sprachlos. Irgendwie schaffte ich es, mich halbwegs höflich von ihr zu verabschieden. Im Flur stand Marek, er musste mir gefolgt sein. Ich wusste, dass er Ärger bekommen würde, wenn er noch länger blieb. Wahrscheinlich hatte er Frau Kurz nur um eine Pinkelpause gebeten.


      »Besser, du gehst jetzt wieder zurück«, meinte ich.


      Sein Blick war gequält. »Ricky …«


      »Wenigstens haben sie dich nicht auch noch verknackt, am besten du behältst in nächster Zeit den Kopf unten«, sagte ich zu ihm.


      Dann konnte ich nicht mehr. Ich drehte mich um und ging.


      Marek versuchte nicht, mich aufzuhalten.


      Meine Großeltern waren verblüfft, dass ich schon so früh nach Hause kam. »Mir ging’s nicht gut, meine Lehrerin hat mich heimgeschickt«, sagte ich tonlos. Das kam der Wahrheit immerhin nahe. Alles andere würden sie morgen sowieso erfahren, wenn der Brief eintraf.


      Als ich mein Handy einschaltete, vibrierte es wie wild, es waren schon mehrere SMS eingetroffen. Von Kriss. Von Celine. Von Faruk. Von jemandem, der mit mir im P-Seminar war. Auf Facebook warteten wahrscheinlich noch mehr Nachrichten. Ich hatte nicht die Kraft, darauf zu antworten. Am allerwenigsten auf die Nachricht von Celine, die mich fragte, ob ich eigentlich vorhabe, mein Leben kaputt zu machen, denn ich sei ja offensichtlich auf dem besten Weg dazu.


      Ich klappte meinen Laptop auf und schaute vier Folgen von How I met your mother hintereinander an. Meine Großmutter zwang mich, eine Riesentasse Kamillentee zu trinken. Erst elf Uhr. Wie sollte ich diesen Tag nur überleben? Er dehnte sich schon jetzt endlos. Schließlich entschied ich mich, Valentina zu besuchen, und weil meine Oma sich gerade mit einer Freundin aus dem Bridge-Club über ihre diversen Krankheiten austauschte, rief ich sie auf dem Handy an. Valentina war erschrocken, als sie erfuhr, was geschehen war, und gab mir den Tipp, dass meine Mutter gegen den Rausschmiss protestieren sollte. Hm, okay. Aber dazu musste ich ihn ihr erst mal beichten. »Und Marek … meinst du, du hast ihn falsch eingeschätzt?«


      »Wahrscheinlich«, sagte ich müde, und wir vereinbarten, dass ich am späten Nachmittag bei ihr in Coburg vorbeikommen würde.


      Als ich gerade dabei war, mit einem Bekannten aus Schweden zu chatten, klingelte es. Meine Großmutter öffnete, dann hörte ich sie rufen: »Für dich, Ricarda!« Wer konnte das denn sein? Kriss, die mich trösten wollte?


      Ich ging zur Tür und stellte fest, dass dort Yannic stand. »Was ist, kommst du?«, fragte er. »Hab die Kamera im Auto.«


      Ich starrte ihn an und begriff, dass er nicht wusste, was geschehen war. Wir waren ja nicht in der gleichen Klasse, und er gehörte auch nicht zu meinem Freundeskreis, in dem sich die Neuigkeiten anscheinend blitzschnell herumgesprochen hatten.


      Aber Nele hatte es gewusst … und trotzdem hatte sie ihm kommentarlos die Kamera ausgehändigt. Ich ahnte, dass es ihre Art von Entschuldigung war. Sie wollte mir meinen letzten Dreh nicht verderben.


      Yannic wartete noch immer und fragte sich offensichtlich, warum ich ihn anstarrte wie einen Geist. »Kommst du?«, wiederholte er ungeduldig.


      »Ja«, sagte ich einfach und nahm meine schwarze Herbstjacke mit dem Kunstfellbesatz vom Haken. Die Klamotten, die ich anhatte – Pullover, Halstuch – waren gut genug für den Dreh. Auf einmal pochte mein Herz wie nach einem Sprint. Mir fiel ein, wie nervös Antonia auf den Aufnahmen gewirkt hatte. Vielleicht würde ich schon sehr bald wissen, wieso.


      »Aber … fühlst du dich denn wirklich stark genug?«, fragte meine Großmutter besorgt. »Ich hab extra noch einen Kamillentee für dich gemacht.«


      Hastig nahm ich einen Schluck, dann verabschiedete ich mich.


      »Viel Spaß«, wünschte mir mein Großvater, er hatte die Hände voller Stofftaschen, er und Oma wollten noch in den Supermarkt.


      Yannic hatte einen roten Polo, in dem es nach alten Wolldecken, Motoröl und Keksen roch. Ich wollte mich auf dem Beifahrersitz niederlassen, musste jedoch erst mal die Krümel vom Sitz wischen. Yannic schien seine Karre als fahrbaren Schrank zu benutzen, der ganze Rücksitz war vollgemüllt mit Heften, Ordnern und Schulbüchern. Ein paar leere Dosen, in denen mal Energydrinks gewesen waren, lagen auch dort und diverse Chipstüten.


      Im letzten Moment vor dem Einsteigen fiel mir ein, dass ich noch Valentina absagen musste. Ich rief sie kurz an und erzählte ihr von dem Interview mit René Felk, bei dem Yannic filmen würde. Yannic saß schon im Wagen und hörte laute Musik, deshalb konnte ich rasch hinzufügen: »Der Typ ist übrigens ein Verdächtiger. Ich bin gespannt, ob das wirklich ’ne neue Spur ist.«


      Das schien Valentina nicht ganz geheuer zu sein. »Sei vorsichtig, Liebes. Iss nichts und trink nichts dort, du weißt ja! Dirshys!«


      Ja, klar, ich würde die Ohren steif halten. Dann endlich war ich abfahrbereit. Yannic trommelte schon mit den Fingern aufs Lenkrad. Kaum hatte ich die Autotür zugeknallt, fuhr er los.


      »Wo wohnt dieser Designer eigentlich?«, fragte ich. »Ich hab’s schon wieder vergessen.«


      »Rödental«, gab Yannic zur Auskunft und drehte die Musik leiser. Das war ein Ort zwischen Neustadt und Coburg, man kam ganz gut mit der Bahn hin. Ich war schon ein paarmal dort gewesen, weil Ben aus der Parallelklasse da wohnte und mich mal zu einer seiner berühmten Partys eingeladen hatte. Bevor er kapiert hatte, dass ich eigentlich nicht cool genug war, um in seinen Freundeskreis zu passen.


      Yannic schien kein Navi zu haben, und ich fragte ihn: »Soll ich auf der Karte mal nachsehen, wo die Straße genau ist?«


      Doch er schüttelte einfach den Kopf und trat aufs Gas.


      Zwei Kollegen waren krank, und Hauptkommissar Maik Dietze wusste kaum noch, woher er die Zeit für all die neuen Fälle nehmen sollte. Vorgestern ein Raub mit schwerstverletztem Opfer, üble Sache. Bei einer alten Dame, die überraschend verstorben war, hatte die Obduktion »Erstickungstod« ergeben, möglicherweise war ihr ein Kissen aufs Gesicht gedrückt worden. Und dann diese beiden Besoffenen letzte Nacht, die versucht hatten, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Sie hätten es auch geschafft, wenn nicht zufällig ein Busfahrer auf dem Weg zur Frühschicht sie daran gehindert hätte. Kurz, die Unterlagen türmten sich auf seinem Schreibtisch.


      Das Telefon klingelte wieder einmal. Dietze seufzte und hob ab. Es war Baltow vom Rechtsmedizinischen Institut. »Gerade habe ich den toxikologischen Befund von Kreisler, Antonia bekommen«, sagte er, ohne sich mit Begrüßungen aufzuhalten.


      Es dauerte einen Moment, bevor sich Dietze an den Fall erinnerte. Das Mädchen in der Disco. Einfach umgekippt ohne klar ersichtlichen Grund. Weil die Obduktion nichts ergeben hatte und die Zeugenaussagen ihm unverdächtig erschienen waren, war der Fall von seinem Radar verschwunden, während er auf die Laborergebnisse wartete. »Ja und? Habt ihr was gefunden?«


      »Genau darüber will ich mit dir sprechen. Medikamente oder Drogen hat das Mädel keine im Blut gehabt, das war abzusehen, es gab ja auch keine Verfärbungen des Gewebes, die wären mir aufgefallen. Aber bei der Analyse hat das Labor geringe Spuren einer anderen Substanz gefunden.«


      Maik Dietze horchte auf. »Was für eine denn?«


      »Das ist genau die Frage. Konnte das Labor nicht identifizieren. Irgendein Alkaloid, möglicherweise ein Gift. Wir sind gerade dabei, Proben an Spezialisten weiterzuleiten. Du kriegst den Bericht gleich per Mail, ich wollte dich nur schon mal vorwarnen.«


      Ganz langsam legte Dietze den Hörer zurück. Eine unbekannte Substanz. Verdammt. Damit war sein Abschlussbericht über diesen Fall Altpapier, und er musste alles noch mal aufrollen. Besser, er tat es möglichst bald. Es war kein besonders schöner Gedanke, dass in Neustadt ein Killer aktiv war.


      Ihm fiel das Mädchen ein, Ricarda Mayer, und ihre unschöne letzte Begegnung. Libellenflügel. Sie hatte etwas von Libellenflügeln erzählt und von ihrer Theorie, dass ihre Klassenkameradin ermordet worden war.


      Was war, wenn sie auf eigene Faust nachgeforscht hatte? Er konnte nur hoffen, dass sie es nicht getan hatte.


      Maik Dietze legte den Ordner beiseite, den er eben noch studiert hatte, und griff zum Telefon.
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      »… und hier finden die Aufnahmen statt«, erklärte Marek.


      Staunend sah sich Melanie um, betrachtete die große Studiokamera, das Mischpult der Regie, die vielen Scheinwerfer an der Decke, das Kabelgewirr der Technik. »Wow. Ich dachte, ihr habt halt so ’ne Videoecke in der Schule, aber das ist ja eine richtige Profi-Ausrüstung.«


      »Ja, auch das normale Regionalfernsehen benutzt das Studio«, bestätigte Marek mit einem Anflug von Stolz. »Bei uns sieht’s nicht so viel anders aus als bei RTL und Co.«


      Langsam ging Melanie im Raum umher, ließ sich probeweise in einem der blauen Sessel nieder, die nec.tv für Talkshows benutzte, stellte sich hinter das Moderatorenpult, neben dem der Bildschirm für Einspieler aufgehängt war. Blickte ins dunkle Auge der Kamera. »Hier zu moderieren ist bestimmt cool.«


      Marek erklärte ihr, wie eine Aufnahme ablief. Aber ganz wohl fühlte er sich dabei nicht. Das eigenartige Gefühl verließ ihn auch nicht, als er Melanie die anderen Räume zeigte, sie die Sprecherkabine ausprobieren ließ, ihr das Schnittprogramm demonstrierte.


      Schließlich wurde ihm klar, was los war. nec.tv, die KidsNews … das war seine und Rickys Welt. Vielleicht war es falsch gewesen, Melanie hierher mitzunehmen.


      Im Moment waren Nele, Deborah und ein Junge aus der 8. Klasse da, den Bogenstetter gerade anlernte. Marek ignorierte Nele, er hatte ihr den Verrat noch längst nicht verziehen. Dass Deborah hier war, gefiel ihm ebenfalls nicht sonderlich. Etwas zu neugierig beobachtete sie, wie er Melanie herumführte und ihr alles zeigte.


      »Wo ist denn eigentlich Ricky – ihr zieht doch sonst immer zusammen herum?«, fragte Deborah schließlich honigsüß.


      »Wer ist denn Ricky?«, erkundigte sich Melanie interessiert. »Arbeitet er auch hier?«


      »Ricky ist kein Er, sondern eine Sie«, informierte sie Deborah genüsslich.


      Diese miese Zicke! Konnte sie sich nicht einfach um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern? »Ricky moderiert die KidsNews«, sagte Marek kurz. »Wir haben schon viel zusammen gedreht.«


      Melanie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. Hatte sie etwas in seiner Stimme gehört, einen besonderen Tonfall? Hatte sie Verdacht geschöpft?


      Als er gestern wütend nach Hause gestürmt war, hatte er nur eine leere Wohnung vorgefunden. Melanie war gerade unterwegs gewesen, um sich Vorhänge und eine neue Deckenlampe auszusuchen. Für den Abend hatte sie Kinokarten organisiert, es war eine Überraschung für ihn gewesen. An den Film konnte sich Marek kaum erinnern, irgendein Action-Reißer, den man nur mit viel Popcorn ertrug. Ob sich Melanie darüber gewundert hatte, dass er nicht wie sonst über die muskulösen Helden gelästert hatte, die mit der Knarre in der Hand reihenweise Autos zu Schrott fuhren?


      Jedes Mal, wenn Marek an Ricky dachte, fühlte sich sein ganzer Körper bleischwer an. Suspendiert! Das hatte sie nicht verdient. Was würde sie jetzt tun? Würde er sie überhaupt wiedersehen? Vielleicht wechselte sie einfach sang- und klanglos die Schule, machte Abi, verschwand ohne Spur in der weiten Berufswelt, ohne sich noch einmal zu melden.


      Unvermittelt fiel Marek ein, dass Ricky heute diesen Dreh mit dem Designer machte. René Felk. Das mulmige Gefühl in seinem Inneren verstärkte sich. Was war, wenn der Kerl wirklich etwas zu verbergen hatte? Wenn er sich von Rickys Fragen in die Enge getrieben fühlte? Und er, Rickys Partner, hatte hingeschmissen und sie einfach im Stich gelassen!


      Marek wandte sich noch einmal an Deborah. »Sag mal, mit wem ist Ricky eigentlich zu diesem Termin heute gefahren? Mit Herrn Bogenstetter?«


      Es war Nele, die antwortete. »Nein, mit Yannic.«


      Yannic war immerhin eine Handbreit größer als er selbst. Konnte er Ricky beschützen? Keine Frage, stark genug war er, aber würde er überhaupt kapieren, was vorging? Würde er handeln? Soweit Marek sich erinnerte, hatte er in der Disco nicht geholfen, sondern Antonia einfach nur fassungslos angestarrt.


      »Ich hab Yannic gefragt, ob er Zeit hätte, und er hat netterweise gleich Ja gesagt«, fuhr Nele fort. »Verständlich. Schließlich ist er eh oft da.«


      Marek stutzte. »Er ist oft da? Warum denn das?«


      »Na ja, der Typ ist doch sein Onkel«, bemerkte Deborah, während sie mit ihren perfekt lackierten Fingernägeln auf die Tastatur eintippte.


      »Wer? René Felk?« Marek war verblüfft.


      »Ja, als es darum ging, Leute für die Berufe-Sondersendung zu finden, hat Yannic mal nebenbei von ihm erzählt«, meinte Nele. »Da war’s irgendwie klar, dass Yannic das Interview auch selbst dreht. Ich weiß nicht, ob wir das in der Redaktionssitzung erwähnt haben.«


      Was bedeutete das? Wie hing das alles zusammen? Marek hatte keine Ahnung, aber es fühlte sich nicht gut an. Ganz und gar nicht. Er dachte daran, wie verkrampft, wie verängstigt Antonia bei den Aufnahmen gewirkt hatte. Yannic und sein Onkel … steckten diese beiden womöglich unter einer Decke? Teilten sie ein dunkles Geheimnis? Ihm fiel ein, dass nicht nur Faruk ihn besucht hatte. Auch Yannic war vor einer Woche kurz bei ihm gewesen, um ein Ausrüstungsteil für die Kamera abzugeben.


      Marek blickte auf die Uhr. Es war jetzt Viertel nach drei. Sicher waren Ricky und Yannic schon vor Ort. Er zog sein Handy hervor, ließ es Rickys Nummer wählen. Nichts. Klar. Sie hatte es ausgeschaltet wie immer bei einem Dreh.


      Verdammt! Sollte er die Polizei rufen? Oder machte er sich damit komplett lächerlich? Fakten oder Beweise hatte er keine, noch nicht mal richtige Anhaltspunkte.


      Melanie hatte dem ganzen Austausch nur mit halbem Ohr zugehört und sich stattdessen die Pinnwand angesehen, auf der sich berühmte Gäste der Sendung verewigt hatten. »Komm, wir gehen noch in die Cafeteria«, sagte sie jetzt und lächelte ihn an. »Es ist so schön, dass wir endlich wieder zusammen sind, darauf stoßen wir an, ja?«


      Marek schaffte keine Antwort. Er setzte sich, stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Warum war es nur so schwer, das Richtige zu tun?


      Vielleicht, weil man die meiste Zeit über nicht wusste, was das Richtige war.


      Yannic fuhr schweigend, und ich schaute aus dem Fenster, vor dem fast völlig kahle Bäume und brach liegende Felder vorbeizogen. Der Himmel war ebenso grau wie die Straße, doch immerhin regnete es nicht mehr. Ein paar Krähen flatterten auf, ihr Gefieder so schwarz wie der Nachthimmel. Ihr raues Krächzen hörte ich nicht, der Polo war zu laut; anscheinend hatte Yannics Karre ein kleines Problem mit dem Auspuff. Beim nächsten TÜV würde es eng werden.


      Yannic räusperte sich. »Was machen eigentlich deine äh … Nachforschungen?«


      Ich brauchte eine Sekunde, bis ich gedanklich umgeschaltet hatte. Dann gab ich zu: »Im Moment nicht gerade viel.« Sollte ich ihm davon erzählen, dass ich Marek verdächtigt hatte? Und dass der Designer, zu dem wir gerade fuhren, möglicherweise Dreck am Stecken hatte? Nein, lieber nicht. Ich wollte nicht noch jemanden in diese ganze üble Sache hineinziehen. Schließlich meinte ich nur: »Es fühlt sich an, wie in einem Labyrinth eingesperrt zu sein. Ständig landet man in Sackgassen oder nimmt falsche Abzweigungen.«


      Das brachte Yannic zum Grinsen. »Klingt anstrengend.«


      Nein. Anstrengend war es eigentlich nicht. Nur hatte es leider mein Leben in ein Trümmerfeld verwandelt. »Und du?«, fragte ich höflich. »Hast du noch ein bisschen herumgefragt?« Schließlich hatte er versprochen, uns zu helfen, ich konnte mich noch gut an seinen Polizistenehrgeiz erinnern, aber herausgekommen war dabei bisher nicht gerade viel.


      Yannic nickte. »Hat aber kaum was gebracht. Niemand hat gewusst, warum Antonia so neben der Spur war. Sie hat den Mund gehalten.«


      »Anscheinend«, sagte ich, und schon wechselte Yannic das Thema. Wir quatschten noch ein bisschen über Faruk, der gerade eine Kontaktanzeige aufgegeben hatte und jetzt mit seinen tollen Blind Dates prahlte, über den fiesen Hautausschlag unseres Physiklehrers und über Deborahs Eltern, die sich angeblich scheiden ließen.


      »Haben meine schon länger hinter sich«, bemerkte Yannic und starrte auf die Straße.


      Das hatte ich nicht gewusst, ich wusste sowieso ziemlich wenig über ihn, weil er nicht zu meiner Clique gehörte. »Oh, echt? War’s sehr schlimm?«


      Yannic schwieg einen Moment, dann sagte er: »Die sind so dermaßen verfeindet, dass meine Mutter schon einen Anfall bekommt, wenn ich meinen Vater nur erwähne. Es gab damals ’nen Riesenstreit bei der Scheidung. Nicht etwa ums Sorgerecht, nö, nur ums Haus und jedes einzelne verdammte Möbelstück. Echt übel. Am liebsten hätte meine Mutter ihm auch noch das letzte Hemd weggenommen.«


      Seine Stimme war leiser geworden dabei, es klang fast, als rede er mit sich selbst. Ich wollte etwas sagen, aber dann verkniff ich mir die hohlen Phrasen und nickte einfach nur.


      »Die beiden wollten mich ständig gegeneinander ausspielen«, sagte Yannic, und seine Stimme wurde wieder fester, sicherer. »Aber das konnten sie sich abschminken, ich hab nicht mitgespielt. Stattdessen habe ich jedem von ihnen erzählt, was er hören wollte, ich …«


      Er warf einen schnellen Seitenblick auf mich und brach mitten im Satz ab. So, als habe er eigentlich schon zu viel gesagt. Es war ihm peinlich. Kein Wunder. Ich versuchte mir vorzustellen, was Marek seinen Eltern in so einer Situation gesagt hätte – garantiert nicht das, was die hören wollten!


      »Ach, ist eh kalter Kaffee, alles lang her«, meinte Yannic schnell. »Hast du schon meinen neusten Clip auf Youtube gesehen?«


      Hatte ich nicht. Und Yannic konnte mir auch nicht mehr viel darüber erzählen, wir waren schon fast da. Yannic fuhr durch den Ort bis zum Bahnhof, bog dann auf die Kronacher Straße und kurz darauf in den Mühlweg ein, unser Ziel. Yannic hielt an einem Eckhaus nahe der Kreuzung.


      »Da sind wir«, sagte Yannic, parkte seinen Polo und machte sich daran, die Kamera auszuladen. Wie das Marek so oft getan hatte, wenn wir zusammen gedreht hatten. Die Sehnsucht nach ihm fühlte sich an wie ein nagender Hunger.


      Es war ein zweistöckiges Haus, auf der einen Klingel stand M. FELK, auf der anderen R. FELK. Nachdem ich geklingelt hatte, summte es sofort und wir traten ein. Das Treppenhaus schien original aus den Sechzigern zu stammen, mit abgerundeten Stufen aus schwarz-weißem Stein und einem altmodischen Geländer. Doch die Wohnung, in die uns Felk bat, wirkte eher wie einer Design-Zeitschrift entsprungen. Nur ein knallbunter Rucksack mit Plastikfiguren daran und ein paar Mädchenschuhe neben der Tür erinnerten daran, dass hier ein Kind – Felks Tochter – wohnte.


      »Hallo, Yannic«, sagte Felk beiläufig zur Begrüßung, und ich wunderte mich, woher die beiden sich kannten. Wahrscheinlich noch vom ersten Dreh, dem mit Antonia.


      »Ricky Mayer«, stellte ich mich vor. Felk drückte mir freundlich die Hand und bat mich und Yannic, die Schuhe auszuziehen. Kein Problem.


      Aus der Nähe sah René Felk nicht mehr ganz aus wie ein Filmstar, aber immer noch gut: schmales Gesicht mit eckigem Kinn, sportliche Figur, ein bisschen Gel im kurzen blonden Haar. Er trug eine schwarze Jeans und dazu ein hellbraunes Hemd. Sein Blick war freundlich, aber auch irgendwie durchdringend, abschätzend.


      Seine Wohnung war zwar nicht gemütlich, aber dafür cool – ein großer, mit Parkett ausgelegter Wohnraum, von dem eine Wendeltreppe ein Stockwerk höher führte. Ein gläserner Schreibtisch, auf dem eine amerikanische Zeitung lag, eine riesige schwarze Ledercouch, ein großer flacher Fernseher an einer Wand, mehr enthielt der Raum nicht. Erst auf den zweiten Blick sah ich das Plexiglasregal, in dem ein Dutzend Gegenstände förmlich zu schweben schienen. Es wäre nicht einfach gewesen, ihre Funktion zu erraten, aber von seiner Homepage – die ich mir gestern noch angesehen hatte – wusste ich, was das für Dinge waren. Eine Lampe, ein Handstaubsauger, ein Küchenmixer.


      »Ihr habt also noch zusätzliche Fragen?«, meinte Felk, während er uns zur Couch führte. »Kein Problem, ich bin ja Freiberufler, man kann sich seine Zeit prima einteilen. Ab und zu ein Interview, das ist drin.« Er lachte, und ich lächelte höflich. Yannic stand auf und murmelte, dass er kurz aufs Klo gehe.


      »Meine Kollegin Antonia hat leider vergessen, ein paar Dinge zu fragen, die unbedingt in die Sendung sollen«, behauptete ich, um gleich zum Thema zu kommen. »Anscheinend war sie ein bisschen schusselig oder verkrampft, als sie bei Ihnen war …«


      Felk stutzte. »Hm, ja, sie wirkte tatsächlich nicht sehr locker«, meinte er. »Wahrscheinlich macht es einen ein bisschen nervös, auf Sendung zu sein, oder?«


      »Geht so«, sagte ich. »Aber wenn Sie sie mal privat erlebt haben, dann wissen Sie, dass Antonia eigentlich ganz anders war.«


      »Aha«, sagte Felk höflich und ziemlich gleichgültig, setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und warf einen flüchtigen Blick zum Regal mit seinen Objekten. Ich spürte, dass er jetzt endlich auf seine Arbeit zu sprechen kommen wollte.


      Bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass Antonia und diesen Typen irgendetwas verbunden hatte. Oder dass sie sich über das Interview hinaus gekannt hatten. Aber vielleicht täuschte ich mich auch. Zeit, einen kleinen Testballon zu starten. »Lustigerweise hat sie Sie in der Schule erwähnt«, sagte ich.


      Erstaunt blickte Felk mich an. »Wer? Antonia? Tatsächlich?«


      »Ja«, meinte ich und beobachtete ihn genau, versuchte festzustellen, ob er nervös wurde. Ich war gespannt, ob er nachfragen würde.


      »Was hat sie denn gesagt?«, erkundigte er sich, zum ersten Mal sah ich echtes Interesse in seinen Augen, und die Art, wie er einen Kuli in den Fingern drehte, wirkte unruhig.


      Allmählich kamen wir der Sache näher!


      »Etwas, was mich ein wenig gewundert hat«, sagte ich.


      Er hob die Augenbrauen. »Und was genau, wenn ich fragen dürfte?«


      Mein Hirn lief heiß, während ich überlegte, was für Worte ich Antonia unterschieben konnte. Schließlich fiel mir ein, wie oft Marek und ich uns über Schutzengel unterhalten hatten, und etwas in meinem Denkapparat rastete ein. »Sie meinte, als Schutzengel würden Sie nicht besonders taugen.«


      Er lachte laut. »Schutzengel? Was sie wohl damit gemeint hat? Ich kann mir höchstens vorstellen, dass …«


      Ausgerechnet jetzt musste sich Yannic, der inzwischen vom Klo zurück war, einmischen. »Wann können wir?«, murmelte er, die Kamera in der Hand. Das war mal wieder typisch. Dieser Kerl schien sonst immer alle Zeit der Welt zu haben, aber wenn er der Meinung war, dass andere herumtrödelten, war er gnadenlos!


      Yannic hatte schon alles vorbereitet, also nahm ich das Mikrofon und sprach meine erste Frage hinein, hielt es dann Felk unter die Nase. Normalerweise überlegte ich mir möglichst originelle Fragen, aber diesmal war ich nicht in der Verfassung dazu. Also fragte ich das Übliche. Was ihm an seinem Beruf besonders gut gefiel. Woher er die Ideen nahm. Wie man Designer wurde. Doch etwa in der Mitte der Aufnahme wurden wir unterbrochen, jemand klopfte an der Haustür, dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Eine grauhaarige Frau in schlichter Hose und Norwegerpulli kam herein. »René, Schatz, hier ist eure Wäsche!«, sagte sie und stellte einen Korb ab, in dem sich die Hemden stapelten. »Aus Lisas Kleid hab ich diesen Saftfleck leider nicht rausgekriegt.«


      Soso. Es war also seine Mutter, die im Erdgeschoss wohnte. Und sie wusch ihm noch immer die Klamotten. Vielleicht kochte sie auch für ihn.


      Eine leichte Röte überzog die Wangen von René Felk. Er machte eine ungeduldige Bewegung in Yannics Richtung, das sollte wohl »Cut!« heißen, dann sagte er: »Danke, Mama, stell’s einfach hin, ja?«


      Ich nutzte die Ablenkung, um ebenfalls aufs Klo zu gehen. Oder zumindest so zu tun. Wenn man die Toilette sucht, kann man sich ja leicht verlaufen. Sehr, sehr leicht. Lautlos tappte ich auf meinen dünnen schwarzen Socken über das Parkett, vorbei an einer Designerlampe in Form einer an die Wand gehefteten Gießkanne.


      Das Kinderzimmer seiner Tochter – leicht zu erkennen an den bunten Namensbuchstaben – ließ ich aus. Die erste Tür, die ich öffnete, führte in sein Schlafzimmer, das mit einem breiten Futon ausgestattet war. Seidenbettwäsche mit japanischen Schriftzeichen darauf, hui. Neben dem Bett stand ein Foto. Auf den ersten Blick sah ich nur blonde Locken, und Aufregung durchflutete mich, doch auf den zweiten Blick war es eine Frau, die deutlich älter war als Antonia.


      Doch erst das, was ich hinter der zweiten Tür fand, verblüffte mich wirklich.
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      Ich war in einer Art Bibliothek gelandet: Eine Wand war mit Regalen bedeckt, in denen Romane und großformatige Kunstbände standen. In der Mitte befand sich ein einzelner schwarzer Ledersessel, den man nach hinten kippen konnte wie einen Liegestuhl. Doch das war es nicht, was meinen Blick anzog, sondern die drei großen Terrarien. Darin wucherte es dschungelgrün, ein kleiner Regenwald mitten in Rödental.


      Neugierig trat ich näher heran und spähte durch die Glasscheibe. Sofort entdeckte ich die Tiere: Frösche waren es, die schönsten, die ich je gesehen hatte. Zwei hatten azurblaue Haut mit schwarzen Flecken; ein anderer, der halb hinter einem Blatt hockte, war knallrot. Der Körper eines anderen wirkte durch sein gelb-schwarzes Muster fast wie ein Kinderspielzeug. Noch bunter ging es nicht.


      Ich war so fasziniert, dass ich völlig vergaß, vorsichtig zu sein. Erst als ich Schritte hörte, schreckte ich auf. Was jetzt, schnell zurück in den Flur? Oder sollte ich mich verstecken? Keine gute Idee. Der Raum war viel zu kahl, ich konnte mich höchstens hinter die Tür stellen. Oder sollte ich hinter den Terrarien in Deckung gehen?


      Zu spät. Schon ging die Tür auf, und der Hausherr stand mir gegenüber.


      »Entschuldigen Sie, ich wollte eigentlich auf die Toilette, aber ich …«, stammelte ich und spürte, wie ich rot anlief.


      Die Tür fiel von selbst ins Schloss. Jetzt war ich mit René Felk allein. Wieso war ich nur so verdammt dumm gewesen, hier reinzugehen?


      Felk beachtete meine Entschuldigung nicht. Er machte einen Schritt auf mich zu und noch einen. Mit weichen Knien sah ich ihm entgegen. Wenn ich jetzt lossprintete, war ich in zwei Sekunden bei der Tür. Selbst wenn er mich dann packte, konnte ich es vielleicht schaffen, sie aufzukriegen und Yannic zu alarmieren …


      Mit Verspätung fiel mir auf, dass René Felk gar nicht mich anblickte, sondern das Terrarium hinter mir. Er ging an mir vorbei und beugte sich hinunter, um besser durch die Glasscheibe blicken zu können. »Na, die sind hübsch, was?«, meinte er, zeigte stolz auf ein paar besonders bunte Exemplare und nannte ihre Namen. Dendrobates irgendwas. »Die beiden da habe ich erst vor vier Wochen aus Südamerika bekommen.«


      Uff. Felk schien nicht einmal ärgerlich darüber zu sein, dass ich mich in seiner Wohnung umgesehen hatte, er hatte nur Augen für seine Amphibien. »Ja, echt hübsch«, frotzelte ich erleichtert. »Man bekommt richtig Lust, sie zu küssen – es würden bestimmt tolle Prinzen draus werden.«


      René Felk schüttelte den Kopf. »Die da küsst du besser nicht.«


      »Wieso? Weil es zu eklig schmecken würde?«


      »Nein. Weil du im Krankenhaus landen würdest.«


      Diesmal war es an mir, ihn verdutzt anzublicken.


      »Das sind Baumsteigerfrösche, ihr Hautschleim ist hochgiftig«, erklärte René Felk gut gelaunt. »Man nennt sie auch Pfeilgiftfrösche, weil einige indianische Völker Südamerikas mit diesem Gift ihre Blasrohrpfeile bestreichen. Sehr nützlich bei der Jagd.« Er klappte den kleinen Schrank unter dem Terrarium auf und zeigte mir eine Großpackung medizinischer Plastikhandschuhe. »Gerade mit den Tieren, die frisch aus der Wildnis kommen, bin ich saumäßig vorsichtig, die sind am gefährlichsten. Wenn man so blöd ist, einen von denen zu küssen, würde man sich zwar nur den Magen verderben. Aber wenn das Gift durch irgendeine kleine Wunde in den Blutkreislauf kommt, wird’s eng.«


      Es dauerte einen Moment, bis ich wieder sprechen konnte. »Was passiert dann?«


      »Ach, das wäre nicht so schön«, sagte Felk beiläufig und richtete sich wieder auf. »Das Gift lähmt die Muskeln, man stirbt an einem Atemstillstand.«


      Mir wurde eiskalt. Auf einen Schlag war alles wieder da. Antonias Beine geben nach, sie stürzt. Mit beiden Händen presse ich auf die Stelle, an der hoffentlich ihr Herz ist. Immer wieder, so kräftig ich kann. Doch sie atmet nicht, immer noch nicht …


      Ich tat so, als betrachtete ich weiterhin die Frösche, aber in Wirklichkeit sah ich Antonias Gesicht vor mir. Gift. Sie war mit Gift getötet worden. Und zwar mit diesem.


      Hatte es René Felk getan? Oder etwa Yannic? Er hatte schon einmal hier gedreht, er hätte an das Gift herankommen können. Nein, nicht Felk, sonst hätte er mir seine Tiere nicht mit dieser unschuldigen Begeisterung gezeigt. Es musste Yannic gewesen sein, er war in der Nacht in der Disco gewesen. Ganz ruhig hatte er neben uns gestanden, während wir versuchten, Antonias Leben zu retten. Dieser Mistkerl! War er beim ersten Dreh in dieser Wohnung hinter das Geheimnis der bunten Frösche gekommen?


      Jetzt wusste ich also, wieso Antonia an diesem Tag so verkrampft gewirkt hatte. Nicht vor dem Designer hatte sie Angst gehabt, sondern vor Yannic! Vor diesem großen, linkischen, ein bisschen verpennt wirkenden Jungen mit der Kamera auf der Schulter. Keinen Moment lang hatte diese Kamera sie aus den Augen gelassen. Arme Antonia – was war zwischen den beiden geschehen, hatte Yannic sich rächen wollen für irgendetwas? Wieso hatte Antonia niemandem gesagt, dass sie sich vor ihm fürchtete?


      Aber vielleicht hat sie das, fiel es mir plötzlich ein. Wahrscheinlich hat sie es ihren Engeln anvertraut, ganz allein in ihrem Zimmer, eine Kerze und die Sigille vor sich auf dem Tisch.


      Doch ihre Engel hatten Antonia nicht geholfen.


      Seltsamerweise war ich vor allem erleichtert, so erleichtert, dass mir beinahe die Tränen kamen. Endlich, endlich hatte diese furchtbare Ungewissheit ein Ende. Gott sei Dank, Marek war es nicht! Gott sei Dank …


      Kein Wunder, dass er ausgerastet war, als ich ihn verdächtigt hatte. Diese furchtbare Enttäuschung in seinen Augen, es tat weh, daran zu denken. Jetzt konnte ich ihm sagen, dass es mir leidtat, dass ich ihm so etwas nie wirklich zugetraut hatte. Und dass ich mich in ihn verliebt hatte. Ja, verdammt, ich würde ihm das sagen. Wahrscheinlich wusste er es sowieso schon, aber manche Dinge muss man einfach aussprechen …


      Felks Stimme riss mich aus meinen Gedanken, ich zuckte zusammen. »So, wollen wir mal zurückgehen?«, sagte er höflich, ging zur Tür und hielt sie für mich auf. Mir fiel wieder ein, dass Yannic jetzt drüben im Wohnzimmer saß und auf mich wartete. Bei diesem Gedanken wurden meine Knie noch weicher, als sie ohnehin schon waren.


      Mechanisch nickte ich, richtete mich auf und folgte René Felk. Wahrscheinlich hatte er gemerkt, wie durcheinander ich war, keine Ahnung, was er jetzt über mich dachte. Es war mir auch egal, viel wichtiger war: Konnte ich ihn um Hilfe bitten? Wenn ich ihm sagte, was ich wusste, konnte er mich vor Yannic schützen, ihn irgendwie in Schach halten, während ich die Polizei rief. René Felk wusste, was das Gift seiner Frösche anrichten konnte, er würde mich ernst nehmen.


      »Es gibt etwas, das …«, begann ich, doch in diesem Moment kamen wir an einer hölzernen Pinnwand vorbei, die neben der Eingangstür hing, fast direkt über unseren Schuhen. Mein Blick irrte darüber hinweg, über zahllose Fotos eines sommersprossigen Mädchens … und blieb an einem Bild hängen. Einem Foto von Yannic, lachend, in einer Badeshorts!


      »Was meinen Sie?«, fragte Felk, aber ich konnte nicht antworten, nur völlig irritiert dieses Bild anstarren. René Felk folgte meinem Blick. »Da waren wir im Urlaub in Biarritz«, bemerkte er. »Ziemlich viele Algen, aber immerhin hatten wir gutes Wetter.«


      War Yannic sein Sohn? Nein, das konnte nicht sein, Felk war höchstens Ende zwanzig. Ganz kurz hatte ich eine Vision von den beiden als schwulem Pärchen, doch dann ergänzte der Designer: »Meine Schwester – Yannics Mutter – war auch dabei und ein paar Freunde.«


      Mein Plan, Felk einzuweihen, stürzte in sich zusammen. Er würde mir im Leben nicht glauben, dass sein Neffe sehr wahrscheinlich einen heimtückischen Mord begangen hatte.


      Wir bewegten uns in Richtung Wohnzimmer, gleich waren wir da. Mein Atem ging schnell, ich war viel zu aufgeregt, das ging nicht, so konnte ich nicht reingehen. Yannic würde sofort wissen, dass ich etwas herausgefunden hatte. Er würde an meinen Augen sehen, dass ich Bescheid wusste. Und was dann?


      »Ach, Moment, Sie haben ja die Toilette gesucht, oder?« René Felk zeigte den Flur hinunter. »Dort, die zweite Tür.«


      Ich nickte und ging mit schnellen Schritten hin, schloss mich ein, setzte mich auf den Deckel. Jemanden alarmieren. Jetzt. Ich musste jemanden anrufen, ihm sagen, was ich herausgefunden hatte. Die Polizei. Panisch kramte ich nach meinem Handy, das ich sonst immer in der Hosentasche hatte … aber es war nicht da. Scheiße, ich hatte es vor dem Dreh ausgeschaltet und in meinem Rucksack verstaut! Und dieser Rucksack stand im Wohnzimmer, neben der Couch.


      Genau dort, wo Yannic saß.


      »Nein, verdammt, du kannst mein Auto jetzt nicht haben!« Dorian klang schwer genervt. »Du hast es in der letzten Zeit dermaßen oft ausgeliehen, dass ich sogar einmal zu Fuß gehen musste, zu Fuß!«


      Mir kommen gleich die Tränen, ging es Marek durch den Kopf, aber er sprach es nicht aus. Schließlich wollte er etwas von Dorian, und zwar jetzt und gleich und verdammt dringend.


      »Außerdem«, knurrte Dorian, »bist du noch nie auf die Idee gekommen, nachzutanken, wenn du meinen Tank halb leergefahren hast.«


      Das stimmte. Meistens hatte er einfach nicht daran gedacht, und bei anderen Gelegenheiten war er zu faul oder schlicht pleite gewesen. »Ich geb’s ja zu, das war mies von mir, kommt nie wieder vor, okay?«


      »Okay«, brummte Dorian. »Schön. Also tschüss dann.«


      Marek konnte förmlich hören, wie sich Dorians Daumen zum Aus-Knopf bewegte. Verzweifelt rief er in den Hörer: »Halt! Dory, tu mir das nicht an, es ist wirklich wichtig, Holy Shit, leg nicht auf, es geht um Leben und Tod!«


      »Dann hast du die falsche Nummer gewählt, du Depp. Probier’s mal mit 110.«


      Danach war die Verbindung weg. O Mann. Mit so einem Bruder war man ja wirklich gestraft fürs Leben. Nervös blickte Marek auf die Uhr. Sollte er mit dem Zug nach Rödental zu diesem Designer fahren? Nein, das dauerte zu lange. Schon halb vier!


      »Um Leben und Tod?« Marek bemerkte, dass Melanie ihn mit zusammengekniffenen Augen musterte. »Wäre es zu viel verlangt, wenn du mir erklärst, was hier eigentlich abgeht?«


      Ja, das war zu viel verlangt. Er konnte ihr unmöglich die ganze Sache erklären, angefangen bei Antonias Tod in der Disco. Also sagte er einfach: »Es könnte sein, dass Ricky in Schwierigkeiten steckt.«


      »Aha«, sagte Melanie, sie klang skeptisch. »Ricky mal wieder. Wie gut seid ihr eigentlich befreundet?«


      Marek biss die Zähne zusammen. Jetzt eine Beziehungsdiskussion, das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Moment«, sagte er zu ihr und wählte noch einmal Dorians Nummer. Hoffentlich legte sein Bruder nicht sofort auf. Am besten, er ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Dory? Ich bin’s noch mal. Hör zu, ich gebe dir gleich und sofort fünfzig Euro fürs Benzin, für die letzten Fahrten, bei denen ich vergessen habe zu tanken. Wie klingt das?«


      »Gut.« Dorian klang misstrauisch. »Aber dafür willst du jetzt die Karre haben, richtig?«


      »Dorian, bitte!«


      »Ich brauch sie heute selber. Ciao.«


      Marek rammte das Handy in seine Jackentasche, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und drehte auf dem Absatz um, er wollte zurück zu den Studioräumen. »Wo gehst du hin?«, fragte Melanie verdutzt.


      »Ich habe eine Idee«, presste Marek hervor. »Aber ich weiß noch nicht, ob sie funktioniert.«


      Ich versuchte, ruhiger zu atmen. Ein, aus. Ein, aus. Hatte Felk irgendwo ein Festnetztelefon? Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob ich im Flur eins gesehen hatte. Nein. Nur an einen Schuhschrank aus poliertem Metall und die Pinnwand konnte ich mich erinnern.


      Es half nichts. Ich musste ins Wohnzimmer. Aber vorher klatschte ich mir noch zwei Hände voll kaltes Wasser ins Gesicht. Dann lächelte ich mich versuchsweise im Spiegel an. Ein blasses, verängstigtes Mädchen blickte zurück. Nein, das ging nicht, nein, nein, ich musste jetzt stark sein oder zumindest so wirken. Ricky Mayer, Taekwondo-Kämpferin. Ich probierte verschiedene Blicke aus, ja, der hier war gut, jetzt nur noch das passende Lächeln. Bingo. Selbstsicher und entspannt sah das aus. Die erfolgreiche Moderatorin hat gerade ein gutes Interview gedreht, alles im Kasten, alles bestens, und übrigens, jetzt hätte ich fast vergessen, dass ich noch einen Arzttermin in Coburg habe, muss leider los, tschüss, nein, du brauchst mich nicht mitzunehmen, ich fahre mit dem Zug, der Bahnhof ist ja hier gleich um die Ecke, kein Problem, also dann, man sieht sich.


      Ich schloss die Badezimmertür auf, atmete noch einmal tief durch, zog schon mal meine Jacke an und schlenderte ins Wohnzimmer. Yannic fingerte gerade an der Kamera herum und erklärte René Felk anscheinend, wie sie funktionierte.


      Als ich Yannic sah, schoss mir Adrenalin durch den ganzen Körper, und beinahe wäre mir das Lächeln vom Gesicht gerutscht. Bloß nicht an die Vorhersage denken. Tod. Der Gehängte. Jüngstes Gericht. Er würde nie riskieren, mich hier und jetzt zu töten, beruhigte ich mich. So blöd war er nicht. Das würde den Verdacht doch sofort auf ihn und seinen Onkel lenken. Ein mysteriöser Todesfall, okay, der konnte natürliche Ursachen haben, aber zwei von der Sorte innerhalb weniger Wochen …


      Yannic sah mich erstaunt an, fragte sich wohl, warum ich schon die Jacke angezogen hatte. »Ich habe vergessen, dass ich noch einen Arzttermin habe«, meinte ich beiläufig und erklärte, dass ich nicht mit ihm zurückfahren, sondern den Zug nach Coburg nehmen würde.


      »Wie du willst«, sagte er, aber er blickte mich forschend an dabei. Hatte er irgendetwas in meiner Stimme gehört? Konnte er meine Angst irgendwie spüren?


      »Wann wird der Beitrag eigentlich ausgestrahlt?«, erkundigte sich René Felk.


      »Wahrscheinlich im November – die KidsNews werden einmal im Monat im Kabelnetz gesendet«, erklärte ich und setzte mich neben meinen Rucksack auf die Couch, einen halben Meter von Yannic entfernt.


      »Man kann die Sendung auch im Internet abrufen, oder?«, hakte Felk nach.


      Die Fragen schienen kein Ende zu nehmen. Irgendwie schaffte ich es, darauf zu antworten, obwohl ich nur daran denken konnte, wie ich möglichst unauffällig an mein Handy herankam. Zum Glück hievte sich Yannic jetzt wieder die Kamera auf die Schulter und drehte noch ein paar Schwenks durch die Wohnung und machte Nahaufnahmen der designten Objekte. Ich nutzte die Chance, um in meinem Rucksack zu kramen, zum Schein auf der Suche nach meiner Wasserflasche. Sekunden später steckte mein Handy in der Jackentasche, und ich trank ein paar Schlucke. Hätte ich sowieso nötig gehabt, mein Mund war staubtrocken.


      »Oh, das tut mir leid, ich habe euch gar nichts angeboten«, sagte Felk. »Total unhöflich.«


      Das dunkle Auge der Kamera schwenkte auf mich und Felk. Ich lächelte pflichtbewusst, doch im gleichen Moment wusste ich, dass dieses Lächeln viel zu verkrampft ausgefallen war. »Kein Problem. Bis eben hatte ich eh keinen Durst.«


      Ich umklammerte das glatte Plastik des Geräts in der Tasche. Noch nie hatte ich versucht, blind eine SMS zu schreiben. Ging das überhaupt? Und half es, wenn man dabei betete? Zum Glück hatte ich kein Smartphone, sondern ein Handy, das schon ein paar Jahre alt war. Es hatte noch richtige Tasten, und – zweiter Glücksfall – die Töne, die beim Tastendrücken erklangen, hatte ich ausgeschaltet, weil sie mich nervten.


      Erst den Shortcut wählen, um auf ein leeres SMS-Formular zu kommen. Keine Ahnung, ob das geklappt hatte. Jetzt tippen. Ich ließ die Finger über die kleinen Erhebungen der Tasten gleiten, versuchte mir im Geiste das Zahlenfeld vorzustellen. Meine Finger wussten noch, wie sie zu den Buchstaben kamen, und ich vertraute mich ihnen an.


      »Ich habe einen Mangosaft im Kühlschrank, total lecker«, sagte Felk, und Yannic meinte: »Cool. Nehm ich.«


      »Für mich auch einen, aber dann muss ich wirklich weg«, sagte ich. Jetzt keine verdächtige Eile zeigen. Es ist alles in Ordnung. Alles in Ordnung. Alles …


      Ein Buchstabe nach dem anderen. hilfe! yannic ist der mörder. bin bei seinem onkel rene felk in der wohnung. Wahrscheinlich zahllose Tippfehler drin. Hoffentlich konnte man überhaupt etwas lesen. Und jetzt irgendwie abschicken. Also aufs Adressbuch, die linke untere Taste. Marek. Die Botschaft war für Marek, aber das würde ich niemals hinkriegen, ihn ohne hinzuschauen rauszusuchen. Ich versuchte mich zu erinnern, wer der allererste Eintrag in meiner Adressliste war. Andy aus meiner Klasse? Nein, davor kam noch die ADAC-Pannenhilfe. Also zweimal drücken, jetzt musste ich eigentlich bei Andy sein. Unmöglich, das zu überprüfen, Yannic ließ mich nicht aus den Augen. Hatte das Wegschicken geklappt? Hatte Andy gerade sein Handy an? Hatte er Zeit, die SMS zu lesen? Würde er mir glauben?


      Das Handy gab ein leises Piepsen von sich. Fehlermeldung. O nein. Die Nachricht war nicht rausgegangen, irgendwas hatte ich falsch gemacht!


      René Felk stellte irgendeine Frage, aber ich hörte nicht zu, mein Blick klebte an Yannic. Er sah mich nicht mehr an, sondern war gerade dabei, sich seinen Saft die Kehle hinunterzuschütten. An seinen Energydrinks nippte er sonst immer Schluck um Schluck. War er nervös?


      Jetzt machte er sich daran, die Kamera einzupacken, und brauchte länger als sonst dafür. Es kostete ihn eine ganze Minute, ein widerspenstiges Kabel zu bändigen, das ihm immer wieder aus den Fingern rutschte. Sein Gesicht war gerötet. Ja, er war nervös! Er ahnte etwas. Ahnte, dass er aufgeflogen war.


      Ich musste weg hier. Jetzt sofort.
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      Natürlich wollte auch Nele ihm ihren Geländewagen nicht leihen. Das hatte Marek schon erwartet, er war schließlich nur ein Schüler und sein Führerschein noch frisch. Es machte keinen Sinn, ihr zu sagen, wofür er das Auto brauchte – Verdächtigungen wollte an dieser Schule niemand mehr hören.


      Marek ging wieder. Aber nur bis in den Gang vor dem Studio. Dort zückte er sein Smartphone, startete das spezielle Programm, das er dafür geschrieben hatte, und gab ein paar Befehle ein.


      Neles Flüche hörte er sogar durch die Tür. Prima. Hatte auch diesmal funktioniert. Marek klopfte an.


      Neben ihm schüttelte Melanie den Kopf. »Äh, wieso willst du jetzt schon wieder rein? Was ist denn jetzt eigentlich los? Redest du auch noch mal mit mir?« Sie blickte nicht mehr durch und wurde langsam sauer, er konnte es ihr nicht verdenken.


      »Abwarten«, sagte Marek.


      Als Nele öffnete, sahen er und Melanie, dass es in den Räumen stockdunkel war, obwohl die Sonne erst in zwei Stunden untergehen würde. Nur die drei Bildschirme auf Neles Schreibtisch spendeten Licht und beleuchteten die Tastaturen und einen Stapel Schokoriegel, anscheinend Neles Proviant für einen Abend am Schnittplatz.


      »Diese verfickte Haustechnik spinnt mal wieder«, beklagte sich Nele. »Eben sind die Jalousien runtergerauscht und gleichzeitig die Lampen ausgegangen! Ich komme mir ja vor wie eingesperrt, so kann ich nicht arbeiten!«


      Marek heuchelte Mitgefühl, während Melanie stumm und misstrauisch hinter ihm stand. Ein Typ zum Pferde- und Geländewagenstehlen war sie offensichtlich nicht.


      »Hoffentlich ist der Hausmeister noch da.« Wütend tippte Nele auf ihrem Telefon herum, lauschte eine Weile, warf dann den Hörer wieder zurück. »Schon weg! Und was jetzt? Ich muss noch eine Regio-Sendung vorbereiten!«


      Marek holte tief Luft. »Wenn ich alles wieder in Ordnung bringe … kann ich dann doch dein Auto leihen? Nur ’ne Stunde. Bis du heim willst, bin ich längst wieder da.«


      »Marek Kaminski!« Nele funkelte ihn an. »Was hast du angestellt?«


      »Nicht viel«, sagte Marek. Normalerweise hätte er jetzt noch seinen unschuldigsten Blick aufgesetzt. Doch dazu fühlte er sich gerade nicht in der Lage, die Sorge um Ricky zerrte an ihm. »Also, was ist?«


      Nele verzog den Mund und riss die Verpackung von einem ihrer Schokoriegel auf. »Na gut. Aber du zeigst mir, wie du es machst. Leg los.«


      Es kostete ihn nicht mal dreißig Sekunden, dann war es im Büro wieder hell. Und wie versprochen zeigte er Nele den Trick, was leider bedeutete, dass er ihn in Zukunft nicht mehr verwenden konnte.


      Wie er gehofft hatte, regte der Mediencoach sich nicht auf, stattdessen stieß sie einen leisen Pfiff aus. »Gar nicht übel. Hast du selbst programmiert?«


      Er nickte. »Hat ’ne Weile gedauert.«


      Sie warf ihm den Autoschlüssel für ihren Toyota Land Cruiser zu, ein Lederband war daran geknotet. »Das war zwar Erpressung, aber versprochen ist versprochen. Wehe, er hat danach auch nur einen Kratzer mehr.«


      Der Land Cruiser war ein Riesenteil und ihn zu fahren ungewohnt. Trotzdem trat Marek ordentlich aufs Gaspedal, er hatte es eilig. Obwohl er gerade nicht mehr recht wusste, warum. René Felk war Yannics Onkel, na und? Wie würde Ricky reagieren, wenn er unverhofft und inklusive Melanie vor der Tür stand? Noch hielt Ricky ihn für einen Riesenarsch und möglichen Täter.


      Unwillkürlich bremste er wieder etwas ab, sodass er nur noch zehn Stundenkilometer schneller fuhr als erlaubt.


      »Du bist so anders, seit ich hier wohne«, sagte Melanie. Sie klang halb trotzig, halb hilflos. »Was mache ich falsch?«


      »Nichts machst du falsch.« Wieder einmal kam sich Marek vor wie ein Arsch. Wie hatte es so weit kommen können, dass er alles kaputtmachte? »Es liegt nicht an dir, Mel, wirklich nicht. Du bist ein unglaublich cooles Mädchen.«


      »Lass mich raten.« Jetzt war Melanies Stimme spröde geworden. »Wenn’s nicht an mir liegt … dann vermutlich an dieser Ricky. Hab ich recht?«


      »Ja«, gab Marek zu. »Ich mag sie sehr.« Es auszusprechen sandte eine warme Welle durch seinen ganzen Körper.


      »Seit wann läuft das mit euch?«


      »Ich bin nicht sicher, ob da überhaupt etwas läuft«, sagte Marek und presste die Lippen zusammen. Er musste sich konzentrieren, um dieses Ding zu fahren, und nebenbei mit Melanie zu streiten war einfach zu viel. »Könnten wir das bitte später diskutieren?«


      »Nein, ich will das jetzt besprechen, das ist verdammt wichtig für uns beide und …«


      »Mist!«, stieß Marek hervor. Er hatte versehentlich einem Lieferwagen die Vorfahrt genommen. Zwischen den Autos war höchstens noch ein halber Meter Luft gewesen. Ein langgezogenes Hupen dröhnte ihm in den Ohren.


      Zum Glück kamen sie jetzt auf die Landstraße, da musste er nur geradeaus fahren, nicht weiter schwer. Nur fing jetzt Mel schon wieder an. »Also, ich sag’s dir gleich. So leicht geb ich nicht auf. Ich kämpfe um dich, klar?«


      Marek hatte genug. Er stieg auf die Bremse, und der Land Cruiser kam mitten auf der Landstraße so abrupt zum Stehen, dass sie beide in ihren Sitzen nach vorne kippten. »Vielleicht ist es besser, du steigst aus. Ich geb dir Geld für ein Taxi.«


      Nichts geschah. Melanie hockte mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz. »Vergiss es. Ich steige nicht aus, und hier mitten im Nirgendwo schon gar nicht. Los, fahr weiter.«


      Schon wieder hupte ihn jemand an, ein roter Blitz zischte am Toyota vorbei. Dann ein silberner. Mitten auf der Landstraße zu parken war keine sonderlich gute Idee.


      Schweigend legte Marek den Gang ein und fuhr wieder los.


      »Also, ich geh dann mal«, sagte ich und stand auf. Draußen auf der Straße konnte ich telefonieren, draußen war ich in Sicherheit!


      René Felk warf einen erstaunten Blick auf meinen Mangosaft, den ich nicht angerührt hatte. Er zuckte die Schultern und erhob sich ebenfalls. »Tja, war nett, dich kennenzulernen. Yannic, grüß deine Mutter von mir, ja? Ich hoffe, ihr habt jetzt alle Aufnahmen, die ihr braucht. Haltet ihr mich auf dem Laufenden?«


      Ich nickte und gab ihm die Hand, sogar ein Lächeln schaffte ich noch. Es kam aus der puren Erleichterung, gleich in Sicherheit zu sein. »Vielen Dank noch mal. Wiedersehen, Herr Felk.«


      »Grüß Antonia von mir«, sagte er.


      Fassungslos blickte ich ihn an. Sollte das ein mieser Witz sein? Oder wusste er tatsächlich nicht Bescheid? »Aber … die ist tot! Haben Sie es denn nicht in der Zeitung gelesen?«


      Ehrlich erschüttert blickte Felk mich an. »Nein, ich … lese nur die Herald Tribune, nicht die Lokalzeitung. Und meine Tochter hat nichts davon erzählt. Um Gottes willen! Das tut mir wirklich leid. War sie krank?«


      Meine Kehle war zu eng, ich schaffte es nicht, ihm zu antworten. Ich schüttelte nur den Kopf.


      »Ich bring dich noch zur Tür«, murmelte Yannic.


      »Brauchst du nicht, ich weiß, wo es rausgeht, ich …«, stammelte ich. Aber er war schon auf dem Weg in den Flur und ging mir voraus zur Tür, bückte sich nach seinen Sneakers.


      Meine Jacke hatte ich schon an. René Felk öffnete die Tür, und Erleichterung durchspülte mich. Raus. Jetzt einfach raus. Weg hier.


      Hastig schlüpfte ich in meine Schuhe – und zuckte zusammen. »Aua!« Irgendetwas hatte sich in meine Ferse gebohrt, etwas Spitzes. Ich schlüpfte wieder aus meinem Schuh, schaute meinen Fuß an, schüttelte den Schuh. Heraus fiel eine kleine rote Reißzwecke.


      »Sorry – die muss von der Pinnwand runtergepurzelt sein«, sagte René Felk unbekümmert. Nein, das konnte nicht sein. Meine Schuhe standen schräg neben dieser verdammten Pinnwand, nicht direkt darunter! Mir fiel ein, dass sich Yannic eben vor den Schuhen gebückt hatte – hatte er dabei die Reißzwecke in meinen Schuh geschmuggelt? Und was war dran gewesen an dieser winzigen Nadel? War sie vergiftet gewesen? Wie lange hatte ich jetzt noch zu leben?


      Nein. NEIN! Bitte …!


      Ich rannte los, stolperte die Treppe hinunter und fiel praktisch durch die Haustür nach draußen.


      Es dauerte nicht lange, die Kollegen der Mordkommission zusammenzutrommeln und sie über die neuen Entwicklungen zu informieren.


      »Verdammt«, sagte Klaus Peters. »Unbekannte Substanz? Na, da bin ich ja gespannt. Ich organisiere noch ein paar Leute, die helfen können.«


      Dietze nickte. Er hatte vergeblich versucht, Ricarda Mayer zu erreichen. Ihre Großeltern hatten nur zur Auskunft geben können, dass sie mit dem Schülerfernsehen unterwegs war, wo genau, das wussten sie selbst nicht. In der Schule meldete sich niemand mehr, die waren alle längst daheim. Dietze suchte die Adresse des Direktors raus, dann nahmen Peters und er den Dienstwagen, der nach Pommes und alten Socken roch, und machten sich auf den Weg.


      »Blaulicht?«, fragte Peters.


      Dietze schüttelte den Kopf. »Ganz so eilig ist es auch wieder nicht, das Delikt ist fast drei Wochen her. Hoffentlich sind die Spuren nicht schon völlig kalt.«


      »Wir hätten gleich dran bleiben sollen.«


      »Ja, scheint so. Aber es sah so dermaßen nach einem natürlichen Todesfall aus.«


      Sie hatten Glück, der Schuldirektor, Herr Finsing, war daheim. Er hatte sich offenbar schon auf den Feierabend eingestellt, denn er trug zum Strickpullover labbrige Cordhosen und braune Hausschuhe aus Schafswolle, wie man sie auf dem Weihnachtsmarkt kaufen konnte. Er blickte drein, als sei es ihm ein wenig peinlich, in diesem Aufzug erwischt zu werden. Doch schon nach einem Moment hatte er sich gefangen, seine volle, tiefe Stimme verriet keine Unsicherheit. »Herr Dietze, was führt Sie zu mir? Kommen Sie doch herein.«


      Dietze blickte sich im Wohnzimmer des Rektors um. Ledersofa, Couchtisch und Schrankwand aus Eiche und eine Menge dekorative Porzellanpuppen im Regal.


      »Wir kommen wegen des Falls Antonia Kreisler«, begann Dietze. »Bei den toxikologischen Untersuchungen hat sich herausgestellt, dass sich eine unbekannte Substanz, sehr wahrscheinlich ein Gift, in ihrem Körper befand.«


      »Hölle und Teufel!«, entfuhr es Finsing.


      Ja. In diesem Job hatte man oft das Gefühl, dass man mit beidem zu tun hatte. »Eine Ihrer Schülerinnen, Ricarda Mayer, hatte schon seit längerer Zeit die Theorie, es könnte Mord gewesen sein«, fuhr Dietze fort. »Sie ist vermutlich gerade mit dem Schülerfernsehen unterwegs, können Sie mir da ein paar Kontaktdaten geben? Wir müssen dringend mit ihr sprechen.«


      Erstaunt sah er, dass Finsings Gesicht die Farbe wechselte, sofern man das unter dem Bart erkennen konnte. »Ich bezweifele, dass sie jetzt bei nec.tv ist. Gerade heute haben wir Ricarda suspendiert.«


      »Sie haben sie suspendiert? Warum?«


      »Weil sie ständig irgendwelche hanebüchenen Verdächtigungen in Umlauf gebracht hat! Das wurde allmählich zu einer Zerreißprobe für unsere Schulfamilie. Ich konnte nicht dulden, dass sich das fortsetzte.«


      Dietze spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. »Warum haben Sie das nicht mit uns abgesprochen?«


      »Ich sah keine Notwendigkeit«, versuchte Finsing sich steif zu rechtfertigen.


      »Sie hätten das unbedingt tun müssen. Wissen Sie zufällig noch, wen sie verdächtigt hat?«


      »Das war sehr unterschiedlich – unter anderem Deborah Mötz, Simon Grundbach und Marek Kaminski, wobei uns Letzteres etwas gewundert hat, weil sie mit Marek eigentlich zusammen nachgeforscht hat …«


      Kaum standen sie draußen, rief Dietze das Kommissariat an. »Könntet ihr mir bitte die Telefonnummern eines gewissen Marek Kaminski heraussuchen? Ach ja, außerdem bräuchten wir eine Ortung von Ricarda Mayers Handy.«


      Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Halb vier. Besser, er sagte seiner Frau schon jetzt Bescheid, dass er nicht zum Abendessen kommen würde.


      Kaum hatte ich das Haus hinter mir gelassen, spürte ich, dass etwas nicht in Ordnung war. Es fiel mir schwer, mich zu bewegen, es war, als habe jemand Tonnengewichte an meinen Armen und Beinen befestigt. Mein ganzer Körper fühlte sich steif an, und mit jedem Moment wurde es schlimmer. Ich wollte rennen, aber es ging nicht mehr, schwankend stand ich auf dem Bürgersteig an der Kreuzung und versuchte, nicht zu stürzen. Ich wollte schreien, um Hilfe brüllen, aber mein Mund bewegte sich kaum.


      Vergiftet! Yannic hatte mich tatsächlich vergiftet! Würde gleich mein Atem aussetzen?


      Notarzt. Ich musste einen Notarztwagen rufen. Wenn sie sich beeilten, wenn sie mich hier abholten, dann hatte ich vielleicht eine Chance. Trotz der Panik flossen meine Gedanken zähflüssig wie Sirup. Schwimmbad. Auf einmal hatte ich das Bild eines Schwimmbads vor Augen. Tauchen. Unter Wasser. Irgendwie begriff ich noch, was das bedeutete. Tief und schnell atmen, das musste ich jetzt. Ja. Das ging noch, gerade so. Zum Glück. Wenn man so was vor dem Tauchen machte, hielt man es länger ohne Luft aus …


      Irgendwie schaffte ich es noch, mein Handy hervorzuziehen. Aber meine Finger fühlten sich an wie aus Holz, eine Nummer zu wählen ging nicht mehr, verzweifelt versuchte ich meine Fingerkuppen auf die Tasten zu biegen, aber sie gehorchten nicht richtig. Nur noch eine Funktion konnte ich auslösen. Letzter Anruf. Valentina. Zuletzt hatte ich Valentina angerufen. Ich zwang meine Fingerkuppe auf die grüne Taste, das Handy begann zu wählen.


      »Ja?« Valentinas vertraute Stimme. Tränen sickerten aus meinen Augen, rannen über meine Wangen.


      Schwer wie Holz lag meine Zunge in meinem Mund, und meine Lippen fühlten sich taub an. Aber irgendwie bekam ich noch ein Wort heraus, ein einziges Wort.


      »Pfeilgift …«


      Dann geriet ich aus dem Gleichgewicht, fiel einfach um. Der Aufprall trieb mir die Luft aus den Lungen. Als ich versuchte, sie wieder zu füllen, ging es nicht mehr. Blinde Panik überwältigte mich. Ich konnte nicht mehr atmen, nicht mehr atmen, nicht mehr atmen!


      Endlich waren sie in Rödental, und das Navi zeigte an, dass das Ziel direkt vor ihnen lag. »Was ist denn da vorne los?«, fragte Melanie.


      Jetzt sah Marek es auch. Ein paar Leute standen um etwas herum, was auf dem Bürgersteig der Kreuzung auf dem Boden zu liegen schien …


      Eine düstere Vorahnung erfasste ihn. Und ausgerechnet in diesem Moment klingelte sein Handy. Vielleicht war es Ricky, die sich meldete? Endlich! Es musste einfach Ricky sein! Er steuerte mit einer Hand und fummelte das Gerät aus der Tasche. »Hier ist Marek.«


      »Marek, hör jetzt genau zu«, sagte eine fremde Frauenstimme mit leichtem Akzent. »Ricky ist vergiftet worden. Jemand hat ihr Pfeilgift verabreicht. Das ist eigentlich tödlich, weil es die Atmung lähmt …«


      »Was?«, krächzte Marek. Es fühlte sich an, als bearbeite jemand seinen Schädel mit einer Schlagbohrmaschine. Ricky vergiftet?! Aber was …


      »Hör mir zu!« Die Stimme der Frau war scharf wie ein Messer. »Nach etwa einer Viertelstunde hat der Körper das Gift abgebaut! Du musst sie so lange reanimieren, bis die Lähmung vorbei ist und sie von selbst wieder atmet! Verstehst du? Das ist die einzige Chance!«


      Das Handy entglitt seinen Fingern. Marek trat brutal auf die Bremse, ließ den Wagen einfach mit laufendem Motor an der Kreuzung stehen und stürzte hinaus, rannte zu dieser kleinen Gruppe auf dem Bürgersteig hinüber. Drängte sich durch, erkannte Rickys violetten Pullover, ihre braunen Locken auf den Pflastersteinen. O Gott! Es stimmte. Ricky!


      »Lassen Sie mich durch«, brüllte Marek, schob einen Mann im schwarzen Mantel so heftig beiseite, dass er stolperte, und kniete sich auf die Pflastersteine neben Ricky. Ihr Gesicht war furchtbar blass und still, ihre Augen geschlossen. Jemand hatte ihre Jacke aufgemacht, ihre Kleidung am Hals gelockert, damit sie besser atmen konnte. Doch Marek wusste, dass sie nicht atmete. Mit zitternden Fingern fühlte er ihren Puls an der Kehle, fand keinen. War es schon zu spät? War er zu spät gekommen?
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      Nach der Sache in der Disco hatte es Marek keine Ruhe gelassen, dass er bei Antonias Beatmung etwas falsch gemacht hatte. Vier, fünf, zehn verschiedene Kurzfilme bei Youtube zum Thema Wiederbelebung hatte er sich angesehen, er hatte einfach nicht aufhören können. Jetzt strömten diese Bilder wieder durch seinen Kopf, und trotz seiner panischen Angst gab es kein Zögern mehr. Als Erstes ihren Kopf nach hinten beugen, ja, so musste es richtig sein. Jetzt brauchte sie Luft. Marek senkte seinen Mund über ihren, damit er ihr seinen Atem geben konnte. Es fühlte sich fast an wie sie zu küssen. Nicht an Antonia denken jetzt. Diesmal dachte er daran, ihre Nase zuzuhalten, damit die Luft nicht entwich.


      Verbissen begann Marek die Herzmassage. Presste kräftig die Handballen auf Rickys Brustkorb, hörte ihre Rippen knacken, verdammt, das war zu fest gewesen, nicht zu ändern, weiter, weiter! Lautlos zählte er. Jetzt wieder beatmen, ihre Lippen waren so furchtbar kalt, war es zu spät? Aber Ricky konnte doch nicht sterben, das ging nicht, das durfte nicht sein!


      Nichts existierte mehr außer diesem schmalen, blassen Mädchen auf dem Boden. Eins, zwei, drei, vier, fünf … dreißig. Wieder beatmen. Eins, zwei, drei, vier …


      Eine Ewigkeit verging, oder waren es nur fünf Minuten? Mist, er hätte auf die Uhr sehen sollen! Wie lange noch? Warum atmete sie immer noch nicht? »Komm zurück!«, brüllte er sie an. »Los! Ricky! Jetzt kämpf schon, verdammt noch mal!«


      In der Ferne Sirenen, Marek nahm sie kaum wahr. Dann blitzte auf einmal blaues Licht über Ricky und ihn. Lautstark heulte eine Sirene auf, ungeduldiges Hupen ertönte. Dann noch mal, es zerfetzte ihm beinahe die Ohren. Marek blickte kurz hoch, sah, dass der Rettungswagen von anderen Fahrzeugen blockiert wurde, er kam nicht durch. Auch das noch! Auch Neles Land Cruiser stand mitten im Weg, aber er konnte ihn jetzt nicht wegfahren, keine Sekunde lang durfte er aufhören. Hoffentlich ging irgendjemand hin und sah, dass der Schlüssel steckte! Die Sanitäter würden doch nicht etwa warten, bis ein Abschleppwagen kam? Das konnten sie nicht machen!


      Warum stiegen die Deppen nicht aus und liefen zu ihm? Am liebsten hätte Marek herumgebrüllt, irgendjemanden angeschrien, aber das ging nicht, er durfte Ricky nicht allein lassen, sie brauchte ihn. Dreißigmal drücken, zweimal beatmen. Es war anstrengend, und ihm war schon selbst schwindelig, wie lange würde er das noch durchhalten?


      Und noch immer war Ricky so furchtbar blass, noch immer atmete sie nicht!


      Marek zuckte zusammen, als ein Rettungssanitäter ihm die Hand auf den Arm legte. »Wir machen weiter, schon okay, Junge.«


      Doch Marek ließ sich nicht wegschieben, denn genau in diesem Moment hatte er etwas gespürt, eine winzige Bewegung. Fast unmerklich hob sich Rickys Brust. Er hielt das Gesicht an ihren Mund, spürte einen Hauch von Wärme, einen Luftzug an der Wange. »Sie atmet wieder!«, schrie er. »Merken Sie das, sie atmet!«


      Erst jetzt kamen ihm die Tränen, verschwommen sah er, wie ein Sanitäter eine Sauerstoffmaske über Rickys Gesicht legte, wie sie das rettende Gas einsog. Das war wunderbar, nie hatte er etwas so Herrliches gesehen. Er wollte Ricky in die Arme nehmen, sie an sich drücken, sie nie wieder loslassen, doch schon wurde sie auf eine Tragbahre gehoben, und das Einzige, das er tun konnte, war, ihre Hand zu halten. Warum in aller Welt hatte er sie allein zu diesem gefährlichen Dreh fahren lassen?


      »Jemand hat sie vergiftet«, erklärte Marek den Rettern, sah ungläubige Gesichter, gehobene Augenbrauen.


      »Tatsächlich? Weißt du, womit?«


      »Pfeilgift, hat mir jemand gesagt.« Diese fremde Frau … wer war sie gewesen? Woher hatte sie wissen können, wer er war, wie sie ihn erreichen konnte, wo er sich befand? »Können Sie bitte die Polizei rufen … die müssen das wissen … ich kann ihnen sagen, wer versucht hat sie umzubringen.« Marek merkte, dass er stammelte, und versuchte sich zu beruhigen, klarer zu sprechen. »Es war ein Mann, der hier wohnt, ein Designer. René Felk ist sein Name.«


      Beruhigt sah er, dass sie sich den Namen einprägten, sie würden ihn nicht vergessen.


      »Wie lange war das Mädchen bewusstlos?«, mischte sich ein anderer Sanitäter ein, und Marek musste zugeben, dass er es nicht wusste, er hatte keine Ahnung, wie lange Ricky schon dort gelegen hatte, bevor er hinzugekommen war. Und niemand außer ihm hatte ihr wirklich geholfen. Ein unbändiger Hass auf all diese Leute, diese Gaffer, stieg in ihm auf.


      »Kann also länger gewesen sein?« Der Sanitäter zog eine Grimasse. »Hoffen wir mal, dass ihr Gehirn nichts abgekriegt hat durch den Sauerstoffmangel. Kommt vor, dass man sie zurückholt und …«


      Der Mann unterbrach sich, als er Mareks Gesicht sah, aber Marek konnte sich schon denken, was er hatte sagen wollen. Ricky im Koma, Ricky im Rollstuhl, ein Pflegefall mit verkrümmtem Körper und leerem Blick. Die Bilder waren so grauenhaft, dass er sie sofort wegschob.


      Um sich abzulenken, warf er einen Blick in die Runde – er hatte gar nicht gemerkt, dass sich so viele Menschen um sie herum gesammelt hatten. Keine zwei Meter entfernt stand Melanie, mit geschockter Miene, die Arme um den Körper geschlungen, als sei ihr kalt. Sie beobachtete, wie die Sanitäter Rickys Tragbahre in den Rettungswagen schoben. Marek wusste, dass Mel es jetzt eigentlich gebraucht hätte, dass er sie in die Arme nahm, aber er hatte nicht die Kraft dazu. Eigentlich hätte er das jetzt selber ganz gut gebrauchen können.


      Mareks Blick schweifte weiter, entdeckte ein anderes bekanntes Gesicht in der Menge. Yannic. Schon wollte Marek rufen, ihm zuwinken, doch dann stutzte er. Dieser Blick. Ruhig, fast ausdruckslos sah Yannic zu, wie Ricky abtransportiert wurde. Er schien ein klein wenig die Stirn zu runzeln.


      Auf einmal fielen in Mareks Kopf alle Puzzleteile an ihren Platz.


      Yannic beim Dreh mit der verängstigten Antonia in Felks Wohnung …


      Yannic in der Disco, der Antonia auf dem Weg zur Theke anrempelte, »He! Pass doch auf!« …


      Yannic, der sie über ihre Nachforschungen ausfragte …


      Yannic!


      Verdammt, wieso nur hatte er den Rettungsleuten Felk als Täter genannt? Wenn es ein düsteres Geheimnis gab, dann hing Yannic zumindest mit drin, das hatte er ja vorher schon vermutet. Womöglich konnte der Mistkerl sich jetzt ungehindert absetzen! Noch war die Polizei nicht da, niemand wusste Genaueres.


      In diesem Moment bemerkte Yannic, dass Marek ihn ansah. Als sei ihm dieser Blick unangenehm, drehte er sich abrupt um und verschwand in der Menge.


      Alles in Marek schrie danach, zu Ricky in den Rettungswagen zu klettern, mit ihr ins Krankenhaus zu fahren, ihre Hand zu halten, bis sie aufwachte. Aber genau das ging jetzt nicht. Hastig wandte er sich an Melanie. »Mel, kannst du mit Ricky mitfahren ins Krankenhaus? Bitte!«


      »Und du?«, flüsterte Melanie und strich sich fahrig eine Haarsträhne hinters Ohr.


      »Ich komme später nach«, versprach Marek. Er warf einen letzten Blick auf Ricky, dann beeilte er sich, Yannic zu folgen.


      Gerade noch rechtzeitig. Er sah nur noch, wie Yannic über den Zaun am Ende eines Grundstücks kletterte, dann verschwand er zwischen einigen Sträuchern. Was hatte er vor, wo wollte er hin? Jedenfalls sah das eindeutig nach einem schlechten Gewissen aus, sonst hätte er ja einfach in sein Auto steigen und nach Neustadt zurückfahren können. Oh, Mist, das Auto. Was war, wenn jemand bemerkte, dass der Zündschlüssel steckte, und den Toyota klaute? Nele würde ihm den Kopf abreißen.


      Marek folgte Yannic über einen Parkplatz. Er versuchte nicht, sich dabei zu verbergen, und auf halbem Weg wandte sich Yannic um, wahrscheinlich hatte er Mareks Schritte gehört. Jeder andere hätte kurz Hallo gerufen oder wenigstens gefragt, warum Marek ihm hinterherlief – schließlich kannten sie sich schon seit Jahren von der Arbeit bei nec.tv –, doch Yannic starrte ihn einfach nur kühl an, drehte sich wieder um und ging weiter. Normal war das nicht. Jede Wette, dass er alles andere als ein reines Gewissen hatte.


      So langsam wurde Marek die ganze Sache unheimlich. Wenn es wirklich ein Mörder war, den er hier verfolgte … dann war er selbst es, der sich in Gefahr befand. Yannic musste klar sein, dass er nun nicht mehr davonkommen würde, es gab zu viele Indizien, die gegen ihn sprachen. Machte es für ihn jetzt noch einen Unterschied, wen er tötete? Vielleicht war ihm alles egal.


      Mareks Hand fuhr in seine Jackentasche, fand nichts. Mist, er hatte sein Handy im Auto liegen lassen. Wieso hatte er nicht daran gedacht, sich Melanies Gerät geben zu lassen? Jetzt konnte er nicht mal die Polizei rufen oder irgendjemandem sagen, wo er war!


      Yannic schlüpfte zwischen zwei Gebäuden hindurch und war außer Sicht. Marek beschleunigte seine Schritte, damit er ihn nicht verlor. Die Gebäude gehörten zu einer Art Gutshof, dunkel erinnerte Marek sich an den Namen: Domäne Rödental. Vor Jahren hatten seine Eltern – damals kurz vor der Trennung – mal mit ihm einen Fahrradausflug hierher gemacht, und er hatte sich stundenlang im Biergarten gelangweilt, während sie sich stritten. Wenn er sich richtig erinnerte, war in einem Flügel des Hofs ein Jugendzentrum untergebracht.


      Jetzt stand er im gepflasterten Innenhof, der mit rundgeschnittenen Ziersträuchern, einem Pavillon und einem Brunnen dekoriert war. Um ihn herum ragten die einzelnen Gebäude der Domäne auf, manche aus Feldsteinen gemauert, andere gelb oder weiß verputzt. Unter dem dämmrig-grauen Himmel wirkte der Hof zwar gepflegt, aber auch sehr trostlos. Wie ein Kloster, das die Mönche verlassen hatten, um den Winter im warmen Süden zu verbringen. Oder wie ein kleiner Dorfplatz, auf dem in nächster Zeit kein Markt abgehalten würde.


      Unruhig blickte Marek sich um, wo war Yannic abgeblieben? Es war kein Mensch in Sicht, und die Tische und Bänke des Biergartens waren natürlich längst für den Winter verstaut. Schlaff klammerten sich ein paar gelbliche Blätter an die Bäume nahe des Haupteingangs, und ein kühler Wind pfiff Marek in den Kragen. Kurz überlegte er, ob er beim Jugendzentrum klingeln sollte, vielleicht konnte er von dort aus schnell telefonieren. Nein, besser nicht – bis er erklärt hatte, worum es ging, würde er Yannics Spur längst verloren haben!


      Mit schnellen Schritten ging Marek einmal im Kreis und hielt Ausschau. Die gemauerten Bogengänge einiger Gebäude erinnerten ihn wieder an ein Kloster. Leider boten sie auch gute Versteckmöglichkeiten. Oder war der Mistkerl schon wieder auf der anderen Seite aus der Domäne hinausgeschlüpft? Marek spürte, wie er immer nervöser wurde, immer wieder kehrten seine Gedanken zu Ricky zurück. War es Blödsinn, was er hier machte, hätte er lieber mit ihr ins Krankenhaus fahren sollen? War sie schon wach, wie ging es ihr? Die Polizei würde Yannic sowieso schnappen, schließlich wohnte er ganz in der Nähe, sie kannten seinen Namen und wussten, wie er aussah …


      Aus dem Augenwinkel bemerkte Marek eine Bewegung, und er wandte sich der Mitte des Innenhofs zu, dem Pavillon, dem herbstlich-kahlen Rosenbeet und den mannshohen, perfekt zurechtgestutzten Ziersträuchern. Buchsbaum oder so was. Wie fette grüne Außerirdische standen sie in der Gegend herum. Mareks Körper war gespannt wie die Saite einer Gitarre, alle seine Sinne waren hellwach. Da – das leise Geräusch von Schuhen auf Gras. Yannic war hier.


      »Lass doch das beschissene Versteckspiel«, sagte Marek laut. »Ich will mit dir reden, sonst nichts.«


      Langsam ging er um die Ziersträucher herum – wenn er Pech hatte, tat Yannic auf der anderen Seite das Gleiche, sodass immer dieses grüne Riesending zwischen ihnen war.


      Diesmal hörte er die Schritte ganz deutlich. Ja, da war tatsächlich jemand und garantiert nicht der Gärtner. Gerade als Marek den Mund öffnete, um noch einmal »Yannic?« zu rufen, schlurfte sein Kamera-Kollege auch schon hinter dem Strauch hervor.


      Seine irgendwie mausfarbenen Haare hingen ihm in einem wirren Mopp über die Stirn, und seine wasserblauen Augen schweiften ohne Unterlass umher. »Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«, fragte er tonlos. »Ich fühle mich gerade nicht so gut, klar?«


      Fassungslos starrte Marek ihn an. Er fühlte sich nicht so gut? Und was war mit Ricky, die jetzt wahrscheinlich auf der Intensivstation lag? Marek brauchte jedes Quäntchen seiner Selbstbeherrschung, um den Jungen nicht anzubrüllen. »Versteh ich«, sagte er. »Vielleicht ist es besser, wenn wir jetzt zurückgehen. Wenn du alles erzählt hast, wirst du dich besser fühlen. Garantiert.«


      »Es gibt nichts zu erzählen«, stieß Yannic feindselig hervor.


      Marek biss die Zähne zusammen, es dauerte einen Moment, bis er wieder sprechen konnte. »Was ist passiert bei diesem Dreh? Irgendetwas muss doch gewesen sein, sonst hätten wir nicht den Notarztwagen rufen müssen.«


      »Ich gehe jetzt noch ein bisschen weiter«, sagte Yannic und wandte sich um.


      Die Wut in Marek schäumte über. Und das war alles? Das war alles, was er zu sagen hatte? Mit drei, vier schnellen Schritten war er bei Yannic, wollte ihn an der Schulter packen. Doch Yannic fuhr erstaunlich behände herum, und Marek sah blankes Metall in seinen Fingern. Ein Messer, o Mann, der hatte ein Messer! Die Klinge war leicht gebogen und nur etwa so lang wie Mareks Mittelfinger. Wahrscheinlich ein Obstmesser aus Felks Küche.


      Instinktiv wich Marek zurück, bevor die Klinge ihn erreichen konnte. Sein Herz trommelte wild. War sie vergiftet?


      »Ganz cool bleiben«, sagte er ebenso zu Yannic wie zu sich selbst. »Bringt nichts, wenn wir uns hier streiten, oder? Dabei habe ich doch nur ein paar Fragen. Wo hattest du zum Beispiel die Libellenflügel her?«


      »Schulbiotop«, meinte Yannic knapp.


      Marek wagte kaum, sich zu bewegen. Das war eben eine Art Geständnis gewesen. Zumindest wusste er jetzt, wer hinter den Flügeln steckte. Aber damit war noch nicht gesagt, dass Yannic auch Antonias Mörder war.


      »Was sollten sie bedeuten? Wusste Antonia, was sie zu bedeuten haben?«


      »Das geht dich nichts an.« Yannics Augen waren voll kalter Verachtung. »Ihr habt das nie wirklich kapiert, oder? Was sie mir bedeutet hat.«


      »Woher auch«, gab Marek zurück. »Du hast’s dir ja auch nie anmerken lassen. Dass dir Antonia etwas bedeutet.«


      »Ich dachte, sie wäre anders … aber dann war sie doch nur so wie die anderen«, sagte Yannic – und im gleichen Moment sprang er nach vorne. Das Messer schnitt durch die Luft und glitt nur eine Handbreit an Mareks Arm vorbei. Erschrocken warf sich Marek nach hinten. Dabei verfing sich sein Fuß in einer der stacheligen, zurückgeschnittenen Rosen, und er stürzte rücklings ins Blumenbeet. Mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen folgte ihm Yannic. Marek versuchte verzweifelt, sich rückwärts zu bewegen und gleichzeitig irgendwie auf die Füße zu kommen. Doch seine Hände wurden nur von Dornen zerstochen, fanden keinen Halt, und seine Füße sanken in der feuchten, fast schwarzen Erde ein. Holy Shit!


      Wieso war denn hier niemand?


      Als Maik Dietze vor Ort ankam, hatte der Kriminaldauerdienst schon alles abgesperrt und mit dem Verhör der Augenzeugen begonnen. Dietze hielt die Augen offen, und schnell fiel ihm ein junger, trendy gekleideter Mann auf, der vor einem Wohnhaus an der Kreuzung Kronacher Straße und Mühlweg stand. Er wirkte völlig geschockt. Als Dietze ihn ansprach und sich vorstellte, stammelte der Mann los, er wirkte fast dankbar, dass endlich jemand mit ihm sprach. »Mein Name ist René Felk, ich … das Mädchen war eben noch bei mir, wir haben ein Interview gedreht … können Sie mir sagen … dieses andere Mädchen … wie ist es gestorben?«


      »Sie meinen Antonia Kreisler?« Dietze ließ den Mann nicht aus den Augen. »Umgekippt in der Disco. Sie hat nicht geatmet. Zwei Jugendliche haben versucht, sie wiederzubeleben, doch es hat nicht geklappt.«


      Der Mann wurde weiß wie ein Leintuch, und Dietzes sämtliche Instinkte schlugen Alarm. Keine Frage, dieser Mann wusste etwas über die ganze Sache. »Können Sie mir etwas darüber sagen? Waren Sie an diesem Abend da?«


      Felk schüttelte den Kopf. »Mein Neffe …«, sagte er, er schien sich jedes Wort einzeln abzwingen zu müssen. »Es ist möglich, dass mein Neffe etwas damit zu tun hat.«


      Es dauerte eine Weile, bis er die Zusammenhänge erklärt hatte. Dietze und Peters lauschten immer erstaunter. Ein Terrarium mit Pfeilgiftfröschen? Heiliger! Was es alles gab.


      Dietze zückte sein Telefon, um eine Fahndung nach Yannic Dremler zu veranlassen.


      Marek versuchte, sich zur Seite zu werfen, doch Yannic folgte ihm ohne jede Mühe, er brauchte sich kaum anzustrengen. Und immer noch hing Marek in diesen verdammten Rosen fest, die sich in seine Jacke und Hose krallten. Todesangst schnürte Marek die Kehle zu, er sah nichts anderes mehr als dieses unscheinbare Obstmesser, das gleich wieder auf ihn niedersausen würde …


      Irgendjemand stieß einen Fluch aus – eine fremde Stimme! Gott sei Dank, endlich ließ sich hier jemand sehen. Marek sah Yannic zusammenzucken, den Kopf heben. Er nutzte die Chance sofort und kroch aus dem Blumenbeet heraus auf die Pflastersteine. Richtete sich auf und stolperte ein Stück weg, außer Reichweite des Messers.


      Der Fremde war ein junger Mann mit kurzen, dunklen Haaren, und er kam schimpfend mit langen Schritten direkt auf sie beide zu. Er trug eine unauffällige graue Jacke, eine schwarze Stoffhose und gepflegte Halbschuhe – der Gärtner war es jedenfalls nicht. Marek verstand kein Wort von dem, was er sagte, er wusste nicht mal, was für eine Sprache es war. Doch ihm war klar, dass der Typ ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hatte.


      Seltsamerweise blieb der Fremde neben ihm stehen und versuchte nicht, sich Yannic zu nähern. Auch Yannic blickte verblüfft drein. Aber er verlor keine Zeit, sondern drehte sich um und machte sich mit schnellen Schritten davon.


      Jetzt wandte der Fremde sich Marek zu. »Bist du verrrletzt?«, fragte er mit einem harten Akzent. War er Pole? Tscheche? Russe?


      Marek schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Nein. Danke … für das eben.«


      »Was machen mit sukin syn?« Der Fremde deutete mit dem Kinn auf Yannic, der gleich die Gebäude erreicht hatte. »Besser dranbleiben an Hundesohn, da?«


      »Wer sind Sie?«, fragte Marek, er fühlte sich ein wenig benommen. Hatte er diesen Mann nicht vorhin schon gesehen in der Menge der Schaulustigen?


      Der Fremde antwortete nicht, schüttelte nur kurz den Kopf. Marek fragte nicht weiter. Nach einem letzten Blick auf seinen Retter rannte er los, Yannic hinterher. Besser, er hielt sich diesmal in sicherer Entfernung, aber er durfte ihn nicht davonkommen lassen!


      Die Domäne Rödental lag hinter ihm, und Marek entdeckte Yannic wieder. Der Kerl ging wieder langsam, man merkte ihm keine Eile mehr an. Er sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Junge, der sich auf den Weg gemacht hatte, um einen Freund zu besuchen, die Regionalbahn zu erwischen oder sich in irgendeinem Geschäft eine Cola zu kaufen. Nur dass dieser Junge jetzt eine Baumgruppe durchquerte und in aller Seelenruhe auf das Bahngleis zuging, das hinter der Domäne verlief. Ohne einen Blick zurück kletterte Yannic auf die Schienen und begann, zwischen ihnen entlangzugehen.


      Was zum Geier hatte er vor? Wollte der Depp sich vom nächsten Regionalzug umnieten lassen? Was war denn das für eine Lösung!


      Fluchend kletterte Marek hinterher.
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      Ganz langsam schwamm ich aus dem tiefen Brunnen hervor, in den ich gefallen war. Immer höher schwamm ich, aufwärts, dem Licht entgegen, der Oberfläche. Gleich war ich da – endlich! Oben. Ich wollte tief durchatmen und zuckte zusammen, als ein scharfer Schmerz mich durchfuhr. Auch mein Kopf dröhnte, so fieses Kopfweh hatte ich noch nie gehabt. Ein richtiger Schädelspalter.


      »Ricky.«


      Mühsam zog ich die Augenlider hoch und starrte an eine weiße Zimmerdecke mit Neonröhren. Kein Brunnen. Kein Himmel. Ein Krankenhaus. Warum war ich hier? Und wer hatte eben diesen Namen gesagt, der mir so vertraut vorkam?


      Ich wandte den Kopf, Zentimeter für Zentimeter, und stellte fest, dass ein Mädchen neben mir saß. Ein schlankes, hübsches Mädchen mit Zigeuneraugen und glänzenden, dunklen Haaren.


      »Heißt du Ricky?«, fragte ich es. »Kenne ich dich?«


      Das Mädchen wirkte verblüfft, sein Mund öffnete sich und klappte wieder zu. »Aber … du bist Ricky«, sagte sie. »Das ist dein Name. Ich bin Melanie.«


      »Ach so.« Wieder versuchte ich zu atmen, wieder dieser Schmerz. Ich tastete unter der Decke und fand heraus, dass mein Brustkorb fest bandagiert war. »Hatte ich einen Autounfall oder so was?«


      »Äh, nein.« Wieder wirkte das Mädchen verwirrt. »Kannst du dich wirklich an nichts erinnern?«


      »Doch«, behauptete ich und forschte in meinem Kopf nach. Doch außer einem wirren Mix aus Bildern, Stimmen und Gefühlen war dort nichts zu finden. Libellen. Frösche. Prinzen. Das ergab alles keinen Sinn.


      Melanie stand auf, sie schien sich unwohl zu fühlen. »Ich glaube, ich rufe jetzt mal einen Arzt oder eine Pflegerin, okay?«


      »Warte«, bat ich sie. »Sag mir wenigstens ein bisschen was darüber, warum ich hier bin.«


      Ganz langsam setzte sich Melanie wieder. »Soweit ich das mitbekommen habe, hattest du gerade einen Drehtermin … und dabei hat dich irgendjemand angegriffen … vergiftet … ich weiß allerdings nicht, wieso.«


      »Vergiftet? Krass.« Kein Wunder, dass ich mich wie frisch ausgekotzt fühlte. »Aber anscheinend hatte irgendjemand das Gegengift.«


      Ein bunter Frosch. Auf einmal stand mir das Bild eines knallblauen Froschs mit schwarzen Flecken vor Augen, und dann fiel mir wieder ein, was er zu bedeuten hatte. Urplötzlich prasselten Erinnerungen auf mich ein. Pfeilgift. René Felk. Yannic. Die Reißzwecke im Schuh. Mein Anruf bei Valentina. Wie um alles in der Welt hatte ich das überlebt? Antonia war nicht durchgekommen, wieso ich? Vielleicht hatten wir bei Antonia zu spät mit der Herzmassage angefangen. Würde sie noch leben, wenn wir früher gemerkt hätten, dass sie nicht atmete?


      Melanie schien es mir irgendwie anzusehen, dass ich mich erinnerte. »Weißt du es jetzt wieder?«


      Ich nickte, aber sprechen konnte ich nicht, mein Mund war zu trocken. Schließlich krächzte ich: »Jemand hat mich wiederbelebt, oder?«


      Melanie zögerte. Ihr Mund war zu einer harten Linie geworden. »Ja, die Sanitäter«, sagte sie, ohne mich anzusehen. »Die waren schnell da. Hast Glück gehabt.«


      »Ach so.« Ungeschickt versuchte ich nach einem Glas Wasser zu greifen, das auf dem Nachttisch stand. Melanie kam mir zuvor und reichte mir das Glas. »Danke«, sagte ich und nahm einen Schluck. Es schmeckte wunderbar, klar und kühl rann das Wasser durch meine Kehle.


      Plötzlich erschien ein Gesicht vor meinem inneren Auge, das eines Jungen mit orangefarbenem Haar. Es war ein Gesicht, das mein Herz schneller schlagen ließ. Einen Atemzug später fiel mir auch der Name dazu ein. »Ich muss Marek anrufen«, murmelte ich. »Muss ihm erzählen, was passiert ist.« Sicher würde er mich dann auch hier besuchen, ich sehnte mich danach, ihn zu sehen.


      Melanies Gesicht wirkte ein bisschen gerötet, war es ihr zu heiß hier drinnen? »Mach das lieber nicht«, sagte sie.


      »Ihn anrufen? Warum?« Bestürzt blickte ich sie an.


      Sie zögerte, aber nur einen Moment lang. »Er will nichts mehr mit dir zu tun haben. Du weißt wahrscheinlich, warum?«


      Moment mal. Melanie. Wo hatte ich diesen Namen schon einmal gehört? Nach ein paar Sekunden dämmerte es mir. Mühsam sprach ich es aus. »Weil du seine Freundin bist.«


      Stumm nickte sie, und ich konnte fühlen, wie mein Herz sich in einen Klumpen Lehm verwandelte, der irgendwann – sehr bald – trocknen und zerbröseln würde. Eigentlich war es schon Botschaft genug, dass er nicht hier war. Nur kapiert hatte ich diese Botschaft nicht.


      Ich atmete tief ein, wieder und wieder. Diesmal war es Absicht, ich wollte, dass dieser stechende Schmerz den anderen, viel schlimmeren übertönte. Wieso lebte ich eigentlich noch?


      Es fühlte sich so überflüssig an.


      Der hellgraue Schotter rutschte Marek unter den Füßen weg, aber als er die Gleise erreicht hatte, kam er besser voran. Jetzt konnte er mit einem großen Schritt von einer Schwelle zur nächsten gelangen. Yannic war etwa vier Meter vor ihm, und Marek sah, dass dünne weiße Kabel aus seinen Ohren zu seiner Jacke führten. Dieser Irre hörte Musik!


      Nervös sah Marek auf die Uhr. Er hatte den Fahrplan nicht genau im Kopf, aber war nicht bald der nächste Regionalexpress aus Coburg fällig? Würde er irgendwie sehen, wenn sich das Ding näherte, würde die Zeit reichen, um von den Schienen zu springen? Er hatte mal gehört, dass schnell vorbeifahrende Züge einen so starken Luftsog auslösten, dass man sogar schon unter die Räder gesaugt wurde, wenn man zu nah dran war …


      Irgendwo polterte etwas, kollerten Steine weg. Marek sah sich um und stellte fest, dass der Fremde von vorhin ebenfalls auf dem Gleis stand. Er sah inzwischen noch genervter aus. Als er bemerkte, dass Marek zu ihm hinüberblickte, deutete er nachdrücklich auf das hohe Gras und Gestrüpp neben der Bahnstrecke. Gleichzeitig ging er schneller, um Marek einzuholen.


      »Ja, ich weiß, das ist saugefährlich hier«, sagte Marek unruhig. »Haben Sie ein Handy? Könnten Sie bitte die Polizei anrufen? Die müssen die Bahnstrecke sperren!«


      Doch der Fremde machte keine Anstalten, sein Handy zu zücken, schüttelte einfach nur den Kopf.


      Marek verdrehte die Augen. »Was? Haben Sie kein Handy?«


      »Nix Polizei«, sagte der Mann und runzelte die Stirn.


      »Na super«, murmelte Marek. Und das war sein einziger Helfer! »Irgendwelche anderen Vorschläge?«


      »Runter von Gleis!«


      »Erst müssen wir rauskriegen, wie wir den da vorne in Sicherheit bringen.«


      Immer noch stirnrunzelnd wandte sich der Fremde Yannic zu, blickte angewidert drein und zuckte die Schultern. Ganz klar, wenn es nach ihm ging, konnte Yannic sich gerne vom nächsten Zug plattmachen lassen. Irgendwie konnte Marek es verstehen. Wäre Ricky gestorben, hätte er genauso gedacht. Was war das eigentlich für ein seltsamer Kerl? Wusste er, wer Yannic war und was er getan hatte?


      Durch die Musik hörte Yannic wahrscheinlich ihre Stimmen nicht. Er ging einfach weiter, ohne sich umzudrehen. Es war, als interessiere ihn nichts mehr auf der Welt, und das machte Marek Angst. Er wollte, dass dieser Mistkerl vor Gericht kam und endlich sagte, warum er das alles getan hatte. »Hey, Yannic«, rief er ihm zu. »Alles halb so wild. Du bekommst sowieso nur eine Jugendstrafe. Mach jetzt keinen Scheiß, ja?«


      Zu Mareks Überraschung antwortete Yannic tatsächlich, hatte er die Musik ausgeschaltet? »Was weißt du schon«, erwiderte er.


      Marek schwieg einen Moment. Er wusste zum Beispiel, dass er nicht noch einmal miterleben wollte, wie ein Mensch starb. Von einem Zug in einzelne Körperteile zerrissen zu werden war kein schöner Abgang. Hatte Yannic vor, ihn zum Zeugen für seinen Tod zu machen, ob Marek wollte oder nicht – ihn damit zu bestrafen für seine Nachforschungen? Wusste der Mistkerl, dass er, Marek, es nicht schaffen würde, sich jetzt einfach umzudrehen und zu gehen? Und wann kam eigentlich dieser verdammte Zug? Sie mussten alle hier weg, und zwar full speed!


      Ihm kam eine Idee, wie er Yannic vielleicht ködern konnte. »Wenn du nicht sagst, wie es wirklich war, was Antonia dir angetan hat, dann halten dich doch alle für ein Monster«, rief Marek. »Nur du kannst deine Seite der Geschichte erzählen!«


      Immerhin, er hatte den Eindruck, dass Yannic etwas langsamer ging. Schließlich drehte er sich sogar um. Doch in seinem Gesicht stand keine Reue, sondern Wut. »Ich sag dir was«, brüllte er. »Ich wünschte, deine ach so geliebte, ach so tolle Ricky wäre abgekratzt!«


      Marek ballte die Fäuste, und weil er abrupt stehen blieb, prallte der Mann in Schwarz auf seinen Rücken und ächzte: »Schäwili kapyta! Beweg Hufe!«


      Noch vor einer Woche hätte er mit einer witzigen Antwort gekontert. Doch diesmal fiel Marek keine ein, es kam ihm vor, als habe jemand seinen Schädel mit Beton ausgegossen. Ricky. Er konnte an kaum etwas anderes denken als an Ricky und wie es ihr jetzt ging. Verdammt, er liebte sie, jetzt war es ihm endlich klar! Aber würde sie ihn überhaupt noch erkennen, wenn sie sich wiedersahen?


      Immerhin, Yannic näherte sich jetzt einem Übergang, an dem eine Straße die Bahngleise überquerte. Dort kreuzten vermutlich ständig Autofahrer die Strecke, sie würden bemerken, dass Leute auf den Schienen waren. Vielleicht rief ja doch mal jemand die Bullen an, damit die Strecke gesperrt wurde. Oder vielleicht hatte das schon jemand getan, die Gegend war ja nicht menschenleer, vielleicht hatte schon irgendjemand ihn und Yannic gesehen.


      Es war leider keine vielbefahrene Straße, eher ein Sträßchen. Und Yannic ging inzwischen schneller, mit langen Schritten. Trotzdem war er noch nicht ganz auf der anderen Seite, als sich ein silberner BMW näherte. Der Fahrer knallte die Faust auf die Hupe, oder so klang es jedenfalls; er überquerte zwar den Bahnübergang, aber dann bremste er und sprang aus seinem Wagen. Jetzt sah Marek, dass es kein Fahrer, sondern eine Fahrerin war, eine rothaarige junge Frau im Businesskostüm. Kopfschüttelnd blickte sie ihnen nach und begann in ihrer Handtasche zu kramen.


      »Rufen Sie die Polizei!«, rief ihr Marek zur Sicherheit zu. Endlich! Jetzt war dieser Albtraum bald vorbei.


      Schon hatten sie den Bahnübergang passiert und waren wieder auf offener Strecke. Verbissen marschierte Marek Yannic hinterher. Doch nun wurde ihm klar, dass die Streckensperrung nicht rechtzeitig kommen würde. Seine Ohren fingen ein Geräusch auf, ein Rauschen, sehr leise noch. War das der Wind in den Wipfeln oder ein Zug? Und wenn es ein Zug war, aus welcher Richtung kam er? Wenn es der aus Richtung Neustadt war, hatten sie noch Zeit, denn der hielt erst noch in Rödental. Marek beugte sich kurz nieder, hielt die Hand erst an die eine Schiene, dann an die auf der Gegenseite. Musste man nicht irgendwie spüren, dass der Zug sich näherte? O ja, er spürte es, der Stahl bebte an seiner Hand wie ein lebendes Wesen, und dann sah er auch schon das kantige Vorderteil des Zuges, der aus Richtung Coburg entsetzlich schnell näher kam.


      Der Fremde rettete sich ins Gebüsch am Rand der Strecke. Doch Yannic blieb einfach mitten auf den Gleisen stehen, und Marek rannte instinktiv los, auf ihn zu. Noch während sich Yannic umdrehte und den Arm mit dem Messer hob, stürzte sich Marek auf ihn, umklammerte seinen Körper und warf sich mit aller Kraft zur Seite, sodass sie beide auf den Schotter neben den Schienen stürzten. Mit unglaublicher Wucht kreischte der Zug an ihnen vorbei, er ragte über ihnen auf, ein Ungetüm aus rot-weiß lackiertem Metall. Der Boden bebte, während ein Wagen nach dem anderen vorbeizog, eine Kolonne, die kein Ende zu nehmen schien. Marek ließ Yannic los und rollte sich weg, presste sich an den Boden und schützte sein Gesicht mit den Armen. Windstöße zerrten an seiner Jacke. Irgendwo schrie jemand, brüllte aus voller Kehle, war das Yannic?


      Endlich stand der Zug, er hatte noch vor dem Bahnhof angehalten.


      Ganz langsam richtete sich Marek auf und sah, dass der Fremde Yannic den Fuß auf den Arm gestellt hatte.


      »Lassen los Messer, jetzt!«, sagte er, doch Yannic brüllte nur weiter. Mit einem hörbaren Knacken brach sein Arm, und das Messer fiel auf den Schotter. Ein Fußtritt beförderte es außer Reichweite.


      »So.« Der Fremde klopfte sich die Hände ab und blickte Marek an. »Nu, dawaj. Tschüss dann mal.«


      Er arbeitete sich durchs Gebüsch und war verschwunden, ehe Marek ganz begriffen hatte, was geschah. Langsam ging Marek auf Yannic zu, der noch immer nicht aufgestanden war, was war mit ihm los?


      Dann sah Marek es, und ihm wurde schlecht. Yannics rechtes Bein endete in einem blutigen Stumpf, sein Unterschenkel mit dem dazugehörigen Fuß lag etwa einen Meter weiter. Glatt abgetrennt von den Rädern des Zuges auf den Schienen. Blut – jede Menge Blut – sickerte in den Schotter, färbte ihn dunkelrot.


      Marek kämpfte seine Übelkeit nieder und kniete neben Yannic nieder, um zum zweiten Mal an diesem Tag Erste Hilfe zu leisten.


      Melanie ging bald, aber schon wenige Minuten später kam jede Menge weiterer Besuch. Polizisten, die mich vernehmen wollten und denen ich alles erzählte, woran ich mich erinnerte. Meine Großeltern. Meine Mutter und Sven, der in sauberen Jeans und einem neuen Hemd richtig ansehnlich aussah. Er hatte nicht mal eine Fahne. Sie brachten mir eine Glückskerze mit, Bücher und Obst, ich stapelte es einfach auf meinem Nachttisch.


      Betroffen und erschrocken standen sie alle um mein Bett herum und wunderten sich, warum ich so apathisch wirkte und so einsilbig antwortete. Aber ich war ja krank. Ich durfte das. Schließlich scheuchte eine Krankenschwester sie alle hinaus, und ein Arzt untersuchte mich. »Wir behalten Sie zur Beobachtung besser erst mal da – mit tropischen Giften ist nicht zu spaßen«, erklärte er und verpasste mir eine Tablette, die mich furchtbar müde machte. Ich dämmerte weg.


      Erst irgendwann, als die Sonne schon untergegangen war, wachte ich plötzlich auf. Eine Gestalt saß an meinem Bett, nahm meine Hand und flüsterte: »Ricky?«


      Was für ein schöner, was für ein trauriger Traum. In Wirklichkeit würde Marek mich nicht besuchen, ich brauchte es gar nicht erst zu hoffen. Tränen sickerten mir aus den Augenwinkeln und durchnässten das Kissen.


      Ziemlich schnell schlief ich wieder ein, und als ich das nächste Mal aufwachte, war die Gestalt fort.
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      Schule? Zur Hölle mit der Schule. Er hatte Wichtigeres zu tun. Bewaffnet mit einer einzelnen roten Rose und einem Säckchen Marzipankartoffeln machte sich Marek auf den Weg zum Krankenhaus. Doch je näher er der Klinik kam, desto langsamer fuhr er, bis Dorians alte Karre auf der Straße fast zum Stehen kam und andere Fahrer ihn hupend überholten. Sinnlos, sich etwas vorzumachen – ja, er hatte Angst! Bei seinem Besuch gestern Abend in der Klinik hatte sich Ricky eigenartig verhalten, hatte sie überhaupt mitbekommen, dass er fast zwei Stunden lang an ihrem Bett gesessen und ihre Hand gehalten hatte? Was war, wenn der Sanitäter recht gehabt hatte, wenn der Sauerstoffmangel ihr Gehirn geschädigt hatte? Wenn sie nicht mehr die Ricky war, die er kannte … in die er sich verliebt hatte?


      Marek biss die Zähne zusammen. Er hatte keine Wahl. Er musste es herausfinden. Gestern war es schon arg spät gewesen nach all den Vernehmungen im Kommissariat, er hatte Glück gehabt, dass die Krankenschwestern ihn überhaupt noch reingelassen hatten. Wahrscheinlich war Ricky einfach fertig gewesen von dem, was sie erlebt hatte. Man war ja nicht alle Tage klinisch tot. Heute ging es ihr unter Garantie besser. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Außerdem gab es wichtige Neuigkeiten – ob sie sich wohl freuen würde? Ob sie noch einmal neu anfangen konnten zusammen?


      Diesmal fand er den Weg zu ihrer Station auf Anhieb. Ein beklommenes Gefühl stieg in ihm auf, als er an den Zimmern vorbeiging, auch an dem, in dem Yannic lag. Marek nickte dem Polizisten zu, der vor der Tür postiert war. Ob Ricky wusste, dass sich der Junge, der sie beinahe ermordet hätte, keine hundert Meter von ihr entfernt befand?


      Eine Krankenschwester ging an ihm vorbei, stutzte. »Blumen sind hier nicht erlaubt.«


      »Wieso? Zu bunt?«, gab Marek irritiert zurück.


      Ein strenger Blick traf ihn. »Blumenwasser enthält Milliarden von Bakterien, das geht nicht, hier kommt es auf Hygiene an!«


      Sollte das ein Witz sein? Er wusste, dass man besser so wenig Zeit wie möglich in Krankenhäusern verbrachte, weil sich dort oft fiese antibiotikaresistente Bakterienstämme eingenistet hatten. Im Vergleich dazu war Blumenwasser die reinste Limonade!


      Zum Glück klingelte in diesem Moment irgendein Patient, und die kurze Ablenkung reichte Marek, um die Rose unter seinem Sweatshirt zu verstecken und weiterzugehen. Bingo, niemand motzte ihn mehr an. Eigenartige Körperformen waren ja in dieser Umgebung nichts Ungewöhnliches


      Da, Rickys Zimmer. Hin- und hergerissen blieb Marek einen Moment lang vor der Tür stehen. Er wollte Ricky unbedingt sehen, jetzt gleich. Nein, doch lieber nicht, was würde geschehen, würde sie ihn rauswerfen? Aber er sehnte sich so nach ihr, er konnte jetzt unmöglich gehen.


      Marek überwand sich. Da ihm schon wieder eine Krankenschwester entgegenkam, ließ er die Rose in ihrem Versteck und schlüpfte durch die Tür.


      Diesmal war Ricky eindeutig wach. Sie blickte ihm entgegen, aber als sie ihn sah, verzerrte sich ihr Gesicht und Tränen begannen über ihre Wangen zu laufen. Was war denn jetzt los, freute sie sich nicht, ihn zu sehen? Er trat näher ans Bett heran und wollte sie umarmen, doch dann fiel ihm die Rose ein, oje, wenn er die jetzt nicht rausholte, wurde sie zerdrückt. Doch als er versuchte, sie unter seinem Sweatshirt herauszuziehen, verhakten sich die Dornen im Stoff. Es war, als versuche er eine verängstigte junge Katze aus ihrem Versteck zu zerren. Verzweifelt zog er an dem widerspenstigen Stiel, der ihm außerdem noch die Haut zerkratzte, während Ricky immer lauter schluchzte. »Hau doch ab!«, presste sie schließlich hervor. »Was gibt’s jetzt noch zu sagen?«


      Kein Zweifel, Ricky hatte ein Rad ab! Völlig entnervt ergriff Marek die Flucht. Kaum war er draußen, klappte es endlich, die Rose zu befreien. Sie hatte nur zwei oder drei Blütenblätter eingebüßt. Sollte er versuchen, noch mal reinzugehen und Ricky die Rose zu geben? Doch ausgerechnet jetzt kam ihm wieder dieser Krankenschwesterdrachen entgegen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass hier Blumen …«


      »Hier! Die ist für Sie!«, sagte Marek, schenkte ihr ein künstliches Tausend-Watt-Lächeln und drückte ihr die Rose in die Hand. Dann ließ er die verblüffte Schwester einfach stehen und ging mit schnellen Schritten davon. Mit dem jämmerlichen Säckchen Marzipankartoffeln in der Hand – man konnte sie bei einem flüchtigen Blick auch für getrocknete Hammelhoden halten – kam er sich vor wie ein Idiot. Er versenkte die Dinger im nächstbesten Mülleimer.


      Als er das Klackern von High Heels hörte, blickte er kurz auf – gerade ging eine Dame an ihm vorbei und betrachtete ihn mit erstauntem Blick. Er schaute weg und beeilte sich, diesen furchtbaren Ort zu verlassen.


      Hier hatte er nichts mehr verloren.


      Als Valentina hereinkam, hatte ich gerade geschafft, mein Gesicht abzutrocknen und mich halbwegs wieder zu beruhigen. In einer Wolke teuren Parfüms stöckelte Valentina auf mich zu und drückte mich an ihr Herz. »Ach, ich freue mich so, dich heil zu sehen! Tschudninka! Pfeilgift ist eine miese Sache, erst kürzlich habe ich mich mit Grigorij darüber unterhalten!«


      »Die Sanitäter … haben mich zum Glück ja … wieder hingekriegt«, murmelte ich und versuchte, nicht zu tief zu atmen, um das Stechen in meiner Brust zu vermeiden. Inzwischen hatte ich erfahren, dass ich zwei gebrochene Rippen hatte – der Arzt hatte gemeint, das käme bei einer Herzmassage gar nicht so selten vor.


      »Die Sanitäter?« Valentina stutzte. »Und was machen diese Tränen da in deinen Augen?«


      Ich erzählte ihr, dass mich Marek völlig im Stich gelassen hatte – wenn er zum Dreh mitgekommen wäre, wäre all das nicht passiert – und dass aus irgendeinem Grund ausgerechnet seine Freundin der erste Mensch gewesen war, den ich nach meinem Aufwachen gesehen hatte.


      Valentina reichte mir ein Taschentuch und schüttelte mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf. Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, dass sie etwas sagen wollte, aber dann meinte sie nur: »Schönes Durcheinander, ich muss wohl sagen. Hast du schon gehört, dass dieser Yannic von einem Regionalzug überfahren worden ist?«


      Trotz allem war ich entsetzt. »Ist er tot?«


      »Nein, er muss nur in Zukunft seine Schuhe einzeln kaufen.« Valentina verzog das Gesicht. »Weißt du was, Liebes? Morgen Nachmittag kommst du zu mir, und dann reden wir noch mal über alles, da?«


      Doch ob ich morgen Nachmittag irgendwohin konnte, durfte ich nicht selbst entscheiden. Der diensthabende Arzt schaute sich meine Blutwerte an, überprüfte, ob der Verband um meine Rippen richtig saß, und verordnete mir dann einen weiteren Tag in der Klinik. Erst morgen früh konnte ich entlassen werden. Ob ich es schaffen würde, anschließend nach Coburg zu fahren? Ich rief Valentina an, um unsere Verabredung zu verschieben, aber sie meinte: »Versuch zu kommen. Ich glaube, es ist wichtig für dich.«


      Wichtig für mich? Wie seltsam. Doch ich vergaß ihre Bemerkung schnell wieder, denn ausgerechnet jetzt, als Valentina ging, traf meine Mutter ein. Die beiden begegneten sich an der Tür und blieben sofort stehen, als sie einander sahen. Angespannt beobachtete ich, was geschah.


      Valentina nickte meiner Mutter zur Begrüßung zu. »Deine Tochter hat großes Glück gehabt, Claudia«, sagte sie nur.


      »Ich weiß«, sagte meine Mutter und beobachtete schweigend, wie Valentina das Zimmer verließ.


      Seit wir uns ausgesprochen hatten, konnte ich meine Mutter Dinge fragen, die früher ohne Antwort geblieben wären. Deshalb hakte ich jetzt nach: »Wieso magst du Valentina nicht? Ich weiß, sie kann ziemlich arrogant und bestimmend sein, aber im Grunde ist sie ein so toller Mensch und hat mich immer nur unterstützt seit dieser Sache mit Seri damals in der JVA!«


      Meine Mutter seufzte tief. »Du willst nur die helle Seite sehen, Ricky«, sagte sie leise. »Hast du dich nie gefragt, warum diese schwarze Frau damals ausgerechnet auf Valentinas Sohn losgegangen ist?«


      »Äh«, brachte ich nur heraus. Ich hatte immer gedacht, dass Seri einfach nur das Pech gehabt hatte, im falschen Moment im Weg zu stehen. »Erzähl du es mir. Bitte.«


      Schweigend nickte meine Mutter und nahm meine Hand. Wir waren uns so viel nähergekommen in den letzten Wochen! »Wir waren zehn Frauen in der JVA, und wir kamen aus sehr verschiedenen Welten«, begann sie zu erzählen. »Aber wenn man zusammen eingesperrt ist, muss man lernen, miteinander auszukommen. Nur manchmal war das ganz schwierig … wenn eine versuchte, die anderen unter Druck zu setzen. Als Valentina in die Abteilung kam, dauerte es nur ein paar Wochen, bis alle parierten. Sie war die Anführerin, da gab es keine Diskussion.«


      Ich nickte nur und schwieg, so schwer es mir auch fiel.


      »Meist war sie sehr nett, aber sie konnte furchtbar kalt sein und andere herunterputzen. Wir mussten ihr alle von unseren kostbaren Sonderrationen abgeben – du weißt, den kleinen Dingen, die wir uns manchmal kaufen durften. Ihr Sohn hatte mehr als die anderen Kinder, er war wie ein kleiner Prinz, und Valentina war die Herrscherin über die Abteilung. Die Vollzugsbeamtinnen bekamen davon nichts mit, es sagte ihnen natürlich auch niemand.«


      Das war ja widerlich! War das wirklich meine Valentina, um die es hier ging?


      »Für Hanuni – eine junge, afrikanische Frau, die noch nicht lange da war – war der Druck wohl irgendwann zu groß«, sagte meine Mutter. »Sie drehte durch. Natürlich wurde sie dafür bestraft, sie musste die Abteilung verlassen, und wir haben sie und ihre kleine Tochter nicht wiedergesehen. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Wahrscheinlich kam sie in den normalen Frauenvollzug und ihre Tochter in eine Pflegefamilie.«


      Mir drehte sich der Magen um. »Aber du hast mich weiterhin mit Seri spielen lassen … auch nachdem du draußen warst aus der JVA!«


      »Ja«, sagte meine Mutter und seufzte tief. »Du hattest ja fast keine anderen Freunde damals, ich wollte es dir nicht noch schwerer machen. Und Valentina war unglaublich freundlich zu uns, nachdem das mit Seri und dieser anderen Frau passiert war.«


      »Aber irgendwas muss danach noch passiert sein«, bohrte ich. »Inzwischen grüßt ihr euch ja nicht mal mehr!«


      Meine Mutter nickte traurig. »Das ist auch ein bisschen meine Schuld. Eines Tages, du warst so etwa neun, sah ich im Fernsehen so eine Doku … über die Russenmafia. Das war wirklich schrecklich, ich war entsetzt. Ich hätte Valentina nicht darauf ansprechen sollen, ob sie mit solchen Sachen noch was zu tun hat.«


      Ich verzog das Gesicht und dachte an das, was Valentina »Bisness« nannte, und an Grigorij, den unscheinbaren Mann aus dem Café. Ja, Valentina hatte mit solchen Sachen sehr wohl noch etwas zu tun. »Das war doch nicht deine Schuld, Mama! Du hattest das Recht, mit ihr darüber zu reden.«


      Noch einmal seufzte meine Mutter. »Überleg dir sehr genau, ob du dich wirklich weiter mit ihr treffen willst, ja?«, sagte sie.


      »Mach ich«, sagte ich traurig und hatte über vieles nachzudenken. Aber ich kam nicht wirklich dazu, denn an diesem Tag war in meinem Zimmer eine Menge los. Erst kamen ein paar meiner Taekwondo-Leute inklusive Jens vorbei, dann Kriss, Celine, Faruk und eine Menge anderer meiner Schulfreunde. Man merkte ihnen den Schock noch an, doch vielleicht tat es ihnen gut, mit mir herumalbern und mich mit Süßigkeiten, Obst, Plüschnilpferden und Gute-Besserung-Karten überhäufen zu können. »Du hattest einfach einen superguten Schutzengel«, sagte Kriss und umarmte mich schon zum dritten Mal an diesem Tag. »Mann, was ich für eine Angst um dich hatte! Wir konnten es alle gar nicht glauben, als wir es gehört haben! Und ausgerechnet Yannic … wer hätte das gedacht?«


      »Ich leider nicht«, war das Einzige, was mir dazu einfiel. Ricky Mayer, Königin der miesen Ausreden, Taekwondo-Kämpferin, schlechteste Ermittlerin der Welt.


      »Äh, eigentlich wollte ich dir noch den Zeitungsartikel darüber mitbringen«, sagte Kriss und wühlte verlegen in ihrer Tasche. »Aber ich fürchte, den habe ich irgendwie vergessen oder so …«


      Ich musste lachen. Kriss war einfach unbezahlbar. Chaos pur!


      Deborah kam etwas später, als die anderen schon weg waren. Ausgerechnet Deborah, was wollte die denn hier? Sie hatte eine riesige Packung Schokolade dabei und blickte verlegen drein. Ich bedankte mich und wartete, was jetzt kam. »Muss gleich wieder los«, sagte Deborah. »Ich wollte dir nur kurz was sagen. Braucht sonst keiner zu wissen, okay?«


      »Schieß los«, murmelte ich misstrauisch und legte die Schokolade auf dem Rücken des Plüschnilpferds ab, das Kriss mitgebracht hatte. Mir fiel ein, wie heftig Deborah auf Antonias Beerdigung geweint hatte, obwohl die beiden sich nicht wirklich gemocht hatten. Schon damals hatte ich gespürt, dass da irgendwas nicht stimmte – würde ich jetzt endlich erfahren, was?


      »An diesem Samstag … damals, du weißt schon … da war ein Dreh für die Sondersendung geplant. Mit Antonia als Moderatorin. Ich war echt scharf darauf, für sie einzuspringen.«


      Schweigend nickte ich. Einspringen kann man nur für jemanden, der selbst nicht antreten kann …


      Deborah holte tief Luft. »An diesem Freitag war ich mit ihr in der Cafeteria, weißt du ja. Dabei … hab ich ihr was in die Cola geschüttet.«


      Mir blieb der Mund offen stehen. »Du hast was?«


      »Ja, ja, ich weiß, das war Scheiße, und danach hat’s mir auch furchtbar leidgetan, und dann ist der Dreh ja sowieso abgesagt worden …«


      Der anonyme Hinweis, dass Deborah am Tag vor Antonias Tod in der Apotheke gewesen war, fiel mir wieder ein. »Was genau hast du ihr verabreicht?«


      »Äh, ein starkes Abführmittel. Wahrscheinlich kam sie an diesem Nachmittag nicht vom Klo runter. Ich hab mich gewundert, dass sie trotzdem in die Disco gegangen ist.«


      »Vermutlich hat sie sich einfach etwas gegen Durchfall aus der Apotheke geholt.« Diese miese Schlange Deborah! Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, sie anzuschreien. Irgendwie schaffte ich es, mich zu beherrschen. Immerhin war sie selbst damit rausgerückt, und sie schien es zu bereuen. »Ich muss dir nicht sagen, wie ich das alles finde, oder?«


      Deborah liefen die Augen über. Sie schnäuzte sich umständlich in ein Taschentuch. »Als sie gestorben ist, dachte ich … ich dachte … ich …«


      »Du dachtest, dass es deine Schuld ist?«


      »Ja.«


      »War es nicht«, sagte ich. »Und könntest du jetzt bitte gehen?«


      Auch meine Großeltern und meine Mutter kamen wieder vorbei. Doch sosehr ich mich über die Besuche freute, die Traurigkeit konnten sie nicht verscheuchen, schwarz und schwer lastete sie auf meinem Herzen. Was hatte Marek gewollt, als er heute früh vorbeigekommen war? Wieso hatte er sich so seltsam verhalten? Ich musste über ihn hinwegkommen … es war Melanie, die er liebte, und außerdem hatte er mich im Stich gelassen. Es würde schwer sein, ihm jeden Tag in der Schule zu begegnen.


      Der letzte Besucher des Tages war ein Mann, der mir bekannt vorkam – er hatte dichte, buschige Augenbrauen und ein schiefes Lächeln. Dietze, der Kommissar. Er hatte einen Kollegen dabei.


      »Tag, Ricarda«, sagte er, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Ich war auf der Hut – ja, mein Gedächtnis war wieder ganz in Ordnung, ich konnte mich noch sehr gut an unsere letzte Begegnung erinnern. Für ihn war ich wahrscheinlich immer noch die Tochter einer Mörderin, und wahrscheinlich sah er es als meine eigene Schuld an, dass ich mich in tödliche Schwierigkeiten gebracht hatte.


      Einen Moment betrachteten wir einander schweigend, dann seufzte Dietze tief. »Schön zu sehen, dass es dir wieder gut geht. Du hast meinem Kollegen ja schon erzählt, was passiert ist, aber ich würde es gerne noch mal im Detail hören, wäre das okay?«


      »Ja, okay«, sagte ich vorsichtig, und wir gingen Minute für Minute, Satz für Satz durch, was geschehen war, seit mich Yannic bei meinen Großeltern abgeholt hatte. Dietzes Kollege nahm alles auf einem Recorder auf und kontrollierte ab und zu die Einstellungen, sagte aber sonst wenig.


      Schließlich waren wir fertig. »Du hast enormes Glück gehabt«, meinte Dietze. »Das ist dir klar, oder?«


      Meine eigene Schuld, logisch, wusste ich alles schon. Themawechsel. Es gab noch so vieles, was ich wissen wollte. »Was ist mit Yannic? Hat er inzwischen ausgesagt?«


      »Ja, er hat sich erstaunlich gut von seinem Unfall erholt, wir konnten ihn heute Vormittag schon vernehmen.«


      »Hat er … ich meine, ist es ihm …«


      »Es tut ihm nicht leid, falls du das meinst«, sagte Dietze, und seine kräftigen, quadratischen Hände spielten mit einem Kugelschreiber. »Das mit dir … da ist er anscheinend in Panik geraten, weil er merkte, dass du Bescheid wusstest.«


      »Aber er muss die Reißzwecke schon vorher mit dem Gift eingestrichen haben«, wandte ich ein. »Noch bevor ihm das klar wurde! Danach war er nicht mehr allein in den anderen Zimmern.«


      »Stimmt«, sagte Dietze. »Noch ein Grund, warum wir froh sind, dass wir ihn gefasst haben. Bei der Festnahme hatte er sogar mehrere mit Gift präparierte Gegenstände bei sich.«


      »Wieso habe ich überlebt … und Antonia nicht?«


      »Wahrscheinlich war’s der zeitliche Abstand«, knurrte Dietze. »Am giftigsten sind die Frösche, wenn sie direkt aus der Wildnis kommen, dann lässt es langsam nach, weil sie die Giftstoffe über ihre Nahrung zu sich nehmen. Die knapp drei Wochen zwischen dir und Antonia können schon einen Unterschied gemacht haben.«


      »Wahrscheinlich hat das andere Mädchen aber auch eine höhere Dosis abbekommen«, mischte sich der zweite Beamte ein. »Wir wissen es nicht.«


      Ich war natürlich rasend neugierig und hätte gerne noch viel mehr erfahren, aber jetzt standen die beiden Ermittler auf. »Mehr können wir dir zurzeit leider nicht sagen, das ist alles noch vertraulich«, sagte der Kommissar. »Aber schon mal vielen Dank für deine Auskünfte.« Er wandte sich an seinen Kollegen. »Geh ruhig schon mal vor, Klaus, ich komme gleich.«


      Erstaunt blickte ich dem zweiten Mann nach. Was kam jetzt? Schweigend stand Dietze an meinem Bett und fixierte einen Moment lang die Wand, als sei dort nicht nur ein langweiliges Blumenaquarell zu sehen. Doch schließlich wandte er sich mir wieder zu und räusperte sich. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe«, sagte er rau. »Das wollte ich dir noch sagen.«


      Ich nickte stumm und merkte, dass ich ihm längst verziehen hatte.


      Maik Dietze klappte seine Tasche auf, nahm einen dicken braunen Versandumschlag heraus und legte ihn beiläufig auf meine Bettdecke. »Ich hab dir das nie gegeben, klar? Bitte lass niemand sonst reinschauen.«


      Er hob noch kurz die Hand zum Gruß, dann war er auch schon draußen.


      Braun und unscheinbar lag der Umschlag auf meiner Bettdecke, nichts stand darauf. Ich zupfte misstrauisch daran, hob ihn hoch, drehte ihn in den Händen. Schwer. Fühlte sich an, als wäre ein dicker Packen Papier darin. Mit dem Daumennagel riss ich den Umschlag auf.


      Yannics Verhörprotokoll fiel mir entgegen. Vierzig Seiten, anscheinend ganz frisch abgetippt. Atemlos begann ich zu lesen.


      Zu Anfang fragte der Beamte nur nach Yannics Personalien, seiner Familie, seiner Schule und ob er sich trotz der Operation gut genug fühle, um mit den Beamten zu reden. Doch dann wurde er deutlicher.


      An der Schule hast du Antonia kennengelernt. Du hast auch bei nec.tv mit ihr zusammengearbeitet.


      Ja, genau. Das stimmt.


      Ein richtig schönes Mädchen, oder? Wann hast du dich in sie verliebt?


      Darüber will ich nicht reden. Außerdem geht es mir gerade beschissen, können Sie mich nicht ein andermal verhören?


      Den Menschen, denen du geschadet hast, geht es gerade nicht viel besser. Zurück zu Antonia – ich bin sicher, es waren ziemlich viele Jungs an der Schule in sie verknallt. Sie hätte jeden haben können, oder? Hat sie überhaupt mit dir geredet?


      Natürlich hat sie mit mir geredet, ist doch logisch! Sie mochte mich total. Und ihr war klar, dass sie ohne guten Kameramann gar nicht so toll rüberkommen würde.


      Aber hast du jemals etwas mit ihr zusammen unternommen?


      Ja, wir waren Eis essen.


      Glückwunsch! Und danach?


      Was danach?


      Was habt ihr danach unternommen?


      Wir waren zusammen bei ein paar Drehs …


      Aha. Und wann genau war dieses Eisessen?


      Ich erinnere mich nicht genau …


      Dieses Jahr?


      Möglich. Vielleicht auch letztes Jahr.


      Aber du hast dich auch in diesem Sommer mit ihr getroffen? Es gibt Zeugen, die euch miteinander beobachtet haben.


      Kann sein, wieso?


      Wieso ist sie nach so langer Zeit wieder mit dir ausgegangen? Gab es einen bestimmten Anlass?


      Nein. Einfach so.


      Ist ja seltsam. Wir haben in ihrem Zimmer nämlich mehrere Zettel gefunden, die etwas anderes nahelegen … schau sie dir ruhig mal genau an …


      Ja und, was sollen die mit mir zu tun haben?


      Es wussten nicht viele Leute, dass Antonia sich sehr für Engel interessierte. Sie hat es geheim gehalten, weil ihre Eltern es nicht gut fanden. Aber du hast es herausgefunden, nicht wahr?


      Sie hat mal von einem Computer bei nec.tv auf einer Engels-Website vorbeigeschaut … ich dachte gleich, Mann, was für ein Mist ist denn das.


      Aber sie hat daran geglaubt. Und du hast, wie wir festgestellt haben, in den letzten Monaten mehrmals Bücher über Engel aus der Bibliothek ausgeliehen – seltsamerweise nicht aus der in Neustadt, sondern aus der in Coburg. Also was ist, hast du diese Zettel schon einmal gesehen?


      Nein!


      Na, das ist seltsam, es sind nämlich deine Fingerabdrücke drauf.


      (Zeuge schweigt)


      In all diesen Botschaften wird angekündigt, dass Antonia bald ihre wahre Liebe finden wird. Dass sie vielleicht überrascht sein wird davon, wer es ist, aber dass sie ihr Herz öffnen soll und wissen wird, dass es wahr ist.


      (Zeuge schweigt)


      Es hat nicht geklappt, oder? Sie wollte dich trotzdem nicht?


      Ich verstehe das nicht, sie hat doch dermaßen daran geglaubt. Aber sie war wohl doch zu oberflächlich, es hätte eh nicht geklappt mit uns.


      Hat sie danach begriffen, dass du hinter der Sache stecktest?


      Ja, sie hat es sich blöderweise gedacht. Keine Ahnung, wie genau sie drauf gekommen ist. Sie hat es mir auf den Kopf zugesagt, und ich musste ihr dann erst mal klarmachen, dass ich hier die Fäden ziehe und nicht sie! Dass es meine Entscheidung ist, was jetzt geschieht!


      Ich hielt kurz mit dem Lesen inne, mich schauderte. Das musste der Moment gewesen sein, in dem Antonia Angst vor Yannic bekommen hatte. Vielleicht hatte sie die Kälte in ihm gespürt. Wahrscheinlich war es ihm von Anfang an um Macht gegangen, nicht um Liebe. Antonia zu töten war seine Art, auszudrücken, dass er sehr wohl Macht über sie besaß, auch wenn sie ihn ablehnte.


      Meine Augen glitten wieder über die Zeilen.


      Wozu dienten die Libellenflügel? Um sie zu warnen?


      In einem dieser bescheuerten Bücher stand, dass Federn und Libellenflügel Zeichen der Engel sein können. Ich wollte Antonia daran erinnern, dass sie nicht das gemacht hat, was sie sollte.


      Also hast du beschlossen, sie zu töten.


      (Zeuge schweigt)


      Oder war es ein Unfall?


      Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun, das habe ich Ihnen doch schon gesagt!


      Denk mal daran, was der Richter sagen wird, wenn du ihm so einen Blödsinn auftischst. Wie sich das auf dein Strafmaß auswirken wird, wenn du nicht gestehst.


      (Zeuge schweigt)


      Also was ist, hast du es ganz spontan gemacht oder vorher geplant?


      (Zögernd) Mir ist der Gedanke schon ab und zu gekommen, dass das ziemlich scheiße war von Antonia, wie sie mich abserviert hat. Aber das mit den Nadeln, das habe ich eigentlich mehr zum Spaß gemacht. Bei meinem Onkel. Ich war höllisch vorsichtig, als ich sie den Fröschen über den Rücken gestrichen habe.


      Das war schon ein tolles Gefühl, oder? Eine solche Waffe zu haben?


      Ja, irgendwie schon.


      Das hätte dir keiner zugetraut, was?


      Genau. Die wussten doch alle nichts über mich. Aber das war auch okay so, dadurch war ich ihnen überlegen, ich wusste ziemlich viel über die.


      Denk mal zurück an diesen Freitag in der Disco. Wann hast du beschlossen, eine deiner Nadeln mitzunehmen?


      Als ich gesehen habe, dass sich Antonia gerade die Hand verletzt hatte.


      Warum war das wichtig?


      Das Gift muss in den Blutkreislauf. Ich hab hin- und herüberlegt, wie ich das anstelle.


      Du hast sie also in die Hand gestochen.


      Ja. Das war eine wirklich gute Gelegenheit, die konnte ich nicht vorbeigehen lassen. Ich habe auf dem Weg zur Theke so getan, als würde ich sie versehentlich anrempeln, und sie mit der Nadel an der Hand berührt. Gar nicht richtig gestochen, das hätte sie misstrauisch machen können. Außerdem hätte man dann ja später eine Einstichstelle gefunden.


      Einen Moment lang konnte ich nicht weiterlesen. Zu stark war der Abscheu, der in mir hochstieg. Das war ja so dermaßen widerlich! Warum hatten wir nicht schon früher gespürt, was für ein Mensch Yannic war?


      Aber vielleicht konnte man so etwas nicht spüren. Manchmal merkte man es erst, wenn es schon zu spät war.


      Erst wollte ich das Protokoll wieder in den Umschlag zurückschieben, doch dann fiel mir darin ein Name auf, den ich kannte. Marek.


      Ein Mitschüler von dir, Marek Kaminski, hat übrigens in seinem Zimmer mehrere Zettel und Ausdrucke gefunden, die etwas mit den Botschaften an Antonia zu tun haben. Weißt du etwas darüber?


      Wieso sollte ich denn etwas über irgendwelche Ausdrucke von Marek wissen?


      Vielleicht, weil du sie heimlich dorthin gebracht hast, um den Verdacht auf ihn zu lenken.


      Kaminski ist nicht ganz dicht. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.


      Seltsamerweise sind diese Blätter auf deinem Drucker ausgedruckt worden …


      Das kann nicht sein. So was kann man nicht feststellen!


      O doch. Vielleicht wusstest du nicht, dass Farbdrucker auf jeder Seite einen fast unsichtbaren Code aus gelben Pünktchen anbringen. Dadurch kann man Ausdrucke zu bestimmten Geräten zurückverfolgen.


      (Zeuge murmelt einen Fluch)


      Tja, dumm gelaufen, Yannic. Ich war erleichtert, dass Marek wirklich nichts mit der ganzen Sache zu tun hatte. Marek … verdammt, wie sehr ich ihn vermisste!


      Ich schaffte es nicht, das Verhörprotokoll weiterzulesen. Stattdessen rollte ich mich auf meinem Bett zusammen, drückte das Gesicht ins Kissen und versuchte, an etwas ganz anderes zu denken, ihn aus meinem Kopf zu verbannen. Und merkte, wie sich meine Gedanken den Engeln zuwandten, an die Antonia geglaubt hatte, die sie um Beistand gebeten hatte. Wenn es sie gab … war es ihnen nicht möglich, in unserer Welt einzugreifen? Oder war es einfach Antonias Schicksal gewesen, früh zu sterben?


      Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, noch einmal – ein letztes Mal – zurückzukehren in Antonias Welt. Spät in dieser Nacht, als in der Klinik Ruhe eingekehrt war und die Nachtschwester sich in ihr Bereitschaftszimmer zurückgezogen hatte, holte ich die kleine Glückskerze hervor, die meine Mutter mir mitgebracht hatte. Offenes Feuer war hier zwar verboten, wie so vieles andere auch. Aber egal. Zum Glück hatte ich ja ein Einzelzimmer, niemand würde es merken. So leise wie möglich setzte ich mich auf und schob mich an die Kante des Bettes, bis meine bloßen Füße den kühlen Fußboden berührten. Schon beim ersten Versuch flammte der Docht auf.


      Ich versenkte den Blick in die Kerzenflamme und begann, ruhig und gleichmäßig zu atmen wie schon damals, vor so unendlich langer Zeit in Mareks Küche. Fegte meinen Kopf leer, verbannte mit aller Kraft den Schmerz und die Enttäuschung und die Zweifel. Unendlich schwer war das. Doch schließlich fühlte ich mich bereit. Lautlos sprach ich die Beschwörung, an die ich mich erinnerte.


      Ich rufe das Licht der göttlichen Ordnung


      Erzengel Michael,


      umgib mich mit deinem blauen Licht


      des Schutzes und der Stärke!


      Dann schloss ich die Augen und wartete auf eine Antwort. Wartete lange. Doch dann spürte ich es plötzlich: Eine heitere Gelassenheit, eine Freude, die nicht aus mir kamen, sondern von jemand anderem … jemandem, der hier in diesem Zimmer war? Einen flüchtigen Moment lang erfüllte mich diese Freude ganz und gar, wie ein Sonnenstrahl, der nur Augenblicke lang zwischen den Wolken hervorbricht. Dann verklang das Gefühl wieder, und ich fühlte, dass ich allein war.


      Tränen stiegen mir in die Augen. Ich blies die Kerze aus und kroch in mein Bett zurück. Vielleicht war das, was ich gespürt hatte, Antonias Vermächtnis an mich gewesen. Niemals würde ich ihre Bücher weggeben, sie würden mich immer an sie und die Engel erinnern. Hatte ich mich tatsächlich einmal lustig gemacht über das, woran sie glaubte? Diese Person war ich nicht mehr.


      Am nächsten Morgen, einem Freitag, wurde ich aus der Klinik entlassen. Theoretisch hätte ich zur Schule gehen können, meine Suspendierung war aufgehoben, doch ich ließ mich lieber daheim ganz vorsichtig vor dem Fernseher nieder, für mehr reichte meine Energie nicht. Pünktlich stand ich zur vereinbarten Zeit vor Valentinas Tür. Zum ersten Mal mit gemischten Gefühlen, weil mir das, was meine Mutter erzählt hatte, nicht aus dem Kopf ging.


      Valentina begrüßte mich strahlend, und meine Wangen bekamen Lippenstiftspuren ab. »Tschudjesna – wunderbar, dass du da bist! Heute ist ein wichtiger Tag! Ich habe den Mann ausfindig gemacht, der dir …«


      Doch dann spürte sie wohl, dass etwas nicht stimmte, denn sie brach ab und runzelte die Stirn. »Ricky – was ist los?«


      Noch bevor ich den Mund öffnen konnte, sah ich das Begreifen auf ihrem Gesicht. »Deine Mutter«, sagte sie und seufzte. »Sie hat es dir gesagt, nicht wahr? Was uns trennt?«


      Stumm nickte ich. Ja, sie hatte es mir gesagt, und ich war mir noch nicht sicher, was das zwischen uns verändern würde.


      »Komm erst mal rein«, sagte Valentina leise. Dann saßen wir uns auf dem Sofa gegenüber, ich ziemlich verkrampft, sie eher nachdenklich. Nur an der fahrigen Art, wie sie uns Tee eingoss, merkte ich, dass sie mindestens ebenso nervös war wie ich.


      »Stimmt es denn?«, fragte ich schließlich. »Dass du in der Mutter-Kind-Abteilung damals … so was wie die Herrschaft übernommen hast?«


      Sie versuchte nicht, sich herauszureden. Das hätte auch nicht zu ihr gepasst. »Ja«, sagte sie, und einen Moment lang wirkte ihr Gesicht hart.


      »Aber warum?«


      »Ach, Ricky. Im katalaschka, im Gefängnis, muss man stark sein. Oder zumindest wirken. Das ist wichtig, um dort zu überleben.« Sie seufzte tief und rührte rastlos in ihrem Tee herum. »Aber ich habe vieles falsch gemacht. Sonst hätte diese Frau nicht versucht, Seri anzugreifen.«


      Das war keine Antwort, die mich wirklich überzeugte. »Also würdest du es wieder tun, nur diesmal besser?«


      »Was willst du hören?«, fragte mich Valentina, hob die Augenbrauen und schlug die Beine übereinander. »Meinst du, ich könnte dulden, dass jemand anders in so einer Abteilung mir sagt, was ich zu tun habe? Eine der anderen Frauen?«


      Ich seufzte. Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Wohin Valentina auch kam, sie war die ungekrönte Königin. »Valentina, du bist wirklich schrecklich! Und was war, als meine Mutter dich nach den wory w’sakone gefragt hat?«


      Valentina blickte missbilligend drein. »Sie soll ihre Nase nicht in Dinge stecken, die gefährlich sind für sie. Das machst du ja schon.«


      Ich verzog das Gesicht. O ja, und deswegen war ich noch vor Kurzem klinisch tot gewesen.


      Rasch warf Valentina einen Blick auf die Uhr. »Jetzt ist aber Zeit für etwas ganz anderes, Liebes. Gleich kommt der Mann vorbei, der dir Erste Hilfe geleistet und damit das Leben gerettet hat! Er müsste jeden Moment da sein, ich habe ihn um Viertel nach vier hierher gebeten.«


      »Ein Mann, der mir das Leben gerettet hat?«, fragte ich ungläubig. »Du meinst den Sanitäter?«


      »Nein, Liebes, es war kein Sanitäter.« Valentina verzog den breiten Mund zu einem Lächeln der Superlative. »Als die eingetroffen sind, hatte dich dein Retter schon wiederbelebt. Und das ist die reinste Wahrheit, das schwöre ich bei der Mutter Gottes. Ich habe mit jemandem gesprochen, der alles mit eigenen Augen gesehen hat.«


      Ich fühlte mich ein bisschen überrumpelt, aber mein Herz schlug auch schneller bei dem Gedanken, dass ich diesen Unbekannten gleich treffen würde. Wie dankte man jemandem, der einem das Leben gerettet hatte? Man konnte ja nicht einfach »danke« sagen, als hätte man gerade einen Einkaufsgutschein oder ein neues Top bekommen …


      Es klingelte, und ich zuckte zusammen.


      »Na, mir scheint, da ist er schon!«, sagte Valentina fröhlich. »Nein, bleib nur sitzen, ich begrüße ihn und bringe ihn rein.«


      Sie öffnete die Tür, jemand antwortete auf ihre Begrüßung – und ich erstarrte.


      Diese Stimme kannte ich. Marek.


      Marek?


      Mein Herz stockte und stolperte. Ich schaffte es nicht, aufzustehen, vielleicht war ich auf dem Sofa festgeklebt. Stumm saß ich da, während Valentina Marek hereinbrachte. In einem Sekundenbruchteil nahm ich sein Bild in mir auf. Sein etwas eckiges Gesicht, seine wachen Augen, seine verstrubbelten, grell orangefarbenen Haare. Er trug wie so oft ein schwarzes Sweatshirt und Jeans. Als er mich sah, blieb er stehen, als sei er gegen eine gläserne Mauer gelaufen. »Ricky? Was machst du denn hier?«


      »Sag mal, stimmt das?«, brachte ich irgendwie heraus.


      »Was?«


      »Du hast mich reanimiert?«


      »Ja«, sagte er und blickte etwas verblüfft drein. »Hat dir das niemand gesagt?«


      Ich schüttelte den Kopf und krächzte irgendwie ein Danke. Auf einen Schlag war mir alles klar. Melanie! Dieses Biest. Sie hatte mir Mist erzählt, und ich hatte es auch noch geglaubt …


      »Nichts zu danken, immerhin habe ich dir dabei die Rippen gebrochen.« Marek grinste schief. »Tut’s schlimm weh?«


      Ja, und ob. Aber mir war nicht nach Jammern zumute. »Die waren von meinem Fahrradunfall eh schon angeknackst.«


      »Setz dich doch, Marek«, sagte Valentina und strahlte uns an. »Ich hol uns was zu trinken, ja?« Sie stöckelte hinaus, und mit einem leisen Klick schloss sich die Wohnzimmertür hinter ihr. Wir waren allein miteinander. Marek saß auf der einen Hälfte des Sofas, ich auf der anderen. Unendlich weit voneinander entfernt.


      »Geht es dir … wieder gut?«, fragte Marek, sein Blick verließ mein Gesicht keinen Moment lang. »Ehrlich gesagt, du warst verdammt schwer aufzuwecken dort in Rödental.« Er brauchte nicht zu sagen, wie viel Angst er um mich gehabt hatte, ich sah es in seinen Augen.


      Ich schüttelte den Kopf und nickte, beides fast gleichzeitig. Nein, es ging mir nicht gut. Ja, es war mir nie besser gegangen, und warum genau war mir schon wieder nach Heulen zumute? So war ich doch sonst nicht drauf. »Woher hast du gewusst …?«


      »Bauchgefühl. Irgendwie habe ich gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war, also bin ich dir nachgefahren.« Unsere Blicke trafen sich, hielten sich fest. Es fühlte sich fast an, wie ihn zu berühren. Ja, mindestens einen Schutzengel hatte ich tatsächlich. Einen mit zurzeit orangefarbenen Haaren.


      »Und dann …«, fuhr Marek fort und deutete mit dem Kinn auf die Tür. »Dann hat sie mich angerufen.«


      »Valentina?« Diesmal war es an mir, verblüfft dreinzuschauen.


      »Ich wusste nicht, wie sie hieß. Aber sie hat mir das mit dem Pfeilgift gesagt und was ich tun muss.«


      Mein Gehirn ratterte auf Hochtouren und kam zu einem eindeutigen Ergebnis. Ich schoss vom Sofa hoch und marschierte in die Küche, wo Valentina gerade an der Anrichte lehnte und keineswegs damit beschäftigt war, irgendwelche Getränke zuzubereiten. »Valentina! Du hast ihn beschatten lassen! Wir hatten doch was vereinbart!«


      Valentina blickte drein wie ein Kind, das man mit der Hand im Bonbonglas erwischt hat. »Nach all dem, was du mir erzählt hast, hatte ich natürlich auch ein wenig Unruhe. Aber sei froh, dass ich jemanden geschickt habe, sonst wärst du jetzt tot.«


      Marek war mir zur Küche gefolgt und hörte mit hochgezogenen Augenbrauen zu. »Hab ich das richtig verstanden? Der Typ – ein Russe, oder? – war wegen mir dort?«


      »Pjotr ist der Sohn eines Freundes, er hat mir den Gefallen gern getan«, erklärte Valentina und strich sich das lange Haar aus dem Gesicht. Heute trug sie zwei ihrer Diamantringe, und die Steine blitzten im Licht.


      Ich konnte an Mareks Gesicht sehen, dass er sich gerade einiges zusammenreimte … und dass ihm klar wurde, woher ich Valentina kannte. Die JVA Aichach warf einen langen Schatten. Nervös wartete ich darauf, was er sagen würde.


      Er sagte erst einmal gar nichts. Doch dann begann er langsam, ganz langsam zu grinsen. »Können Sie diesem Pjotr was von mir ausrichten?«, meinte er schließlich. »Sagen Sie ihm … ich hätte schließlich doch noch die Hufe bewegt.«


      »Da. Mach ich«, sagte Valentina und schenkte ihm ein Lächeln. Dann fischte sie eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank und machte sich daran, sie zu öffnen. Uns scheuchte sie ins Wohnzimmer zurück.


      Marek setzte sich nicht wieder, er lehnte sich an eine der Bücherwände, vergrub die Hände in den Taschen seines Sweatshirts und blickte mich an. »Es gibt noch etwas, was ich dir sagen wollte. Aber vielleicht willst du’s gar nicht hören, oder es ist dir irgendwie peinlich …«


      »Rück’s einfach raus, Kaminski«, unterbrach ich ihn und lehnte mich neben ihn. »Woher soll ich wissen, ob es mir peinlich ist, bevor ich weiß, worum es geht?« Gott, es fühlte sich so gut an, wieder mit ihm herumfrotzeln zu können.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass ich mich gestern von Melanie getrennt habe«, sagte Marek leise. »An diesem Nachmittag in Rödental … habe ich gemerkt, dass du mir viel mehr bedeutest …«


      Einen Moment lang konnte ich nicht sprechen, der Kloß in meinem Hals war zu dick. Aber dann sagte ich: »Heißt das etwa, dass in eurer WG jetzt ein Zimmer frei ist?«


      »Genau das heißt es«, sagte Marek. »Und sogar mit Mäuse- und Libellenlieferung frei Haus. Na, wie wär’s?«


      Wie weich seine Lippen waren; fast hatte ich es vergessen. Ganz vorsichtig, fast zaghaft, berührte Marek mich, vielleicht hatte er Angst, mir wehzutun. Doch meine Rippen waren mir gerade dermaßen egal.


      »Klingt gut«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Wenn du es übernimmst, die Libellen hinauszuwerfen.«


      »Deal«, sagte Marek.


      Hand in Hand drehten wir uns um, als Valentina mit dem Champagner aus der Küche kam.
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      Als Erstes möchte ich meiner ehemaligen Praktikantin Ulla Scheler danken, mit der alles begann … sie erzählte mir von dem Schülerfernsehen an ihrer Schule in Neustadt, und ich entschied mich spontan, das als Schauplatz für meinen neuen Roman zu verwenden. Bei der Recherche war Ulla mir eine große Hilfe, und eine bessere Testleserin konnte sich niemand wünschen!


      Am Arnold-Gymnasium wurde ich sehr herzlich empfangen und herumgeführt. Ein großes Dankeschön geht an Christine Rebhan und Jochen Dotterweich, Betreuungslehrer bei den KidsNews von nec.tv, für die viele Zeit, die sie meinen Fragen geopfert haben. Außerdem danke ich Schulleiter Wolfgang Oswald, der Schulsekretärin Renate Gretzbach und Christian Göhl, Ausbilder der Schulsanitäter, der mir nützliche Erste-Hilfe-Tipps gab.


      Wer über einen Mordfall schreibt, muss sich natürlich auch über Polizeiarbeit informieren – dabei halfen mir gleich mehrere außerordentlich nette Fachleute: Kriminaloberrat Manfred Frei, Chef der Kripo Fürstenfeldbruck; Erster Kriminalhauptkommissar Josef Maier, Dienststellenleiter der Kripo in Mühldorf am Inn, der sich noch gut an den tatsächlichen Todesfall in der Disco erinnern konnte, sowie Kriminaloberrat Bernd Rebhan, Dienststellenleiter der Kripo in Coburg, und Polizeioberkommissar Helge Welsch, Jugendermittler in Neustadt. Falls sich trotzdem Fehler eingeschlichen haben sollten, ist das natürlich nicht ihre, sondern meine Schuld.


      Um Ricky Mayers Vorgeschichte glaubwürdig schildern zu können, durfte ich netterweise Sandra Stadler, Leiterin der Mutter-Kind-Abteilung der JVA Aichach, interviewen. Spannend fand ich auch den Besuch in der JVA Kempten und die Erklärungen des Leitenden Justizvollzugsbeamten Karl Wettengl. Der auf Strafrecht spezialisierte Rechtsanwalt Walter Lechner aus München gab mir Tipps zu Strafmaß und dem Ablauf von Verhandlungen. Ihnen allen danke ich für ihre Zeit und Mühe!


      Ich danke auch Sabine Meindl, der charismatischen Taekwondo-Meisterin und Leiterin der Taekwondo Schule Dachau, sowie Taekwondo-»Schwarzgurt« Markus Meindl und »Blaugurt« Alexandra Kolb – sie gaben mir einen spannenden Einblick in ihren Sport, beantworteten geduldig meine vielen Fragen und ließen mich selbst einmal ausprobieren, wie es sich anfühlt, in einem Dojang zu trainieren.


      Auch sonst hatte ich viel Unterstützung: Für das kurzweilige Interview in Neustadt danke ich Alexander Golandsky, dem Wahrsager, Schamanen und Geisterjäger. Am nützlichsten für meine Recherche zu übernatürlichen Wesen war das auch im Roman erwähnte Große Buch der Engel von Jeanne Ruland. Russland-Experte Philipp Rumler half mir nett und kompetent mit den Feinheiten der russischen Sprache und Kultur. Meine Praktikantin Lisette Bremer begleitete mich zu Rechercheterminen und unterstützte mich bei meinen Tarot-Experimenten. Diana Hillebrand steuerte vergnügliche Chaos-Anekdoten bei. Mein Mann Christian Münker war immer bereit, sich zu jeder Tages- und Nachtzeit meine Autorensorgen anzuhören und mit mir Plot und Figuren zu diskutieren – danke!


      Zum Glück hatte ich wunderbare Freundinnen und Kolleginnen an meiner Seite. Isabel Abedi stellte zum richtigen Moment die richtigen Fragen, sodass Ricky und ihre Mutter für mich wirklich lebendig wurden, und schickte mir das bunteste Manuskript aller Zeiten zurück. Beatrix Mannel alias Beatrix Gurian las in Rekordzeit und gab mir mit Krimi-Sachverstand Tipps, die samt und sonders Gold wert waren. Auch Nina Kunze war wieder eine tolle Testleserin. Wiebke Assenmacher und meine Schwester Sonja halfen mir ebenfalls durch ihre kritischen Blicke aufs Manuskript.


      Danke auch meinem Agenten Gerd F. Rumler, der sich mal wieder als starker Partner und Verbündeter erwies, und Carsten Polzin, der mir überhaupt erst die Chance gab, mich in der neuen Jugendbuchreihe von Piper auszutoben. Last not least war es wie immer ein Vergnügen, mit meiner Lektorin Michelle Gyo zusammenzuarbeiten!
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